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An

Se. Majeſtat
Friederich den Zweyten

Konig von Preußen.





Sire,

v ine Ueberſetzung iſt an ſich keine Arbeit,E die werih ware, Ew. Majeſtat of—

fentlich uberreicht zu werden. Aber Ew.
Majeſtat haben der gegenwartigen dadurch
großere Rechte gegeben, indem Sie ſelbſt ſie
wmir aufgetragen haben. Es iſt nicht bloß
das freywullige Opfer der Ehrfurcht, zu
welchem man nur das Vortreflichſte wahlen
muß: es iſt das ſchuldige Opfer des Gehor
ſams, welches man darbringen darf, ſo un
vollkommen es ſeyn mag, wenn man nur
alle ſeine Krafte angewandt hat, den Be—

fehl auszurichten.

Die Abſicht, Ew. Majeſtat einen Be—
weis dieſer Geſinnungen vor den Augen
meiner Mitburger zu geben, ſo erlaubt und
ſo wichtig ſie mir auch iſt, iſt doch nur ei
gennutzig. Jch habe noch einen andern Be.

wegungsgrund, Ew. Majeſtat Namen die
ſem Buche vorzuſetzen, welcher mich mehr
rechtfertigt, weil er das Publicum angeht.
Ew. Majeſtat zeigen durch den Auftrag,

wel



welchen Sie einem Deutſchen Gelehrten ge—
ben, dieſes Werk vor allen andern des Alter—
thums zu uberſetzen, daß Sie demſſelben ei—
nen vorzuglichen Werth zuſchreiben. Und
was konnte wohl dem Unterrichte, den es
auch in einer mangelhaften Ueberſetzung noch

geben kann, mehr Aufmerkſamkeit und Ein—
gang verſchaffen, als dieſer Beyfall eines
der großten Furſten und Manner unſers
Jahrhunderts? Wenn meine Arbeit nutz.
lich iſt, ſo haben Ew. Majeſtat auf eine
doppelte Art dazu beygetragen: indem Sie
mich dazu aufgefordert, nur die Begierde
Ew. Majeſtat zu gehorchen/- hat mir! den
Muth eingefloßt, ſie zu Ende zu bringen;
und indem Sie die Urſchrift ſelbſt, der Wiß—
begierde des Deutſchen Publici ſchon zum
voraus empfohlen haben. Jch  bin mit der
tiefſten Ehrfurcht,

Sidcte,
Ew. Koniglichen Majeſtat
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Vorrede.

in och nie habe ich eine Arbeit mit ſo viel

als dieſe Ueberſetzung, theils wegen der Mangel,
VSchuchternheit dem Publicum ubergeben,

die ich daran ſchon wirklich kenne; theils wegen de
rer, welche ich noch darinn mit Grunde vermuthe,
weil ich deren taglich neue entdecke, die meinen vor
hergehenden ſorgfaltigſten Nachforſchungen entgan

gen waren. Was aber die Selbſtzufriedenheit bey
vieſer Arbeit noch ſchwerer macht, iſt, daß ſelbſt
der Maaßſtab ihrer Vollkommenheit ſo ungewiß
iſt. Jede Claſſe von Leſern urtheilt anders dar
uber: und dieſe Claſſen ſind in Abſicht ihres Ge
ſchmacks, und ihrer Forderungen, vielleicht in kei.
nem kultivirten Lande, ſo weit von einander ver—
ſchieden, als in Deutſchland. Der bloß Deut—
ſche leſer, welcher die Sprache des Originals nicht
verſteht, erwartet von der Ueberſetzung ſo viel Un
terricht und Vergnugen, als dem Rufe des Autors
gemaß iſt: er iſt alſo ſehr geneigt, alles was von
dieſer Hofnung unerfullt bleibt, auf die Rechnung
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VIII Vorrede.
a— ades Ueberſetzers zu ſchreiben; und er iſt berechtigt,

bey einem allgemein geſchatzten Buche, es ihm
Schuld zu geben, wenn daſſelbe im ganzen nicht
gefallt. Die Gelehrten, nehmen die Ueberſetzung

eines Alten ſelten anders zur Hand, als um das
Vergnugen der Vergleichung und der Kritik zu ge
nießen; das heißt, um zu prufen, ob der Ueber—
ſetzer den Autor verſtanden hat. Dieſe, da ſie die
U.ſchrift geleſen haben, an die Vorſtellungen derſel.
ben gewohnt, fur die Eigenthumlichkeiten derſel—
ben eingenommen ſind, verlangen vornemlich
Treue und Genauigkeit. Und da ſte ſelten jn der
Ueberſetzung das Ganze ſo im Zuſammenvange
leſen, daß ſie ron der Wirkung urtheilen konntens

ſo muſſen ſie nach den in einzelnen Stellen uberwun.
denen Schwierigkeiten urtheilen. Ben dieſer letz—
ten Claſſe kommt nun noch der Umſtand hinzu, def.

ſen der Praſident des Breſſes in der Vorrede zu
ſeinem uberſetzten und erganzten Salluſt erwahnt;
daß die Schriften fremder und beſonders alter Spra
chen, ganz andre Wirkung auf den teſer thun, alt
die in ſeiner Mutterſproche geſchriebenen. Von
den Wortern und Redensarten der Mutterſprache,
hat jeder einen gewiſſermaßen anſchauenden Begrifft
der Sinn der Rede ſtellt fich ihhm in derſelben durch
eine Art unmiitelbarer Empfindung dar; dieſer iſt
bey dem einenLeſer ziemlich ſo wie benbem andern,
und bey k.inem iſt er mit einem großen Zuſatze rti

gener Jdeen verwebt. Den Sinn der Rede in ei
ner fremden von der unſrigen weit abgehenden Epra
che, lernen wir erſt durch Nachdenken; wir empfen.

den
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den oft nicht die Kraft der Worter. und Wendun
aen, ſondern wir bringen ſie durch Schluſſe heraus.
Da nun der Geſichtspuncte viele ſind, in welchen
man Dinge anſehen kann, die uns durch kein un—
enittelbares Gefuhl deutlich werden: ſo) legt jeder
Leſer eines Alten, bald mehr bald weniger in die Aus—

drucke deſſelben. Die Auslegung iſt oft einer Hy
potheſe. in der Naturlehre ahnlich, die fur wahr ge—
halten wird, wenn nach derſelben alle Theile der zu
erklarenden Sache wohl zuſammenhangen. Doch,
die Hauptideen laſfen ſich durch Erklarungen beſtim
menz die feinern Sthattirungen und Nebenzuge
aber, welche die Annehmlichkeit einer Rede aus—
machen, und oft den Grund ihres Zuſammenhan—
ges enthalten, konnen nie vollſtandig auf deutliche
Begriffe gebracht werden. Wo alſo hier nicht eine
Empfindung an die Stelle tritt, bleibt immer Raum
ubrig, eigene Einbildimgen oder Gedanken hinzu—
zuſetzen; welchebeh keinem Leſer vollkommen dieſel
benſ ſeyn werden., Jeder halt aber nur diejenige
Ueberſetzung fur richtig und vollkommen, welche ihm

dieſe ſeine gewohnten Mebenvorſtellungen wieder dar.

ſtellt: wie ware es alſo moglich, daß alle mit einer
und eben derſelben zufrieden ſeyn ſollten? Die Leſer

der Alten ſind in: vielem Betrachte Perſonen ahn
lich, welche entfernte Gegenſtande von einem Ber
ge ſehen. Jeder ſieht etwas anders: aber alle fin
den die Ausſicht ſchon. Der Ueberſetzer bringt ih.
uen eben dieſe Objecte ganz in die Nahe. Nun
ſehen alle eben daſſelhe:« aber ſie finden das, was
ſie ſehen, nicht mehrſo groß, ſo reitzend, und ſo
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x Vorrebe.
reichhaltig, als es ihnen in jenen ſchwimmenden,
in einander laufenden Umriſſen einer dunkeln Ferne,

zu ſeyn ſchien.

Um den leſer in den Stand zu ſetzen, uber mich
zu urtheilen, will ich ihm die Grundſätze vorlegen,
nach weleben ich zu Werke gegangen bin. Sind
dieſe fa!ſch: ſo iſt meine Anbeit auch dann fehlerhaft,
wenn ich am meiſten Sorgfalt darauf gewandt habe.
Sind ſie richtig: ſo darf ich vetlangen nach denſel
ben beurtheilt zu werden; und verdiene nur alsdann
Tadel, wenn ich ihnen untreu geworden bin.

Es giebt Schriftſteller, welche etwas Eiqen«
thumliches haben: und der Ueberſetzer nimm ſich
vor dieſes darzuſtellen. Obgleich dieſe Originali
tat, nicht immer deßhalb, weil ſie die Aufmerkſam
keit auf ſich zieht, auch Vollkommenheit iſt, wel
che Bewunderung verdient; ob ſie gleich oft nur
ein Auswuchs iſt, der in dieſem veſondern Falle
gefallt, weil man ihn in der Empfindung von den
Schonheiten nicht zu trennen im Stande iſt; mit
welchen er ſich zuſammen findet: ſo iſt es doch der
Wunſch der meiſten Leſer, und gemeiniglich die Ab
ſicht der Ueberſetzer ſolcher Schriftfteller, duß ihre
Eigenheiten mit ihren weſentlichen Schouheiten zu
gleich, in die neuere Sprache ubergetragen werdem
Ferner; Redner, Dichter, alle die, welche fur die
Jmagination arbeiten, drucken das unterſcheiden
de einer gewiſſen Zeit oder gewiſſer Charaktere aus:
theils weil ſie Gemahlde aus der wirklichen Welt

ent
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eniwerfen, die bis auf die individuellen Zuge aus.
geführt werden muſſen, wozu die Umſtande der
Zeit und des Orts ſehr viel beytragen; theils weil
ſie mit Empfindungen und Leidenſchaften zu thun
haben, in welchen ſich ein Menſch von dem andern,

weit mehr, als inwen Jdeen des Verſtandes un
terſcheidet. Mau berlangt alſo, daß der Ueberſe
teer derſelben, uns in jene Zeiten und Oerter ver—
ſetze, daß er die Farbe der Denkungsart und der
Sitten durchſchimmern laſſe, welche die handeln—
den Perſonen, oder den ſchildernden Dichter und
Redner auszeichneten.

Anbdere gute Schriftſteller hingegen, ſo wie
andere Menſchen uberhaupt, (und dieß ſind gewiß
nicht die ſchlechteſten,) haben gar nichts eigenes.

Jbr Talent iſt die allgemeine geſunde Vernunft,
aber mehr erleuchtet: ihr Charakter iſt die allge-
meine Sittlichkeit, aber in ihrer feinſten Ausbil—
dung. Weder Denkungsart noch Stil haben auf
fallende Unterſcheldungszeichen. Das was ſie ſa
gen, ſind einleuchtende Wahrheiten, denen ahn-
lich, die von jedem andern vernunftigen Menſchen
oft geſagt worden: die Art wie ſie es ſagen, iſt die
zu allen Zeiten unter allen Nationen ubliche, wenn

deutliche Begriffe durch eigentnumliche Worte aus
gedruckt werden ſollen. Alle Eigenſchaften, wo-

durch ſie gefallen, finden ſich allenthalben, aber
ſelten in dem Grade: diefe Manner nehmen ſich
unter den andern aus, durch Große, nicht durch
das Beſondere der Geſtalt. Der Ueberſetzer, wel—

cher



XII Vorrede.
cher einen ſolchen Schriftſteller in einer fremden
Sprache reden laßt, hat nur darauf zu ſehen, daß
er auch in dieſer Sprache ſo deutlich, ſo bundig, ſo
gut rede als moglich. Er wird den Geiſt ſeines
Autors allemal ausgedruckt haben, wenn er ſelbft

mit Klarheit, mit Beſtimmchrit, mit Wurde ge—
ſchrieben hat.

Jil dieſer ſo wenig beſondere Mann, noch da
zu ein Philoſoph; erzahlt oder ſchildert er nicht
Thatſachen, denen immer die Umſtande eine eige
ne Gedalt geben. ſondern liefert er die Schluſſe
aus denſelben, in welchen das Aehnliche zuſanmen
gefaüt, und das Ungleichartige weggelaſſen iſt: ſo
bleibt noch weit weniger Eigenthumliches gußzu
drucken ubrig. Dieſe Wahrheſten ſind das gemein
ſchaf liche Gut aller verſtandigen Menſchen. Ohne
Zweifel iſt der Kopf keines Leſers ganz leer geweſen
von irgend einer Jdee, die er in dem Buche eines
ſolchen Mannes findet. Es kommt alſo bey denj
Ueberſetzer eben nur darauf an, worauf es bey dem

Schrifiſteller ſelbſt ankam, die Ausdrucke zu wah
len, durch welche jene Jdeen bey ſeinen Leſeru, am

leichteſten und lebhafteſten in Erinnerung gebracht
werden konnen.

Zu der letztern dieſer beyden Claſſen nun ſcheint

mir Cicero zu gehoren, ſowohl uberhaupt, als be.
ſonders in dieſen Bucheta. Er iſt nach meinem
Urtheile eben deßwegen der vollkommenſte Schrift
ſteller unter den Lateinern, weil er gllgenieluen Bev

fall
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fatl chne eine merkliche Originalität erhalten hat.

Der Franzoſe, der Deutſche, der Englander kann
an vielen Stellen glauben, einen ſeiner Landsleute
zu leſen. Jn ſeinen beſten Schriften leuchten we-
niger National- oder perſonliche Unterſchiede her—

vor, als in den Schriften andrer Romer. Nur
die einzige Sprache macht die Scheidewand zwi—
ſchen ihm und uns aus; und dieſe ſoll nun der Ue—
berſetzer wegſchaffen.

 Jnsbeſondere aber enthalt gegenwartigeSchrift
des Cicero, da ſie von den Pflichten handelt, ge—
rade diejenigen Jdeen, welche in dem ganzen Ge—

biethe menſchlicher Kenntniſſe, am wenigſten das
ausſchließende Eigenthum irgend eines Men—
ſchen oder Zeitalters ſind, am wenigſten das Kleid

deſſelben tragen durfen.

Dieſem zufolge habe ich mir zur Abſicht ge—
macht, nicht den Geiſt des Cicero abzuſchildern,
von iwelchem ich glaube, dan er ſich von jed man—
dern vernünftigen und edlen Geiſte, durch nichts
merkliches unterſcheidet, ſondern die Jdeen deſſel
ben ſo vorzutragen, daß ſie auf den Deutſchen Le—

ſer eine gleiche Wirkung thun, als die lateiniſch
ausgedruckten der Urſchrift auf den Romer gethan
haben Jch will kein Gemahlde, ſondern ich will
einen, Unterricht in nutzlichen Wahrheiten geben.
Dazu nehme ich die Gedanken aus meinem Autor:

aber die Ausdrucke wahle ich, nicht immer nach ſei

nem Muſter, ſondern nach Maaßgebung ſeiner
Abſicht,
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Abſicht, deutlich und im Ausdrucke nicht anſto—

ßig zu ſeyn.

Jch unterwerfe mich daber dem Urtheile keiner
Claſſe von Leſern mit willigerm Herzen, als der
jenigen, welche ohne das Original in der Hand zu.
haben, die Ueberſetzung, ſo wie jede andere Schrift
leſen, um daraus fur ihren Geiſt Nahrung oder
Vergnugen zu ſchopfen. Da wo ſie Dunkelheit,
eine unrichtige Folge der Begriffe, ſelbſt wo ſie eint
gewiſſe Leere und Trockenheit finden: da mogen ſie
argwohnen, daß ich entweder die Jdeen meines
Autors nicht treu genug ubergetragen, oder daß ich
die Armuth der Sachen, nicht eben ſo gut wie er,
durch den Reichthum und den Reitz des Stils zu
bedecken gewußt, kurz, daß ich ſchlecht uber.
ſetzt habe. Und ſolcher Stellen werden ohne Zwei—
fel viele vorkommen. Wo ſie aber von dem Gan
ge der Vorſtellungen leicht, naturlich und mit
Theilnehmung fortgefuhrt werden: da mogen ſie
nur ohne alle Bedenklichkeit glauben, daß der wirk.

liche Cicero redet, weil weſentliche Abweichungen.
von einer Reihe wohl verbundener Jdeen, nicht ſo
glucklich ſeyn koönnen, daß daraus wieder ein zu
ſammenhangendes Ganze entſtehe.

Diejenigen, welche das Original zu Rathe zie
hen, werden in ihren Urtheilen weit menr von ein
ander verſchieden; und alle werden ohne Zweifel oſt

mit mir unzufrieden ſeyn. Ob ich nun gleich in
vielen Fatlen uncecht gethan haben mag, daß ich

von
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von dem Ausdrucke des Originals abgewichen bin:
ſo habe ich es doch nie ohne Grunde gethan. Bey.
einigen Stellen habe ich dieſe Grunde in den phi—
lofophiſchen Anmerkungen angegeben, welche auf

dieſe Ueberſetzung folgen werden: und ich wurde
ſie in allen übrigen arzeigen, wenn ich durch die
Urtheile der Kunſtrichrer darzu aufgefordert wer

den ſollte.

Ein Ueberſetzer, ſagt ein Mann von Verſtan.
de, nimmt eine Schuid auf ſich, welche er dem
Publicum zu bezahlen veiſpricht. Er mache ſich
anheüchig, ihm eiune Anzahl von Jdeen und Em
pfindiingen wieblt zn ijcbenc die er von dein Autor
einer freinden Sprache erhalten hat. Die Trene,
weiche hauptſachlid; von ihm geſordert wird, iſt
nicht, daß die einzelnen Stucke, durch welche die
Zahlung geſchieht, an Gewicht und Große einan—
der gleich ſeyn, ſondern daß die Summen und die
Werthe im Ganzen ubereinſtimm;en. Da er nun
unvermeidlich an vielen Stelien, ſeinen Leſeru et—

was von demjenigen vorenhait, was ſein Original
ihm anvertraut hat, ſo muß er ſie an andern dafur
ſchadlos zu halten ſuchen, indem er mebhr giebt, als
er ſchutdig war. Wenn er die Kurze, den Nach
druck, die Deutlichkeit deſſelben an dem eiren Orte
nicht hat erreichen konnen, ſo muß es ihm erlaubt
ſeyn, an dem andern die Vortheile, welche ſeine
Sprache ihm darbietet zu nutzen, um den Vor—
ſtellungen des Originals mehr Licht, mehr Leben,
einen ſtrengern Zuſammenhang zu geben.

Wenn
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Wenn dieſe Grundſatze in der Theorie beftrit

ten neerden konnen, ſo werden doch dieſelben durch

den Erfotg beſtarigt. Es iſt nur Ein Maaßſtab,
wornach am Ende eine Ueberſetzung, wie jedesan
dere Buch, geſchatzt wird: das iſt ihre Wirkung
auf den Leſer. Wenn dadurch wirklich nutzliche.
Jdeen in einem großern Lichte, oder mit mehrerer
Annehmlichkeit, verbreitet werden: ſo iſt das Buch,
ſo iſt die Ueberſetzung gut; und beyde bleiben in
dem Andenken der Menſchen. Thun aber beyde,
weder zur Unterhal:ung noch zur Belehrung des
Paobliei einen merklichen Beytrag: ſo werden ſie
vergeſſen; welches der ſicherſte Beweis ihrer Uner
beblichteit iſt.



Vorrede
zur neuen Ausgabe.

cvS ch ühergebe dem Publieo bey dieſer neuen Aus—
ec.) gabe, eine in vielen Stellen geanderte, ich
weiß nicht, ob allenthalben verbeſſerte Ueberſetung.
VWirkliche Febler ſind leicht anerkaunt und verbeſſert:
und ich bin meinen Reeenſenten verbunden, die mir
einige derſelben aufgedeckt haben. Aber an denjenigen

Gtellen iſt es ſchwerer das Rechte zu treffen, wo es
iweifelbaft iſt, was Recht ſey; wo eine Art der Voll
kommenheit der andern aufgeopfert werden muß; wo

der Gedanke weniger richtig wird, indem man die
Ueberſetbjng genauer macht, oder umgekehrt, die in
den Zuſammenhang am beſten paſſenden Ausdrucke,

von dem Original am weiteſten abgehn. Es iſt zwar
ausgemacht, daß ein Ueberſetzer ſeinen Autor eigent—
lich nicht verbeſſern, ſondern ſo darſtellen ſoll, als er

iſt. Aber ich halte es fur eben ſo ausgemacht, dag
er zuweilen mehr auf das ſehen muß, was der Autor
nach dem Zuſammenhange ſeiner Jdeen hat ſagen wol
len, als auf das was er uach ſeinen buchſtablich ver
ſtandnen Ausdrucken wirklich ſagt. Was hilft es
dem deutſchen Leſer, daß die Ueberſetzung getreu iſt,
wenn ſie, um recht verſtandlich zu ſepyn, erſt mit dem

b Grauud
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Grundtext verglichen werden muß? Und kann ich
wohl als Ueberſetzer beſſer meine Pflicht thun, als
wenn ich ſo verfahre, wie ich, wenn ich Auter ware,
und von einem andern uberſetzt wurde, es von dieſem
wunſchen wurde? Jn der That, ich wurde mich dem

jenigen fur verbunden erkennen, der meinen Sinn im
ganzen richtig gefaßt hatte, und ihn durch kleine Zu
ſatze und Veranderungen den Leſern in der fremden
Sprache noch deutlicher machte.

1e—

Aber wie leicht kann auch hier das Uxtheil des Ue
berſetzers irren, und wie verſchieden muſſen nicht oft

die Meynungen ſeyn uber das was unnothige oder un

entbehrliche Veranderungen geweſen ſind! Wie oft
kann nicht der erſtre ſeine beſondrer Art zu denken, mit
dem was an ſich klar iſt, verwechſeln, und dem Au
tor ſeine Jdeen auſdringen, kloß weil er irrig voraus

ſetzt, daß ſie die einzigen zuſammenhangenden ſind.

Hat er ſchon lange uber dem Originale ſtudirt, ſich
mit der Nachbildung deſſelben lange beſchaftiget: ſo
werden ihm gewiſſe Geſichtspunete gewohnt, gewiſſe
Ausdrucke gelaufig: und er iſt bey neuen Verſuchen die

er zu Verbeſſerungen macht, oft micht mehr im Stan

de ſich in den Zuſtand eines ganz unbefangnen Leſers
zuruck zu ſetzen, der zum erſtenmale von den Sachen

und dem Stil ſeines Originals die naturlichſten Ein—
drucke bekommt. So bindert anhaltender Fleiß zu—
weilen den Menſchen die Wahrheit zu ſehen, eben weil

er gewiſſe einmal genommene Falten, dadurch immer
ſteifer und feſter macht. Und der flucktige Leſer ent
deckt hin und wieder auf den erſten Dlick, was der
angeſtrengten Aufmerkſamkeit des Auslegers entwiſchte.

Voch
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zur neuen Ausgabe. xX1x
—Oodh dieß alles hangt mit den Jdeen zuſammen,

welche ich in der erſten Vorrede, uber die mit dem
Ueberſetzen der Alten verbundne Sckwierigkeiten ge—
außert habe, und gegen welche von einem der ſtreng—
ſten aber der ſcharfſinnigſten meiner Kunſtrichter Ein—
wendungen gemacht worden ſind, die ich nicht ganz

mit Stillſchweigen ubergehen kann.
.Dieſe Behauptungen ſagt dieſer Recenſent (in

der Bibliothek der neueſten theol. philoſoph. und ſcho—
nen Litteratur. Zurch. Il. B. 2. St.) „beweiſen zu
„viel, und eben deßwegen nichts. Es wurde daraus
„folgen, daß es unmoglich ſey, die alten Schriftſtel—
„ler nicht nur genau zuruberſetzen, ſondern auch genau

„ju verſtehen.“
Jch gebe in einem gewiſſen Verſtande die Folge

rung zu. Jn einem anderm Verſtande, in welchem
der Schlußſatz falſch iſt, ſcheint er mir aus meinen

Behauptungen nicht zu folgen.
Ein ſehr großer Theil der alten Schriftſteller laßt

ſich eben ſo genau uberſetzen als verſtehen, weil unter

den Menſchen, und unter den Gegenſtanden, welche

die Menſchen vor ſich baben, in allen Laudern und Zei
ten immer eine ſo große Aehnlichkeit iſt, daß ſehr viele
ihrer Begriffe oollkommen miteinander einſtimmen,
oder doch die Begriffe des einen dem andern vollkom
men verſtandlich ſind, weil jener ſich genau in die
Stelle dieſes zu verſetzen weiß. Aber wo die Ungleich
heit anfangt, da nimmt auch die Verſtandlichkeit ab,
und wo ſie ſo groß wird, daß unſre Jmagination uns

b 2 nicht
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awver dieſer lehten Claſſe“n bis zu Ende des Abſatzes.
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nicht mehr die ganze Lage des andern vorftellen, und
dadurch unſre Gemuthsart ſo zu ſagen ſeiner ahnlich
machen kann; wo der Verſtand dieß durch allgemeine
Begriffe und Schluſſe erganzen muß: da iſt gewiß
bevm Verſtehen der Reden andrer, eben ſo wohl eine
Mangelhaftigkeit als bey dem Ueberſetzen. Solcher
Gtellen giebt es ſelbſt in den Werken auslandiſcher mit
uns gleichzeitiger Schriftſteller: weit mehrere giebt es

in den Werken der Alten. Der Hauptſinn derſelben
iſt klar, weil dieſer das Allgemeine menſchlicher Ge—
danken in ſich faßt; ihre Schattirungen aber werden
von gleich ſprachgelehrten Leſern, doch nicht gleich em

pfunden. Dieſe Verſchiedenheit zeigt ſich freylich
dann erſt, wenn der Leſer Ueberſetzer wird, und das
was er bey den Worten ſeines Autors empfand, mit
andern Worten ausdrucken will. Und woher entſtun
de der Streit, der die beſten Ausleger der Alten doch
ſo oft theilt, als aus gewiſſen in ihren Schriften ſelbſt

ubrigbleibenden Dunkelheiten, die wegen der Entfer
nung der Zeiten und unſrer umwollſtandigen Kentniß
der alten Sprachen nicht vollig zu heben ſind?
Jn einem andern Ginne aber iſt es nicht eine nothwen
dige Folge, daß man nicht genau verſtehen konne, was
man nicht genau zu uberſetzen im Stande iſt. Durch
viele Leſung der Alten, han jemand ſeinen eignen Geiſt

nach jenen Muſtern gebildet, ſeine Denkungsart mit
der ihrigen verabnlichet, den Zuſammenbang der Welt

in der ſie lebten, zu uberſehen gelernt haben. Da—

durch kan er in den Stand geſetzt ſeyn dunkel zu fuh.
len, was die unmittelbaren keſer jener Schriften fubl

ten, und uberzeugt ſeyn, daß er recht fuhlt. Aber
kan er dieß deßwegen auch ausdrucken? Kan er es zu

for
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forderſt immer auf deutliche Begriffe bringen, und
kann er zweytens fur dieſe Begriffe auch in ſeiner
Sprache Worte finden? Duces Ungewiſſe und
„Schwankende, in den Emphaſen und Nebenbegriffen,
„fahrt jener Kunſtrichter fort, findet ſich nur bey den

„Halbkennern der Sprache. Es findet ſich vornehm
„lich, wenn man die alten Sprachen mit ſeiner Mut
„terſprache vergleicht? (alſo doch gewiß, wenn man
uberſetzt) „und es verliert ſich, wenn man die alten
„Sprachben aus ſich ſelbſt erklart, d. h. die Bedeu
„tung der Worter aus Vergleichung der Stellen her
„ausbringt, in welchen ſie vorkommen. Die Be
„deutung der Worter in unſrer  Mutterſprache bringen

„wir im Grunde, auf eine abnliche Art, durch Ver
„gleichung heraus und wir haben ſogar in Abſicht der

„todten Sprachen noch den Vortheil, daß, da im
„Umgange, woraus wir die lebendigen Sprachen ler
„nen, viele Falle vorkommen, wo die Worter un
„richtig gebraucht, und wir alſo zu falſchen Schluſſen
„veranlaßt werden, die klaſſiſchen Autoren hingegen,
„woraus wir die todten Sprachen lernen, uns nur
„richtige und beſtimmte Data geben.“

Zuerſt, antworte ich, lernen wir den Verſtand
der Worter und Ausdrucke in lebenden Sprachen nicht
bloß durch das Vergleichen mehrerer Reden in welchen

ſie vorkommen, ſondern durch das Vergleichen der
Reden mit den Sachen. Furs andre, wenn wir auch
bie Redensarten lebendiger Sprachen uns durch den

Jarallelismus aufklaren muſſen: ſo iſt doch dieſer
Jarallelismus viel mannichfaltiger und ausgebreiteter
oder mit andern Worten, die Anzahl der verglichnen
Gtellen iſt weit großer. Bepdes giebt uns eine voll

b 3 ſtan
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ſtandigere und eine beſtimmtere Empfindung von dem

Sinne derſtlben.
Jrh habe ſchon geſagt, daß ein großer Theil der

todten Sprachen, ſo vollſtandig und ſo genau verſtan

den wird, als die Sprachen unſrer Zeitgenoſſen. Das
iſt eben der, welcher ſich entweder auf ſolche Objecte
bezieht, welche die Menſchen. noch heutiges Tages vor
Augen haben, oder auf ſolche Gemuthslagen, in denen
ſie ſich noch jetzt oft befinden. Aber es giebt andre
Gegenſtande, beſonders unter den moraliſchen Bezie—

bungen, die ſich mit den Umſtanden andern. Wer
ſolche Beziehungen nicht, als ſie gegenwartig waren,

ſelbſt gefuhlt oder bemerkt hat, wird immer die Wor
ter die ihnen gewidmet ſind, unvollkommen verſtehn.
Jch will nur ein einziges Beyſpiel anführen. Wenn
Cicero ſagt: Quamvis demerſae ſunt leges ali.

cuius opibus, quamvis timefacta libertas, etner.
Zunt tamen haee aliquando, aut judiciis tacitis,
aut occultis de honore ſuffragiis. Acriores enim
morſu: ſunt intermiſſae lihertatis quam retentae:
ſo iſt uns dicß ſchon im Ganzen deßwegen nicht recht

deutlich, weil es unfrer Erfahrung zuwider iſt. Die
Liebe zur Freyheit ſoll beh einer Nation wachſen, wenn

dieſe Nation eine Zeitlaug derfelben beraubt geweſen iſt:
und wir finden im Gegentheil, daß die Menſchen ſich
nach und nach an eine monarchiſche Regierung gewoh
nen, und daß ſie den erſten Eingriff, der in ihke Frey
heits Rechte geſchieht, weit unwilliger empfinden,
und ſtarker rachen, als Uſurpationen, wovon ſchon

viele

Jm 2ten Buche unſere Werks, im ten Kapitel.
Seite d. U. 24.
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viele Beyſpiele vorhanden ſind. Aber dieſer Unter—
ſchied der Vorſtellungen laßt ſich durch eine genauere

Unterſuchung der Vorfalle, welche Cicero in Gedan—
ken hatte, und deren welche wir vor Augen haben,
heben. Er redete von einer kurzen, gewaltthatigen
Unterbrechung der republicaniſchen Regierungsform,

dergleichen unter Sulla, unter Julius Caſar ſtatt ge
funden hatte; wir denken an die dauerhaftern Revolu—

tionen durch welche die romiſche Herrſchaſt einem Ein
tigen zu Theil wurde, wir denken an die vielen ahn
lichen, durch welche in Europa nach und nach die
Nacht des Adels und der Stadte ſich unter die Macht
der Furſten bengte.
Aber was verſteht Cicero unter judiciis tacitis,

unter occultis de honore ſuffragiis? So viel iſt
klar, daß von gewiſſen Aeußerungen des Unwillens,
von gewiſſen Handlungen der Unabhangigkeit, die ein

freyes unterdrucktes Volk gegen ſeinen Uſurpateur
zeigt, die Rede iſt. Aber dieſer allgemeine Sinn iſt
bey weitem nicht vollſtandig derjenige den Cicero er
wecken wollte. Er hatte ohne Zweifn ſolche ſtill
ſchweigende, oder vielmehr durch Tharen und Hand
lungen gefallte Urthelle des Volks uber ſeine ubermach

tigen Burger vor Augen, vielleicht beſtunmte
Facta, denen grade dieſe Benennung, judicia tacita

war oft in den Geſprachen gegeben, von welchen
dieſe Ausdrucke, die hier vorkommen, waren gebrau
chet worden. Wir irren nun in der ganzen Romi—
ſchen Geſchichte herum, und ſuchen Beyſpiele zuſam
men, wo ſich die Freymuthigkeit des Volks in Aeuße—
rung ſeiner Geſinnungen auch zur Zeit der Unterdru

ckung hervorthat. Wir ſinden einen Lepidus, der un—

b 4 ter
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ter der Dictatur des Sulla, ihm zum Trot zum Con
ſul gemacht wurde; wir finden zwey Tribunen Caſetius

Flavius, und Epidius Parullus, die unter der Dic
tatur des Caſars, von ihm aus dem Senat geſtoßen,
bey der nachſten Conſuls-Wahl eine große Anzahl
Stimmen erhielten. Wir horen vom Caſar und Pom
pejus, als ihre auf die Unterdruckung der Frevheit ab
zielende Freundſchaft in ihrem groüten Flor war, daß
das Volk ſie bey den gladiatoriſchen Spielen ausziſchte,

daß es ſich den Vers aus einer Tragodie,durch
„unſer Elend biſt du groß,“ von dem Acteur in
deſſen Rolle er vorkam, ſehr oft wiederholen ließ, weil
es denſelben auf den Pompejus anwandte, daß es den
Chbef der Gegenparthepy, den Curio mit lautem Han

deklatſchen begrußte. Wir leſen, in der 2ten Yhilip
pica, daß als Antonius nach Caſars Tode in Rom den

Meiſter ſpielte, und Brutus, der Morder Caſars, und
Prator dieſes Jahres, geflohen war, doch die Apolli«
nariſchen Spiele, welche im Namen des letztern gege.

ben wurden, ſo ſehr beſucht, ſo lebhaft applaudirt wur
den', daß man die Neigungen des großern Theils der
Einwohner Nms ſehr wobl daraus abnehmen konnte.

Aus allen dieſen und ahnlichen Factis nun ſetzen wir
uns ungefahr den Begriff, den wir bey den judiciit
tacitis, und den occultis de honore ſufſragiis ha-
ben ſollen, zuſammen. Aber ſind wir gewiß uber
zeugt, daß wir den richtigen haben? daß wir nicht
zu viel und nicht zu wenig dazu rechnen? Wiſſen wir
zuverlaßig, daß uns keine Vorfalle der Romiſchen Gte
ſchichte, keine Anecdoten der Comodien und der Thea—

ter entwſicht ſind, die vielleicht dieſer Stelle ein groſ
fers Licht hatten geben konnen. Und wenn man nun

vollends,
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vellends, dieſen aus mehrern Nachrichten zuſammen
geleſenen Begriff mit wenigen Worten ausdrucken ſoll,

die dem nicht gelehrten Leſer doch etwas verſtandliches
ſagen, und den unterrichtetern auf die. Facta zuruck-

weiſen deren er ſich erinnern muß, um dieſe Stelle
recht zu verſtehen: iſt es da wohl moglich, von der
Richtigkeit ſeiner Ueberſetzung eben ſo gewiß zu ſeyn,
als die erſten Leſer des Cicero von der Richtigkeit ihrer

Auslegung ſeyn konnten?

ueberhaupt iſt es wohl unſtreitig, daß unſre Mut
terſprache Ausdr—cke von Begriffen und Empfindungen
enthalt, wie wir ſie nach unſrer Lage, und der uns zu
Theile gewordnen Aijebildung ſelbſt bhaben; die frem
den und alten bingegen, die Jdeen und Geſinnungen

von uns entfernter Menſchen gleichſam abmahlen,
die anders erzogen ſind, in andern politiſchen und
hauslichen Verhaltniſſen leben. Um je unahnlicher
wir den Menſchen ſind, deren Sprache wir lernen,
deſto ſchwerer wird es uns, dahinter zu kommen, was
ſie mit vielen iprer Ausdrucke eigentlich meynen. Da
her ſind die noch lebenden beſonders Europaiiſchen

Eprachen nach eben der Proportion leichter zu erler
nen, die durinn geſchriebenen Bucher ſind nach eben
der Proportion leichter zu verſtehen, als die alten
Sprachen und die alten Schriftſteller, nach welcher

jene unſre Zeitgenoſſen mehr gemeinſchaftliches in der
Ausbildung ibres Geiſtes und in ihren Umſtanden mit

uns haben, als die Nenſchen aus Rom und Griechen
land vor zweptauſend Jahren.

Freylich, wenn von der todten Sprache viele

Schriften ubrig ſind; wenn uns in derſelben die Ge

b5 ſchichte
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ſchichte des alten Volks, ſeine Sitten, ſeine Phlsſo
phe, die Eirichtungen ſeines hauslichen Lebens, zu
gleich mit ſeiner Sprache uberliefert werden: dann iſt
es moglich. durch haufiges Leſen jener Schriften,

ſich endlich in dieſe Zeit, und in die Umſtande dieſes
Volks dergeſtalt zu verſetzen, daß uns vieles klar und

beſtimmt wird, was dem Wortverſtande nach an ſich
dunkel und vieldentig zu ſeyn ſcheint. Und dieſes flei
ßige Leſen mit beſtandiger Aufmerkſamkeit auf dre Gas
chen, thut in der That mehr dqzu, uns den Verſtand
der alten Autoren aufzuklaren, als die muhſame Auf-
ſuchung von Parallelſtellen, mit bloßer Ruckncht auf.
die Sprache: weil im letztern Fall doch gemeiniglich
der ganze Zuſammenhaug der Rede, worauf oft alles
ankommt, wenig in Betrachtung gezogen wird.

Doch auch die reichile Litteratur kann nicht eine

ſo große Anzahl von Parallelſtellen darbieten, als das
wirkliche Leben ahnliche Falle und Umſtande veran
laßt, in welchen die namlichen Ausdrucke gebraucht
werden. Und wenn alſo auch in lebenden wie in tod

ten Sprachen, der Sinn der Worter durch Verglei—
chung herauszubringen iſt: ſo muß doch bey den er

ſtern die Jnduction vollſtandiger ſeyn, und alſo der
Begriff anſchauender und heller werden.

Jch will durch alle dieſe Betrachtungen nur den
Unterſchied ins Licht ſetzen, den ich zwiſchen der mog—
lichen Kentniß der alten und der neuern Sprachen finde.

Aber ich will ſie nicht zu meiner Rechtfertigung anwen
den. Allerdings liegt der Grund der Vieldeutigkeit
den jemand in Stellen alter Schriftſteller findet, ſehr
oft in ſeinen mangelhaften philologiſchen Kentniſſen.
Es kan mir manches dey reſung. der Alten nur dunkel

vor
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verſchweben, mas  großern Sprachkennern vollkom
guen beſtimmt iſt. Und ich kan in dieſer dunkeln Em
pfindung uber den paſſenden deutſchen Ausdruck un

ſchlußig ſeyn, da der welcher die Granzen der alten
Jdee genauer kennt, auch eben deßwegen das Wort, die

Wendung von genau gleichem Unfange anzugeben weiß.

VPas unſer Kunſtrichter einer folgenden Stelle je
ner Vorrede entgegenſetzt, daß alle Autoren ihr
eigenthumliches baben, und daß jede Ueberſetzung mit

der Beſchaffenheit der vorgetragnen Sachen, auch den

Charakter des Schriftſtellers wahr darſtellen ſoll: ſo
finde ich ebenfaſls, dak nur Mißverſtand uns, in Ab—
ſicht der Grundſatze hieruber verunelnigen kan. Denn

daß ein Menſch mehr abweichendes in ſeiner Denkungs

art und in ſeinen Sitten von dem allgemeinen Modell
der menſchlichen Natur hat, als andre, daruber iſt er
hewiß mit mir einig. Daß kein Menſch ohne indivi
duelle Charakterzuge ſey, iſt von mir nie geleugnet
worden.  Aber wahr bleibt es, wer ohne alle Affec
tativn, naturlich, klar und fließend ſchreibt, wird
immer Citeronianiſch ſchrriben. Wer ſchreiben will
wie Tatitus, muf den Stil des Tacitus beſonders ſtu
diren. Jener iſt ein Maler der keine Manier, dieſer
einer der eine ſehr ſtark in die Augen fallende hat. Es
iſt aber, glaube ich, unter den Kennern der Kunſt ansge—

macht, daß der Mahler ohne Mygnier, wenn er ſrnſt
gleiches Verdienſt bat, der großere iſt. Der Theil
der Kritik welchen ich am bereitwilligſten unterſchreibe,

iſt

S a. die mit dem Abſatze anfangt: „Es giebt
Sqriftſtellet?“
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iſt der daß ich eben deßwegen den Charnkter der Cicero

nianiſchen Schreibart nicht ausgedruckt habe, weil ich

ibre Vollkommenheit nicht erreicht habe, daß der
Ausdruck in der Ueberſetzung nicht ſo gefeilt, nicht ſo

wohlklingend, nicht ſo klaſſiſch iſt, als im Original.
Was ich bey dieſer neuen Ausgabe durch kleine Aem
derungen habe zu Verbeſſerung dieſer Mangel thun kon

nen das habe ich gethan: das ubrige iſt auf die Ver
ſchiedenheit der Talente zu ſchieben, die keine Bemuhung

auswiſchen kan, man mag eigne Werke ſchreiben, oder

fremde uberſetzen.
Arndeß, der Beyfall oder die Nachſicht des Publici
gegen das Ganze dieſer Arbeit bey ihrer erſten Erſchel

kung, laßt mich auf eine gleiche Gelindigkeit in Beur
theilung der Veranderungen rechnkn, die ich bep dieſer
neuen Ausgabe gemacht habe.

Jch habe bey einigen Stellen die Urſachen meiner

uneberſetzung angegeben, oder die Grunde der Ausleger,
von welchen ich abgewichen bin, zu widerlegen geſucht.

Wenn die keſer auch dieſe meine philologiſche Beweiſe
nicht uberzeugend finden ſollten: ſo werden ſie doch

daraus erkennen, daß ich nicht ohne Ueberlegung und
ohne Abwagung der beyderſeitigen Grunde zu Werke

gegangen bin.

Jch habe bey dieſer Ansgabe noch einige wenige
biſtoriſche Anmerkungen hinzugeſetzt: nicht in allen
Stellen, wo Namen oder Vorfalle aus der Geſchichte
vorkommen, ſondern nur da, wo der Sinn des Autor
ohne Kentniß des Facti mir unverſtandlich ſchien, und

das Fuctum doch nicht deutlich genug im Text angegn

ben, oder nicht allgemem bekannt war.
Durch
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Durch das gauze Werk berſchten Anſpielungen auf

die Umſtande der Zeit, unter welchen Cicero es ſchrieb.

Um dieſe Anſpielungen ju verſtehn, muß man wiſſen,
daß es in dem Jahre der Ermordung des Caſars auf

geſetzt worden iſt. Wenig Wochen nach dieſem Vor
falle, der, wie die Republikaniſch- Geſinnten hoften,
den Weg zur Wiederberſtellung der Freyheit gebahnt
hatte, ward der Conſul Antonius, indem er ſich an die

Spitze der Caſariſchen Parthey ſtellte, beynah eben ſo
machtig, und bediente ſich ſeiner Gewalt eben ſo will—

kuhrlich als der umgebrachte Dictator. Cicero ſabe,
daß er ſich der immermehr anwachſenden Macht des
Conſuls nicht widerſctzen konne, vbne ſein Leben in Ge

fahr zu bringen, noch zu ſeinen Ungerechtigkeiten ſtille
ſchweigen konne, ohne ſeinen Charakter zu erniedrigen.

Er entfernte ſich alſo aus Rom; gieng zuerſt aufs Land:

und faßte ſodann den Vorſatz ſeinen Sohn in Athen,
wo erſeinen Studien unter der Anleitung des Cratippus
oblag, zu beſuchen. Mit dieſer Reiſe wollte er den
Reſt dieſes Jahres hinbringen, in der Hofnung; daß er
zu Anfange des folgenden, bey dem Antritte der neuen

Conſuln wurde in Rom mit mehr Wurde und Nutzen
erſcheinen konnen. Widrige Winde brachten ihn etliche
mal, da er ſich ſchon nach Griechenland eingeſchift hatte,

an die Ufer des jetzigen Calabriens zuruck, und endlich
bewogen ihn gunſtige aber falſche Nachrichten, die ihn

aus Rom gebracht wurden, als wenn Antonius zum
Frieden und zur Ausſohnung mit der Anti Caſuriſchen
Parthey geneigt ware, zur ſchleunigen Ruckkehr in dieſt

Stadt. Wahrend dieſer erſten Abweſenbeit von
Rom ſind unſre Bucher ar Offieiis angerangen wor
den. Cucero fand, als er dahin zuruck tam, den

Anto
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Antonius noch als ſeinen eben: ſo erklarten Feind, und
den Feind aller republikaniſch geſinnten wieder, und
fand ſich eben ſo unvermogend als zuvor dem Gtaate

wirkliche Dienſte zu leiſten. Er blieb alſo nur ſo lan
ge in der Stadt, als es nothig war durch eine gegen
die Maaßregeln des Antonius gehaltne Rede ein Zeug
niß ſeiner Freyheitsliebe und ſeines unerſchrocknen Mu—

thes abzulegen, und entfernte ſich dann von neuen.
Bey dieſer zweyten Wanderung, die in die letzten Mo
nate des Jahrs trift, eben als Antonius und Octavins
Truppen warben, um die Auftritte der erſt geendigten bur.
gerlichen Kriege zu erneuren, wurde unſer Werk de Otffi-

cins geendiget. Schon dieß zeichnet Cicero als einen
Mann von Geiſtesſtarke, und hohern Fahigkeiten aus,

daß er in einem ſo unrubvollen Jahre, auf. Reiſen unter
den mannichfaltigſten Bekunmerniſſen, bey einem un
unterbrochnem ausgebreiteten Briefwechſel, Werke zu

Stande bringen konnte, die einen ſo ruhig nachdenken
den Geiſt erfordern als dieſe Bucher von deu Pflichten,
und noch einige andere ſeiner philoſophiſchen Schriften,

die er in dieſein Jahre verfertigte oder wahrſcheinlicher
endigte. Wir lernen die Umſtande, welche ich bier
aufuhre, aus der erſten und funften der ſo genannten
Philippiſchen; Reden, und aus dem igzten und i16ten
Buche der Briefe an den Atticus.
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mit Tapferkeit verbunden iſt; und 4. die Maßi.

gung, woraus die Beobachtung des Schicklichen ente

ſteht. Vergleichung des Werths dieſer verſchiede
nuen Tugenden.

/4 voos tann dir zwar, mein Sohn, bey einem 1.E

Jahr gehort haſt, und in einer Stadt wie Athen,

Einleitumg Lehrer wie Cratipp, den du jetzt ſchon ein

weder an Unterrichte in der Philoſophie, noch an
Anleitung zu ihrer Ausubung fehlen. Niemand
iſt beſſer im Stande, dir die Grundſatze derſel—
ben beyzubringen als der erſte; kein Ort geſchick-

ter, dir Beyſpiele von. derſelben zu geben als die

letztere. Allein ſo wie ich es fur mnuch ſelbſt ſehr

Cic. Pflicht. A nutzlich
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nutzlich befunden habe, das Studium beyderley
Sprachen und Schriftſteller, der griechiſchen
und lateiniſchen mit einander zu verbinden, und
dieß nicht nur in Erlernung der Philoſophie, ſon
dern auch zur Uebung der Beredſamkeit zu thun;

ſo glaube ich dir ein ahnliches Verfahren aura—
then zu muſſen, wenn Du in benden Arten des

Vortrags eine gleiche Fertigkeit erlangen willſt.

Zu dieſer Abſicht, dunkt mich, ſind meine
Echriften unſern Landsleuten nicht wenig befor—
derlich geweſen; umd viele nicht nur von denen, die

mit der Sprache und den Werken der Griechen
unbekannt ſind, ſondern auch von denen, die
beyde ſtudirt haben, glauben in denſelben eine
betrachtliche Hulſe, ſowohl zur Einſicht der Sa
chen als zum Vortrag derſelben zu finden.

Nach meinem Willen ſollſt du alſo zwar den
Unterricht des großten Philoſophen nnſrer Zeit ſo
lange genießen, als du ſelbſt ihn dir wunſchen

wirſt; und du biſt verbunden ihn zu wunſchen,
ſo lange dein Zuwachs an Einſichten, deine Muhe

belohnt.,

Jndeſſen wird dir doch die Leſung meiner
Echriften, in welchen Grundſatze herrſchen, die
von denen der Peripatetiker aicht weit abgehn,

(denn wir Akademiker bekennen uns ſowohl als
ſie, zur Schule des Sokrates und des Plato,)
gewiß nutzlich ſeyn: ob Wahrheiten daraus

zu
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zu erlernen, magſt du ſelbſt beurtheilen;
aber den Ausdruck in deiner Mutterſprache, wirſt
du ſicher dadurch vollkommner machen. Mau
halte es nicht fur ſtolz, dieſes zu ſagen. Denn
ſo gerne ich in Anſehung der philoſophiſchen Ein—
ſichten vielen den Vorrang vor mir zugeſtehe: ſo
glaube ich doch, daß ich das was den Redner
unterſcheidet, einen genau beſtimmten, den Sa—
chen angemeſſenen und zierlichen Ausdruck, muir

als ein Eigenthum appnaßen darf, da ich in der
Bewerbung darum mein ganzes Leben zuge
bracht habe.

Jch bitte dich alſo ſehr ernſtlich, nicht nur
meine gerichtlichen Reden, ſondern auch meine

philoſophiſchen Schriften, die jenen bald an An—

zahl gleich kommen werden, mit aller Aufmerk—

ſamkeit zu leſen. Jn jeuen iſt zwar mehr Feuer
der Beredſamkeit: aber auch dieſer ruhige, af—
fectloſe, niemals ſich erhebende Vortrag, ver
dient Achtung und Uebung.

Und hier ſey es mir erlaubt anzumerken, daß,

ſo viel ich weiß, unter den Griechen niemand vor
handen iſt, der in beyden Gattungen gearbeitet;

der zugleich die Beredſamkeit die zu oſffentlichen
Geſchaften gehort, und die, welche zum ruhi—
gen Vortrag allgemeiner Wahrheiten nothig iſt,
geubt hatte. Man mußte dann den Demetrius
Phalereus in dieſe Claſſe ſetzen, einen ſcharf
ſinnigen Denker, aber keinen feurigen Reoner;

A2 doch
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doch einen anmuthigen, ſo daß man den Schuler
des Theophraſts in ihm erkennen kann.

Zu welchem Grade der Vollkommenheit ich
ſelbſt in der einen oder der andern Gattung ge—

langt ſey, das uberlaſſe ich andern zu beurtheilen:

ſo viel iſt gewiß, ich habe in beyden gearbeitet.
JIndeß bin ich uberzeugt, daß es weder dem
Plato, wenn er ſich als Redner hatte zeigen
wollen, an Kraft und Fullges Ausdtucks wurde

gefehlt haben, noch dem Demoſthenes an Ge
nauigkeit, Zierlichkeit und Wurde deſſelben, wenn
er die vom Plato erlernte Sachen behalten, oder

ſie vorzutragen Neigung gehabt hatte. Ariſto
teles und Jſokrates ſind in gleichem Falle. Je
der von ihnen hat ſich auf ſeine Gattung allein
eingeſchraukt, und die andre bey Seite geſetzt.

Da ich mir nun vorgeſetzt hatte, gegenwar.
tig etwas fur dich zu ſchreiben, und dieſer Schrift

kunftig mehrere folgen zu lafſen: ſo glaubte ich
den Anfang von einer Materie machen zu muſſen,
die deinem Alter, und meinem in der Welt be—
haupteten Charakter am angemeſſenſten ware. Und

von dieſer Art iſt, wie mich dunkt, die Lehre von

den Pflichten: eine Materie, die unter der Menge
wichtiger und nutzlicher Gegenſtande, die von
den Philoſophen grundlich und beredt behandelt
worden, doch von einem noch weitern Umfange
und ausgebreitetern Nutzen zu ſern ſcheint, aus
irgend eine andre. Denn es giebt keinen Theil.

des
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des menſchlichen Lebens, weder in offentlichen
noch Privat-Geſchaften, weder in Angelegenhei

ten des Stants noch der Familien, weder wenn
man mit ſich allein zu thun hat, noch wenn man

mit andern in Verbindungen tritt, der uicht ſeine
eigene Pflichten habe, in deren Beobachtung al—

lein die wahre Ehre des Menſchen, ſo wie in ih—
rer Vernachlaßigung ſeine Schande liegt. Um
deßwillen kommt auch dieſe Unterſuchung in den

Schriften aller Philoſophen vorr. Jn der
That, wer wurde es wohl wagen dieſen Nanien
zu fuhreü, ohne Regeln des menſchlichen Verhal
tens gegeben zu haben? Jndeſſen giebt es
gewiſſe Lehrgebaude, in welchen die Begriffe, von

dem letzten Endzwecke des Menſchen, alle Moral
untergraben. Denn wer ſein hochſtes Gut ſo be

ſtimmt, daß es mit der Tugend in keinem noth—
wendigen Zuſammenhange ſteht, und alſo den

Werth aller Handlungen, nach den außern Vor
theilen die ſie verſchaffen, nicht nach ihrer innern

Gute abmißt: der kann, wenn er ſeinen Grund—
ſatzen getreu bleibt, und nicht die beſſere Natur
uber die Theorie zuweilen die Oberhand bekomnit,

weder der Gerechtigkeit noch der Freygebigkeit noch
der Freundſchaft ergeben ſeyn. Eben ſo wenig kann

er tapfer ſeyn, wenn er den Schmerz fur das großte
Uebel halt, noch maßig, wenn er das hochſte Gut

in das ſinnliche Vergnugen ſetzt. Dieß iſt ſo ein
leuchtend, daß es keines Beweiſes bedarf: indeſ

ſen habe ich doch davon an einem andern Orte
weitlauftiger gehandelt. Jn dieſen Lehrgebauden

A3 alſo,
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alſo, wenn ſie mit ſich ſelbſt ubereinſtimmend wa
ren, ſollte von den Pflichten ganzlich geſchwiegen

werden. Nur diejenigen Philoſophen konnen aus
Grunden, im Zuſammenhange mit ihren Lehrſfa-

tzen, und der Natur gemaß, uber dieſelben Vor—

ſchriften geben, die das moraliſch Gute, fur das
einzige oder doch fur das vornehmſte Gut halten.

Die Stoiker, Peripatetiker und Alademiker ſind
es alſo, fur welche dieſe Unterſuchuug eigentlich

gehort. Denn Pyrrhons, Ariſtons und Herills
Meyuungen ſind ſchon langſt allgemein ver

worfen:

vy Herillus und Ariſto waren beyde Steiker, bevde
kunelten an den Gruclbſateen ihres Lehrers,
und ubertrieben ſie, wie die Nochahmer ſo
oft aethan hahen, um neu zu ſcheinen. Bis
auf den Herillus waren alle Tugenden in vier
Claſſen getheilt worden. Er wollte ſie alle un

ter eine einzige Jdee, die Kenntniß der Natut,
oder die Wiſſenſchaft zurückbrinten. Zeno
batte die außeren Dinge weder fürt wahre Gu—
ter noch fut wahre Uebel, aber doch fur un
gleich an Weth gelten laſſen, damit doch eine
Z8ahl unter ihnen ſtatt fande. Ariſto erklarte
ſie fur vollig und durchaus gleichgultig. Jener,
der Herillus konte noch ſeine Mevnung durch
Grüunde rechtfertigen: weil alle Triebe nur durch

Vorſtellungen regiert werden, und richtige Mey—
nungen wohlgeordnete Neigungen hervorbrin
gen muſſen: uberdieß hatte er ſelbſt Ausſpruche
des Sotrates fur ſich. Ariſto gieng vollig von
der Natur ſo wie von ſeinem Lehrer ab: und
ſeine Behauptung iſt ſo ungereimt, daß ſie eken
deswegen ubel verſtanden zu ſeyn ſcheint. Denn

es
J
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worfen: ob gleich auch dieſe berechtiget waren
von den Pflichten zu reden, wenu ſie nicht. durch
Lengnung alles Unterſchiedes der außern Dinge,
auch alle Wahl unter denſelben unmoglich ge—

macht, und alſo keinen Weg ubrig gelaſſen hat—

ten, das was Pflicht iſt, ausfundig zu
machen.

Furjetzt alſo, und in dieſer Materie werde
ich den Stoikern folgen: nicht um ſie zu uber—

ſetzen; ſondern um, wie ich es ſonſt gethan

Aq4 habe,
es iſt autgemacht, was Cicero aus ſeinem
Grnndſatze folgert, daß die ganze Moral da—
durch geſtohrt werden wurde. Wenn in aller

Abſicht das Leben dem Tode, die Geſundhoit
der Krankheit, die Wohlbabenheit der Armuth
gleich iſt: ſo iſt es auch eiunerlev, ob man jeman
den ermordet, oder ihm das Leben rettet, ob
man audern Wobhlthaten erweiſt, oder ihnen
das Jhrige rqubt, ob man Provinzen verwuſtet
oder ſie weiſe regiert. Wer wirklich ſo denkt,
gehort ins Tollhaus; und wer ſich ſo ausdruckt,
daß er. dieſr. Gedanken veranlabt: gehort gewiß
nicht unter die. Philoſophen, deren Hauptvorzug
es iſt, „Mißdeutung durch deutliche Bezeich-—

nung der Begriffe zu verhuüten Yorrho,
der Vater der Skeptiker kam auf einem andern
Wege zu einem gleich unhaturlichen Schluſſe.

Jndem er allen Grund der Wahrheit leugnete:
ſo mußte er auch alle Grunde der Begierden
leugnen. Denn wenu wir bev keiner unfter
Vorſtellungen, Urſache habeu, ſie mehr fur wahr

als fur falſch zu halten: ſo iſt die Vorſtellung
daß
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habe, aus ihren Quellen ſo viel und auf die
Weiſe zu ſchopfen, als ich nach meinem Urthejl
fur richtig halte, oder meiner Abſicht gemaß
finde.

Da alſo in dieſer ganzen Abhandlung, von

den Pflichten die Rede ſeyn wird: ſo iſt es
bil-

daß eine Sache gut oder begehrungewurdig ſep,

in eben demſelben Falle.
ESo unnaturliche, der Empfindung jedes Men

ſchen ſo widerſprechende Theorien, mußten noth-

wendig von ihren Urhebern ſelbſt uuvermerkt
verlaſfſen werden, wenn ſie zu Anwendungen
derſelben kamen. Wom Ariſto ſagt Cicero au
einem andern Ort, (de Fin. IV. i6.) daß er
doch etwas geſucht habe, was ein Autrieb zu
Begierden und Handlungen werden konne. Die—

ſes ſey aber nach ihm jede Vorſtellung die uns
von ungefahr einkomme, der erſte der beſte
Eindruck, den die ſich den Sinnen darbittenden
Gegenſtande, anf uns maihten, introcluxit
nutem, quibus eommotis ſupiens appeteret
aliquid, quodeunque in mentem unceide-
ret et quodeunque tanquam ineurreret.
Dieſe Stelle iſt zu kurz und zu undeutlich, um
darans die Meynnug des AUriſto erkennen zu
konuen. Wollte er vielleicht ſagen, die dußern
Dinge machten zwar auf uns reizende oder
widrige Eindrucke: aber dieſe Verſchiedenheit

ibhrer Wirkungen, der nit bey der Einrichtung
unſrer aujern Handlungen unſtreitig folgen
wußten, waren demohnerachtet bloß jufallig,
und weder in unſrer Ratut, noch in der Natur
der Dingee auf eine daurthafte Weiſt gegründet.

Ppyr
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billig vor allen Dingen zu erklaren, was Pflicht Moral
ſey; ein Umſtand, der zu meiner Verwunderung Pbiloſo:
vom Panatius ausgelaſſen worden. Denn mit dbie.

Recht ſoll jede methodiſch angeſtellte Unterſu—

chung, von der Erklarung des Gegenſtandes
anfangen, um dem Leſer beſtimmt wiſſen zu
laſſen, was eigentlich unterſucht werden ſoll.

Asß— Die
Porrhons Meynung wiſſen wir genauer.

Er gab zu, daß die Dinge auf uns gewitſſe
immer gleiche Eindruckke machen, und daß wir
nezwungen ſtnd, nach dieſen Eindrucken zu han—
deln. Aber er verlangte nnr, daß wir mit
unnſrer Vernunft uniemals denſelben Bepyfall
geben, nie deutlich durch ein ausgeſprochenet

Urtheil die Sacht fuür dasjenige erklären ſollten,
wofur ſie uns durch die Sinne gleichſam aufge
drungen wird. Dieß iſt ſeine nndln.

Me dieſe Philoſopben glaubten die zu hefti
ten Cindtucte der Sinne, wodurch unſre Ge
muthsruhe am meiſten geſtort wird, dadurch
zu ſchwachen, daß ſie den Verſtand eutweder gar
nicht urtheilen, oder grade zu leugnen ließen,
wan die Sinune ausſagten. Sie bemerkten
nicht, daß dieß die eigentliche Sphare, oder viel

mehr das einzige Geſchaft des Verſtandes ſev,
uber Empfindungen zu urtheilen; und daß er
ſie nicht anders berichtigen konne, als indem er
ſie mit einander vergleicht; daß es alſo dem
Menſchen gleich unmonlich ſep, ſowobl als ganz
lich unausgemacht aunzuſehn, was ſich ihm immer

auf gleiche Weiſe darſtellt; als auch fur gleich
Altig zu ertlaren, was ſo ſehr verſchiedene Wire

kungen auf ihn thut.
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Z. Die geſammte Lehre von den Pflichten,

zepfallt in zwey Haupttheile. Der erſte iſt
theoretiſch und enthalt die Unterſuchuug vom
hochſten Gute, und was damit zuſammenhangt;

der andere iſt praktiſch, und euthalt Vorſchrif-—
ten fur die menſchlichen Handlungen, nach den
verſchiedenen Umſtauden und Bedurfuiſſen des
menſchlichen Lebens. Ju dem erſten Theile ge—

horen folgende Fragen: Sind alle pflicht-
maßige Handlungen, vollkommen guttk Hand

lungen? Jſt eine Pflicht großer als die an.
dere? u. ſ. f. Der zweyte Theil enthalt die
Auseinanderſetzung der verſchiednen Pflich—

ten: die, ob ſie gleich insgeſamnit aus der
Natur. des hochſten Gutes folgen, und die Er—
reichung deſſelben zur detzten Abſicht haben, doch

unmittelbar ſich weniger darauf, als auf die
Bildung des Menſchen zum geſelligen Leben zu
beziehen ſcheinen, und deswegen beſonders ab
gehandelt werden konnen.

Eintbei- Ss giebt noch eine andre Eintheilung der
inng der Pflichten ſelbſt. Die Stoiker machen namlich
pflichten einen Unterſcheid, unter. der mittlern eder ge—
ſelbſt. meinen, und zwiſchen der ganz vollkommnen

Pflicht. Die vollkommene Pflicht nennen ſie
xœr öαονα, welches wir nach der Abſtam—

mung und nach dem Sinne des Worts nicht
beſſer ausdrucken konnen, als durch das was
vollkommen recht iſt. Die gemeine Pflicht
aber nennen ſie zc n, oder das Schick

liche.



Von den menſchlichen Pflichten. u

liche. Sie erklaren beyde ſo: Die volllommne
yflicht beſtehe in Handlungen, die durchaus gut

ſind; die gemeine Pflicht aber in ſolchen, die
durch vernunftige Grunde gerechtfertigt wer—
den konuen?

Die Ueberlegungen nun, nach welchen wir Einthei
Entſchluſſe zu Handluugen faſſen, ſind, dem lung aller
Panatius zufolge. von dreverley Art. Ent— drattiſchen

Eweder wird gefrage, ob die Sache, die den Ge— Unterſu—

genſtand der Berathſchlagung ausmacht, lob chungen.

lich oder tadelnswerth, moraliſch gut oder boſe

ſey, und hier giebt es oft Grunde auf bey
den Seiten; oder es wird unterſucht, ob ſie zu
den Bedurfniſſen, (den Bequemluckeiten, oder

den Vergnugen des Lebens, ob ſie zur Ehre,
Reichthum, Macht, den Mitteln jene Vergnu-
gungen ſich und den Seinigen zu verſchaffen,)
erwas beytrage oder nicht, mit einem Worte,

ob ſie nutzlich oder unnutz ſey; oder endlich wird
die Berathſchlagung angeſtellt, uber den Fall des

Widerſpruchs, der ſich zuweilen zwiſchen dem
moraliſch Guten und dem Nutzlichen zu finden
ſcheint. Wenn namlich auf der einen Seite
die Ausſicht auf einen Vortheil uns anlockt,
auf der andern die Schandlichkeit der Handlung.
uns abſchreckt: ſo entſteht Streit und Uuruhe

im Gemuthe, die nicht anders als durch Ueber—
legung und durch Abwagung der beyderſeitigen

Grunde gehoben werden kann.

Bey
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Bey dieſer Eintheilung ſind zwey Glieder

ausgelaſſen worden, (ein Fehler gegen die erſte
logiſ.ehe Regel von den Eintheilungen, welche
verlangt, das Ganze welches man theilt, vdllig
zu erſchopfen). Denn erſtlich wird in Abſicht
der moraliſchen Gute der Handlungen nicht bloß

uberlegt, was gut oder boſe, ſondern auch,
wenn zwiſchen zwey erlaubten Handlungen zu
wahlen iſt, welche die beffere ſev Auf gleiche
Weiſe iſt zuweilen zwiſchen zwey nutzlichen Sa
chen, das Nutzlichere zu beſtimmen. Es erge
ben ſich alſo funf Theile der Unterſuchung, deren

Panatius nur drey angegeben hat. Zuerſt muß

von der moraliſchen Gute der Handlungen,
aber in zwiefacher Ruckſicht, an ſich, und nach
ihren Graden; zweytens von dem Nutzlichen,

auch auf doppelte Art, an ſich und vergleichungs

weiſe; endlich von der Entſcheidung des Streits
zwiſchen beyden gehandelt werden.

4.
Der erſte Trieb, den die Natur allen le—

I. unter, bendigen Geſchopfen eingepflanzt hat, iſt der,
ſuchung der ſich ſelbſt, ihr Leben, und den Wohlſtand ihres
erſten Fra- Korpers zu erhalten. Wermoge dieſes Triebes
ge, was iſt ſcheut und vermeidet jedes Thier, was ihm als
moraliſch ſchadlich vorkdmmt, und ſucht oder bereitet ſich
gut?1. Herlei- dasjtnige, was zu ſeinem Leben nothwendig iſt.,
tung des als Nahrungsmittel, Zufluchtsorter gegen die
moraliſch Witterung, und was ſonſt in dieſe Claſſe gehort.
GSuten aus Ein andrer, ebenfalls allen Thieren gemeinſchaft
der meuſch- liche Trieb, iſt der, welcher beyde Geſchlechter

zur
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zur Fortpflanzung der Gattung mit einander lichen Na
vereinigt, und ihnen zugleich eine Neigung zu tur.
dem jungen Geſchopfe einfloßt, das aus dieſer
Vereinigung entſteht.

Der Menſch aber unterſcheidet ſich, von den
ubrigen Thieren hauptſachlich dadurch: daß Be—
gierde und Thatigkeit bey dieſen, nur von den
jedesmaligen Eindrucken ihrer Sine abhangig,

und auf den gegenwartigen Ort und Augenblick
eingeſchrankt iſt; mit weniger Erinnerung des
Vergangnen, oder Sorge fur die Zukunft: der
Menſch hingegen, weil er mit Vernunft begabt
iſt. die ihn fahig macht die Urſachen und Folgen
der Dinge zu erkennen, ihre Verkettung und
gleichſam ihre Abſtammung zu uberſehen, ahus

liche Gegenſtande zu vergleichen, und auf dieſe
Weiſe das Zukunftige an das Gegenwartige zu

knupfen, ſich einen Plan zu ſeinem Leben
entwerfen, und ſchon zum vopaus dasjenige ver

anſtalten kann, was ihm zur Fuhrung deſſelben

nothwendig ſeyn wird.

Eine andere Eigenthumlichkeit unſrer Natut
iſt, daß eben dieſe Vernunft einen Menſchen mit
dem andern vermittelſt der Sprachfahigkeit zu

Zgegenſeitiger Mitth ilung ihrer Gedanken, und

durch gleiche Bedurfniſſe zu thatigen Hulflei—
ftungen verbindet; daß ſie ihuen eine noch großre

und langer daurende Neigung gegen die von ih

nen erzeugten Geſchopfe einfloßt, als die Thiere
haben;
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haben; daß ſie ſie geneigt macht, nicht nur das
Daſeyn und die Fortdauer aller geſellſchaftlichen
Verbindungen unter den Menſchen zu wunſchen,
ſondern auch ſelbſt daran Theil zu nehmen; daß
ſie ſie deswegen antreibt, Unterhalt und Be—
quemlichkenen herbey zu ſchaffen, nicht bloß fur
ſich ſelbſt, ſondern zugleich fur ihre Gattinn, ihre
Kinder, fut ale. die ihnen lieb oder ihrem Echu—

tze anvertrant ſind. Und dieß iſt die erſte Sor-
ge, die die Thatigkeit der menſchlichen Seele er—

weckt, und ihre Kraft ſpannt, ſie zu großern
Geſchaften vorzubereiten.

Ein odrittes Unterſcheidungsmerkmal der
menſchlichen Gattung, iſt die Wißbegierde;
der Trieb Wahrheit zu lernen, und vVie Fa—
higkeit ſie zu erforſchen. Ein Beweis. von die—

ſem Triebe iſt, theils daß wir auüle, ſobald wir
von nothwendigen Geſchaften frey ſind, etwas
zu horen, zu ſehen, zu erfahren wünſchen, was
uns unterhalten konne, theils, daß wir die Kennt
niß verborgner oder erhabner Gegenſtande, als
einen Theil der menſchlichen Gluckſeligkeit anſe—

hen. Eine Folge aber deſſelben, daß alles, was
wahr, aufrichtig, lauter iſt, mit der Natur des
Menſchen mehr ubereinſtimmen muß, als das

Gegeutheil.

Mit dieſer Neigung zu Wahrheit und Wiſ—
ſenſchaft, iſt die Ehrbegierde, der Trieb nach
Vor zug und Herrſchaft verbunden: nach welchem

jeder
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jeder von der Natur nicht ganz verwahrloſete
Menſch niemanden gerne gehorcht, als dem, der

ihn entweder etwas Unbekanntes lehrt, zu einer
noch nie geubten Sache Regeln vorſchreibt, oder

ihm zu ſeinem eignen Beſten, mit Recht und nach

den Geſetzen befiehlt. Dieſer Trieb hangt mit
der Große der Seele zuſammen, und giebt ihr
die Etarke ſich uber die Zufalle des menſchlichen

Lebens zu erheben.

Der letzte große Zug in unſrer Natur, und
die letzte große Wirkung der Vernunft iſt: daß
unter allen Thieren der Menſch allein empfindet,
was Ordnung iſt; daß er allein einen Begriff von
Anſtand, Schicklichkeit hat; allem eine gewiſſe

Regel fur ſeine Reden und Handlungen kennt.
Selbſt in den ſichtbaren Geſtalten der Dinge, wird
kem ander Thier, von Schonheit, Anmuth, oder
Uebereinſtimmung der Theile geruhrk.

Dieſen Begriff der Schonheit tragen Ver
nunſt und moraliſche Empfindung, von Gegen
ſtauden des Geſichts auf Eigenſchaften der Seele
über: indem ſie uns auch in unſern Geſinnungen

und Betragen, das Ordentliche, Uebereinſtim—
mende, Regelmaßige als ſchon in einem weit ho

hern Verſtande, das Unſchickliche, Ausſchwei—
fende, Weibiſche hingegen, als haßlich vorſtel-
len; und uns gegen alle Meynungen und Hand—
lungen einen Abſcheu einfloßen, die von einem
zugelloſen Chargkter zeugen.

Aus
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Aus allen dieſen Stucken iſt das, was wir

moraliſch gut, (honeſtum) nennen, zuſam
mengeſetzt: das was in ſich gut bleibt, wenn
es auch von niemanden gebilligt wird; und den
Charakter des Lobenswurdigen an ſich tragt, ge
ſetzt daß es niemals Lob erhalten ſollte.

Dieß iſt die Geſtalt und ſo zu ſagen, dasdr Antlitz der Tugend: eine Geſtalt die nach dem

Ausſpruche des Plato, wenn ſie unſern irdiſchen
Augen nach ihrer ganzen Schonheit ſichtbar ware,

die feurigſte Liebe zu ihr und zur Weisheit bey
uns entzunden wurde.

Die vier Alles alſo, was an Menſchen achtungswur-
Hauptgat- dig, oder moraliſch gut iſt, entſpringt aus einer
tuugen mo: der angezeigten vier Quellen. Entweder liegt es
raliſcherVoukom. in der Bewerbung um richtige Kenntniſſe, und
menheit. in der Uebung des Verſtandes; oder es bezieht

ſich auf die Geſellſchaft, und zeigt ſich in Eifer
fur ihre Aufrechterhaltung, in Achtung gegen das
Eigenthum, in Erfullung ſeiner eingegangnen
Verbindungen; oder es beſteht in Große und Er
habenheit der Seele, in der Feſtigkeit der Grund-—

ſatze, und in der Starke des Muths; oder es
außert ſich endlich durch Ordnung, Ziel und

Maaß, in allem was wir ſagen und thun, wozu
die Maßigung der Begierden und die Beherrſchung
der Leidenſchaften nothwendig iſt

Dieſe

Die letten Worte dieſer Periode, in quo ineli
modeſtia et teuperantia, ſagt mein Schwei

zeriſchet
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Dieſe vier Stucke ſind zwar mit einander ſo
verbunden, daß es nicht moglich iſt, eines der
ſelben ohne das andre zu beſitzen: aber an ſich
ſind ſie doch unterſchieden, und geben den Grund

zu ebeun ſo vielen Claſſen der Pflichten ab. So
fließt z. E. aus der erſien Gattuug des moraliſch
Guten, die in der Erforſchung der Wahrheit be—

ſteht, die Pflicht der Klugheit. Denjenigen
namlich, nennen wir.klug oder weiſe, der, was
in jeder Sache das Weſentliche, in jeder Vort
ſtellung. dau. Wahre iſt. am geſchwindeſten und
richtigſten einſeben, und andern am deutlichſten

zeigen kann. Wabrheit iſt alſo der Gegeuſtand,
mit welchem die Klugheit zu thun hat, die Mar

terie gleichſam die ſie bearbeitet.. Die ubrigen
drey Haupttugenden hingegen haben das thatige
kLeben zu ihrem Vorwurf, und gehen mit ſolchen

Handlungen um, durch welche die Bedurfniſſe
deſſelben verſchaft und erhalten werden. Die
Gerechtigkeit hat zur Abſicht, die geſellſchaftliche

Verbindung unter den Menſchen aufrecht zu ert

halten. Die Große der Seele zeigt ſich bey den
Bemuhnungen die wir anwenden, Macht und
Reichthumer fur uns und die Unſrigen zu erwer

den, und noch mehr in der Verachtung von
Macht und Reichthumern. Auch Ordnung—
Sittſamkeit, Maßigung liegt nicht ſowohl im
Denken, und in der innern Wirkſamkeit unſers

Gei ſtes,

Ci. 52 J B nierden,
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Geiſtes, als im Handeln, und in der Einrich-
tung unſers außern Betragens. Denn nur der
jenige bekommt den Namen eines ſittlichen, geſetz
ten Manues, der in den Dingen des außern Le
bens, im Umgange, in Geſchaften, Ordnung
und Regelmaßigkeit beobachtet.

6. Unter dieſen vier Claſſen, in welche wir ale
2. Abhand les moraliſch Gute gethellt haben, iſt die erſte;

tung der welche die Erkenntniß der! Wahrheit unter ſich be

Jee e greift, der menſchlichen Natur am meiſten eigen:
der Tugend thumlich, und ihren urſpruuglichen Neigungen
tießen. amn meiſten gemaß. Denn alle Menſchen, em

pfinden

dierden, und die Beherrſchuug der Leidenſchaften

notbwendia iſt,“ ſondern, „worinn die Tu—
gend der Maßigung und der Temperanz beſteht.

Hier ſind meine Griunde, warum ich die Stelle
ungeandert gelaſſen habe.  Alle die Worter.
durch welehe ich ordo, und rnodus, im Deut

ſchen ausdrucken konnte, zeigen den ackum, und
die Wotter modeſtia, temperantia, jeigen
den habitum an. Jenes iſt die Sache welche
geſchehn ſoll; dieſes iſt die Tugend, welche als

Urſache ſolche Wirkungen bervorbringt. Nun
frage ich: kann man nach dem Genius unſret
ESprache ſagen, „daß die Fertigkeir beſtehe

der Handluna, wozu ſir den Grund enthalt:
daß die modeſtia enehelten; ſen in dem ordo
rerum, in der Ordnung welche durch die mo—
deſtia vorgeſchrieben wird? Ueberdies, wit
haben kein Wort, weiches die Tuarnd oupo-
erryr in ihtem ganzen Umfange ausdrücke. Selbſt

 Ercero
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pfinden einen Trieb in ſich, unbekannte Dinge zu: A. Pflichr

erfahren, oder dunkle einzuſehen; alle ſetzen einen ken, die zud

Vorzug darrin Kenntniſſe zu beſitzen und be Klugheit
Nund Ein—-trachten Dummheit, Unwiſſenheit. und Jrr— ſicht gehot

thum als Uebel, die den Menſchen unglucklich, ren.
und als Mangel die ihn verachtlich machen. Bey
dieſem, dem Menſchen ſo naturlichen und an ſich
ſo loblichen Beſtreben nach. Wiſſenſchaft, ſind

Zzwey Abwege zu vermeiden. Der eine, daß wir
nicht das Unbekannte fur bekannt, das Zweifel—
hafte fur erwieſen: halten, und alſo Sachen einen.

Beyfall geben. Dieſen Fehler zu ver—

G

meiden, (und jeder muß ihn zu vernieiden wun

ei B 2  ſchen,
Citero wich von dem Eprachgebrauche ab, wrnn
er die Worte modeſtiam ·und temperantiam
grade in dieſem Sinne brauchte, und er ſetzte
beyde juſammen, weil keines ihm genug that.
Bey uns heißt Maßigung teigentlich bloß die
Werminderung deſſen, was zu viel iſt. Dar
aus ſieht man aber noch nicht; wie Ordnung

entſtehen. kann, noch weniger, daß dieſe Maßi
Haung in der Ordnung beſteht. Aber das iſt
klar, daß um jeder Sache, ihr gehoriges Maaß,

ihre Zeit und ihren Ort anzuweiſen, Beſonnene
dheit nothig iſt;“ wrlche. vornehmlich von gemaſ

ſigter Heftigkeit der Begierden abhangt. Weil
Hes alſo hier darauf ankam, die Grundbegriffe zu

entwickeln: ſo wahlte ich den Ausdruck, durch

nelchen ich dem Leſer den drutlichſten Fin
gerzeig zu geben glaubte, wie die Tugend der
Maßigung, mit den Pflichten die Cicero daraus
herleitet, zuſammenhauge.



ſchen,) wird eine langſame und eine ſorafaltige

Unterſuchung der Dinge erfordert Ein zweyter
Abweg iſt, wenn einige an ſchweren, dunklen und
dabey unnutzen Unterſuchungen allzu viel Ge—
ſchmack finden, aund darauf einen zu großen Fleiß

verwenden.

Werden dieſe beuden Fehler vermieden: ſo

bleibt in der Beſchaftigung mit Wiſſenſchaften,
deren Gegenſtande erlaubt und erheblich ſind,
nichts ubrig, was nicht Lob und Beyfall verdiene.

Eo legte ſich zu unſrer Voreltern Zeit Cajus Sul
picius auf die Sternkunde; Sextus Pompejus

zu der unſrigen auf die Meßkunſt. Viele haben
ſich mit der Vernunftlehre, noch mehrere mit
dem burgerlichen /Recht beſchaftigt: lauter
Arbeiten, die die Erkenntniß und die Erforſchung

gewiſſer Wahrheiten zum Gegenſtande haben.
Eich durch ſolche von ſeinen Beruftgeſchaften ab

ziehen laſſen, iſt wider die Pflicht: denn der
eigentliche Werth und das Weſen der Tugend ber
ſteht im Handelu da aber dieſes doch oft Un
rerbrechungen leidet, ſo giebt es Zeiten genung,
wo es uns erlaubt iſt, zu unſern Lieblingsſtudien
zuruck zu kehren. Und in dieſen Zeiten der Muße

bringt uns die nie ruhende Thatigkeit der Seele,
faſt ohne unſern Vorſatz zum Nachdenken und

Studiren.

Alles Nachdenken aber, und alle Beſchafti

gung des Verſtandes hat zum Gegenſtande ent

we
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weder die Berathſchlagung uber das, was wit
zu thun oder zu laſſen haben, um recht zu hant
deln und glucklich zu werden; oder die Unterſu

chung allgemeiner Wahrheiten, und die Erlan
gung eigentlicher Wifſenſchaft. So viel von
der erſten Claſſe der Pflichten.

dUnter den drey ubrigen iſt keine von einem B. Geſelli-
großern Umfange, als die Claſſe der geſelligen Le Pflich

ten.Pflichten: das heißt derjenigen, die den Grund Gerech
der errichteten Geſellſchaft, und die Stutze ihrer tigkeit.
Fortdauer ausmachen.

Sie theilen ſich in zwey Hauptzweige. Der

eine iſt die Gerechtigkeit, die erſte aller Tugen
den, diejenige, welche den rechtſchaffnen Mann

macht. Der zweyte iſt die Wohlthatigkeit, die
die Menſchenliebe zum Grunde hat, und die
Zreygebigkeit als eine Art unter ſich begreift.

Die Gerechtigkeit fordert zweyerley: erſt
lich, niemanden zu ſchaden, von dem wir nicht
zuerſt ſurd beleidigt worden; zweytens, das Recht

des Eigenthums heilig zu halten, was al
len gemein iſt, als gemeinſchaftlich, was uns
zugehort, als das Unſrige zu gebrauchen.

gvVon Natur iſt nichts eigenthumlich. Son
dern alles was jemanden zugehort, iſt ſein ge
worden, entweder durch die erſte Beſitznehmung,

vwie wenn Volker ſich in unbewohnten Lan

B3 dern
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dern niedergelaſſen haben; oder durch Erobe
rungen im Kriege; oder durch eine geſetzmaßige

Austheilung; oder.durch Kauf, durch Schenkung,
mit einem Worte, durch Vertrage; oder endlich

durchs Loos. Auf dieſe Weiſe iſt es geſchehen,
daß ein Stuck Land das Arpiniſche, ein andres
das Tusculamiſche heißt, jenes ein Eigenthum
der Arpinater, dieſes der Tusculaner geworden
iſt.  Das Eigenthum einzelner Perſonen iſt auf

gleiche Weiſe:entſtanden.

1

Nachdem alſo einmal, die Dinge, die von
Natur allen gemein waren, in mehrere Portid
nen getheilt worden ſind, wovon jede einem Ein—
zigen zugehort: ſo iſt jeder verbunden, mitdem,
was auf ſeinen Antheil gefalien iſt, zufrieden zu

ſeyn; und kann von dem Autheile des andern

nichts begehren oder ſich zueignen, ohne die
Rechte der menſchlichen Geſellſchaft zu ver-

letzen. 5
Da wir aber, nach Platos wortrefflichem

Ausſpruche nicht.bloß fur uns gebohren ſind; ſon
dern unſer Daſeyn ein Gut iſt, wovon Ein Theil,
unſerm Vaterlande, ein andrer. unſern Freunden
zugehort; und da, wie die Stoiker behaupten;
alle Produkte der Erde zum Nutzen der Mena
ſchen, die Meuſchen aber fur einander hervorge

bracht worden, um ſich gegenſeitig zu nutzen?
ſo muſſen wir dieſer Beſtiminung der. Natur ſol-
gen, indem wir durch den Wechſel geleiſteter und

empfan

J
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empfangener Dienſte, das allgemeine Wohl, von
dem wir unſern Theil genießen, auch ſelbſt be

fordern; ſo iſt es unſre Pflicht durch die
Anwendung unfrer korperlichen Krafte, unſrer
Geſchicklichkeiten, vder unſers Vermogens, uns

um die menſchliche Geſellſchaft verdient zu
machen.

Der Grund aber aller Gerechtigkeit iſt die
Redlichkeit: Wahrhaftigkeit in dem, was
wir bezeugen/ und Treue in dem, was wir ver
ſprechen. Dieſem Begriff zufolge können wir
die Wleitung der Stoiker nicht ganz verwerfen,
die vielen vielleicht gezwungen vorkommeun mochte,

nach welcher ſider, Treu und Glauben, von
Fieri, wirklich werden, abſtammen ſoll, weil
derjenige Treu und Glauben halt, bey dem das

wirklich wird, was er ſagt.

GSss giebt aber zwey Arten der Ungerechtig- a. Erſte

keit: die eine, wenn wir beleidigen; die zweyte, Art der Un
wenn. wir den Beleibigüngen, die andern wider
fahren, nicht, ſtruren, da wir es thun konnten. veleidigen.

Die erſte Art iſt die ſtrafbarſte. Wer von Zorn

oder einer andern Leidenſchaft angetrieben, jt
manden ungeteizt Schaden thut, iſt eben ſo zu
betrachten, als wenn er Hand an ihn gelegt
hatte. Aber die audre Art iſt nicht weniger un
erlaubt. Demu wer ſich dem Unrecht nicht wi
derſetzt, da /er doch kann: der iſt in ahnlicher

Schuld, als wann er ſeine Eltern, ſein Vater—

B4 land,
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verließe.
dV

Was nun erſtlich die Beleidigungen betrift,

die man andern vorſetzlich, in der Abſicht Scha—
den zu thun, zufugt: ſo ſind ſie oft eine Wir—
kung der Furcht; weil namlich der angreifende
Theil beſorgt, von dem andern ſelbſt Schaden
zu leiden, wonner· ihm nicht durch ſeinen An
griff zugorkame. Noch dftrer ſind ſie eine Folge

des Eigennutzes, der Begierde nach gewiſ—
ſen Vortheilen, die man nicht. erhalten kaun,

ohne andre der ihrigen zu berauben. Unter die—

ſen Begierden zeichnet ſich. die Habſucht als die
fruchtbarſte Mutrer vvn Ungerechtigkeiten aus.

Man verlangt Reichthum, entweder weil
er uns wegen der Bedurfniſſe des Lebens ſicher
ſtellt: oder weil er das Mittel iſt, uns alle Ar—
ten von Vergnugungen zu verſchaffen. Leute
von einer hohern Claſſe und großerm Ehrgeitze;

ſuchen das Geld hauptſachlich, um ·ſich viele ver
bindlich machen zu konnen, und .ſich dadurch den

Weg zur Macht und zur Ehre zu. bahuen. Jn
Ruckſicht auf dieſe behauptete, neulich Eraſſus,
keiner der eine große Rolle im Staate ſpielen
wolle, ſey reich, wenn er nicht von ſeinen Ein.
kunften eine Armee nnterhalten lonne. Ein ane
derer ſehr angenehmer Nutzen der Reichthumer

iſt, daß wir durch ſie unſern Wohnungen, un—
ſerm Gerathe, unfrer ganzen hauslichen Ein-

richtung
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richtung rin glanzendes Anſehen geben, und Ue

berfluß mit Geſchmack verbunden, in allem, was

uns umgiebt, zeigen konnen. Dieß zuſammen
genommen iſt es, was die Begierde nach Reichthum

ſo grenzenlos gemacht hat. An ſich iſt auch die

Bemuhung ſein Vermogen zu vergroßern unta—
delhaft; nur die Mittel dazu muſſen rechtmaf-
ſig, und das Eigenthum andrer muß ungekrankt
geblieben ſeyn, indem wir das unſrige vermehrt

baben.
 die narbſte Verſuchung aber und zu den
größten Ungerechtigkeiten entſteht alsdann. wenn

die Begierde zu herrſchen, oder die oberſten
Stellen der burgerlichen oder militariſchen Regie—

rung zu erhalten, ſich eines Menſchen bemeiſtert.

Denn was Ennius ſagt:

„„JNie war das VBundni feſt, nie war der Eid

ſchwur heilig,

 Der, auf getheiltem Thron, zwep Könige

vereint J
das gilt von ĩllen Grgenſtanden der Ehrſucht.

Zenu alle Vorzuůge, bie von der Art ſind, daß

ſie unter vielen, die ſich darum bewerben, nur
Einem zu Theil werden konnen, erregen einen,

u ſtarken Wetteifer, als daß die geſelſſchaft-

Bs üchen
e) Der Vers des Eunius bezieht ſich ohne Zwei

fei auf die Geſchichte des Eteolles und Nolyni—
ces, der beyden Gohne dats Oedips.
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lichen Rechte dabey konnten heilig gehalten wer

den. Unſer Zeitalter hat ein trauriges Beyſpiel
davon, an der frevelhaften Unternehmung des
Caſars geſehen, der alle gottliche und menſchliche

Rechte unter die Fuſſe trat, um zu der Allein—
herrſchaft im Staate zu gelangen, die er aus
Jrrthum ſich als den Gipfel der Gluckſeügkeit

vorftellte. Jn der That- aber: iſtes betrubt,
daß. die großten Geiſter, und die edelſten Seelen

JJ den Verſuchungen des Ehrgeitzes am meiſten
ansgeſetzt ſind; daß gerade dieſe von der Be
gierde nach Hoheit, Macht und Einfluß gm
leichteſten verfuhrt werden. Ein Bewegungs-—

grund mehr, gegen dieſe Leidenſchaft auf unſrer

Hut' ju ſeyn! lteuuee  e 22. J JetEs macht aber in Abſicht ber Strafwurdig
keit einer Beleidigung einen großen Unterſchied
aus, ob ſie in der Hitze. des Affects, der gemei
niglich vorubergehend und uon hunzer Dauer iſt,
oder ob ſie mit kaltem Blute und uberlegt ge—

ſchieht. Die Ungerechtigkeit iſt geringer, wenn
ſie der Ausbruch einer plotzuchen Aufwallung
als wenn ſie die Wirkuzig eines lange vorberei
teten und uberdächten Eijwurfs iſt. So
viel von dem Uunrechte das in zugefugten Bee

leidigungen beſteht.

9. Die andere Art der Ungerechtigkeit, die in
b. Zwevte der unterlaßnen Vertheidigung beſteht, enſpringt

Ant der un aus verſchiednen zUrſachen. Eutweder ſcheut

man
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man die Feindſchaften, die man ſich wurde zu— gerechtig—
giehen, die Muhe, die man wurde ubernehmen, keit: Belei—
und die Koſten, die man wurde darauf wenden digungen
muſſen, Oder man unterlaßt es aus Mangel n eh—

von Rachdenken, aus Tragheit, aus Schwache. ren.
Oder. endlich iſt man mit  ſeinen eignen Angele—
genheiten und Entwurfen ſo beſchaftigt, daß man

weder Zeitinoch Krafte ubrig hat, denen beizu—

ſtechen,die auf unſre Hulfe ein Recht haben.
Bielleitht: iſt das alſo nicht ganz richtig, was
Plato vdn den Philoſophen ſagt: ſie konnten nicht
auders alsegerecht ſeyn, weil ſie keine andre Be
gierde, als die nach Wahrheit hatten, und diejenigen
Guter weder ſchatzten noch ſuchten, die allein Krieg

und Streit unter den Menſchen veranlaßten. Denn

dieß iſt freylich hinlanglich, ſie vor jener erſtern

Art der Ungerechtigkeit zu bewahren, da man
ſelbſt Unrecht zufugt; aber es kann ſie dafur zu

5

der .andern verleiten, die Beſtreitung des Unrechts
zu anterbaſſen. Das Vergnugen, daß ſie an

ihren Wiſſenſchaften finden, kann ſie leicht ſo ſehr
ſeſſeln, daßſie denjenigen beyzuſtehen verſaumen,

zu. deren. Schutz und Vertheidigung ſie verbuna

den waren.
Eben ſo irrig iſt alſo, was man daraus fola

gert: „wahre Weltweiſen mußten doffentliche
Aemter nicht anders annehmen, als wenn ſie daa

zu genothigt wurden.“ Grade ſie, dunkt mich,
follten ſich am bereitwilligſten darzu finden laſſen.
Denn jede an ſich gute Handlung wird dann
erſt Tugend, vrenn ſie freywillig geſchieht.

Andre
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Andre giebt es, die, weil ſie entweder mit

ihrem Hausweſen zu viel zu thun haben, oder von

einer ungeſelligen menſchenfeindlichen Gemuths
art ſind, erklaren, daß ſie ſich nur um ihre eigne,
und nie um andrer Angelegenheiten bekummern
wollen, weil ſie andern Unrecht zu thun, oder

wenigſtens den Verdacht davon furchten. Jn—
dem dieſe ſich vor der erſten Art der Ungerechtig

keit ſo ſehr huten fallem ſie!in dik zweyte. Sie
werden Abtrunnige von der Geſellſchaft, weil ſie

nichts von ihrem Fleiße, von ihrem Nachdenken,

von ihrem Vermogen dem Beſten derſelben
widmen.

ten der Ungerechtigkeit und ihren Urſacheu, ſo
wie vorher von der Natur der Gerechtigkeit ge

ſagt habe, wird es einem jeden leicht ſeyn, Jeine
Pflicht in einzelnen Fallen  zu beſtinmmen/ wenn

ihn nicht ſelbſtſuchtige Neigunigen daran hindern.

Denn fur andrer Beſtes konnen wir nie, ohne

einige Aufopferung von unſrer Seite, ſorgem
Chremes beym Terenz ſagt zwar: Alles, was
einen Menſchen angeht, geht mich an.e: Ale
lein in der Wirklichkeit verhalt ſich die Sache

weit anders. Da wir vermoge unſrer. Natur,
das Gute und Boſe was uns widerfahrt, em
pfinden, das hingegen was anderu begegnet, nur

durch den Verſtand erkennen; da wir das eine
gleichſam vor unſern Augen, das andre in einer
großen Entfernung ſehen: ſd beurtheilen wir

auch

Aus dem, was ich hier von den, beyden Ar-
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nuch ganz verſchieden, was wir in ihrem Falle,
und was wir in dem unſrigen fur Recht halten.
Dieſe Partheilichkeit zu vormeiden, iſt es eine
guteRegel, nichtsnzü thun, an deſſen Billig—

keit man zweifelt. Denn das Billige iſt immer
etwas Einleuchtendes, und fuhrt Gewißheit und

Ueberzeugung mit ſich; der Zweifel aber ent—
Feht gemeiniglich aus dem dunkeln Bewußtſeyn

tzes Unrechts.
2 Es giebt aber Falle, wo die Handlungen, 10.

vit ſonſt ven Charakter: des gerechten, oder wie Ausnah
wir gemeiniglich: ſagen, des ehnlichen Mannes men von

um meiſten  eigen ſind, z. B. ein anvertrautes den allae
Gut wiederausliefern, ein gethaues Verſpr chen meinen Re
halten, wo dieſe, ſage ich, cine entgegenge— rt
ſetzte Natur annehmen: ſo daß es Pflicht wird,

das nicht zu thun, das nicht: zu ſagen, was ſonſt
Creue und Aufrichtigktit fodern wurden. Solche

Falle min muſſen auf die beyden oberſten Grund
ftze der. Gerethtigkeit zuruck gefuhrt werden,
welche wir im Anfange. feſtgeſetzt haben: wovon
ver erſte war niemanden zu ſchaden, der zweyte
das allgemeine Beſte zu befordern. Wenn alſo

das, was ſchablich oder vortheilhaft iſt, ſich
durch die Umſtande andert: ſo andern ſich auch
die Pflichten, die fich darauf beziehen. Etwas
kann unter zwey Partheyen als beyden zutrage
ſch verabredet worden ſeyn, und in der Folge
dem welcher das Verſprechen erhalten, unnutz,

dder daem welcher es gethan, vtrderblich werden.

Wenn



ſchlichen worden: ſo ſieht jedermann ihre Un

zo QUtſtes Buch.
Wenn nach der Erzahlung der Fabel, Neptun
dem Theſeus ſein Verſprechen nicht 'gehalten
hatte: ſo: ware er nicht; fſeines Sohnes Hippo
Iytus beraubt worden. Unter dreyen Wunſchen
namlich, deren Erfullung Neptun dem Theſeus
verſprochen hatte: war  der letzte, welchen
nur die erſte Heftigkeit deß Zorns und der Eyfere

fucht ihm eingeben konnte, den Untergang
ſeines Sohnes zu erleben. Er erhielt, hn und
bereitete ſich ſelbſt dadurch den großten Jammen.

Weder diejenigen Verſprechen alſo. durfen

gehalten werden, die der Perſon keinen. Vortheil

mehr verſchaffen, welcher ſie ſind gethan wor
den; noch diejenigen, welche dem verſprechenden
Theil ungleich mehr ſchaden, als dem anneh—

menden nutzen. Denn es iſt immer wider die
Pflicht, das großre Gut dem kleinern- aufzur

opfern. Wenn jemand. z. E. dem andern ſein
Wort gtegeben:hatte, als Zeuge vder Beyſtand

bey einer gerichtlichen Haudlung 'zu erſeheinen
und in der Zwiſchenzeit ſein Sohn “gefahrlich
krank wurde: ſo handelt, er nicht wider dit
Pflicht; wenn er ſein Wort  zuruck zoge; und
der andre wurde dagegen  handeln, wenn er ſich
beſchwerte, daß er von ſeinem Freunde verlaſt

ſen worden.

Was diejenigen Verſprechen betrift, die
durch Gewalt erpreßt, vder; durch Betrug errt

gul
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gultigkeit ein. Auch das burgerliche Recht eræ
kenpt dieſelbe. Und nach dem unſrigen werden
die meiſten ſolcher Verſprechen durch Ediete der

Pratoren, einige auch durch eigentliche Geſetze
aufgehoben. Es giebt eine andre Art von Un—

gerechtigkeit die man Schikane nennt: ein Ver—
fahren, das durch eine ſpitzfundige Auslegung des
Buchſtabens der Geſetze, den Sinn derſelben,

zum Schaden des andern verdreht. Von dieſer
redet das. Spruchwort, welches ſagt, daß das
hochſte Recht das hochſte Unrecht ſey.

Auch in Angelegenhriten der Staaten gegen Gerechtig
einander, wird oft auf dieſe Art gefundiget. Ein keit eines:

Staats geBeyſpiel davon iſt. jener Fehherr der einen gen den

Stilleſtand auf dreyßig Tage mit dem Feinde andern.
geſchloſſen hatte, und nun des Nachts das feind—
liche Land verheerte, weil, wie er ſagte, der Stil—

leſtand nur auf die Tage und nicht, auf die
Machte ware geſchloſſen worden. Auch das
ahnliche Verfahren eines unſrer Landsleute iſt
nicht gu billigen, wenn das wahr iſt, was von
einem gewiſſen Quintus Fabius Labeo, oder wie
er ſounſt geheiſſen hat, erzahlt wird (denn ich weiß

die Sache nur vom Horenſagen). Dieſer, ſo
lautet die Geſchichte, wurde vom  Senat zum

Schiedsrichter einer Granzſtreitigkeit, zwiſchen
den Nolanern und Neapolitauern ernannt. Da

er an Ort und Stelle kam, redete er mit jeder

Parthey insbeſondre, ermahnte jede, ſich ja nicht
eigennutzig, nücht begehrlich zu beweiſen; dit

Gran



Ê

S—

II.

Granze lieber zuruck als vorwarts zu rucken.
Beyde thaten dieß, und ſo blieb ein betrachtüch

Stuck Land in der Mitte ubrig. Fabius alſo,
zeichnete erſtlich die Granzen ab, wie jede Parthey

ſelbſt ſie angegeben hatte; und dann erklarte
er das mittlere von beyden freygelaßne Stuck fur

ein Eigenthum des romiſchen Volks. Das iſt
nicht das Verfahren eines Richters, ſondern eines
Raubers. Alle ſolche Kunſtgriffe muß ein ehre
licher Mann aufs hochſte oerabſcheuen.:

Aber auch gegen Beleidiger haben wir geV

Gerechtig wiſſe Pflichten. Denn die Wiedervergeltung
keit gegen
Feinde, und
im Kriege.

pie Rechte des Krieges heilig gehalten werden.
Denn da es zwey Arten giebt Streitigkeiten zu
endigen, die eine durch Unterſuchung der Rechte,

die andre durch Anwendung der Gewalt; dieſes
aber die Weiſe der Thiere, jenes das Vorrecht
des Menſchen iſt: ſo muſſen wir zur Gewalt
nicht eher unſre Zuflucht nehmen, als wenn Vor
ſtellungen unmoglich oder unkraftig ſind.

Oft iſt alſo zwar der Krieg nothwendig, um

in einem ſichern Frieden leben zu tnnen. Aber

ſobalv

J
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ſobald der Sieg erfochten iſt: muß fur die Er—
haltung der Ueberwundnen geſorgt werden, wenn

ſie nicht durch Grauſamkeit ſich der allgemeinen
Rechte der Menſchen unwurdig gemacht haben.

So nahmen unſre Vorfahren, die Tuſculaner,
die Aequer, Volſcer, Sabiner, Hernicer, nachdem
ſe ſie uberwunden, ſogar unter ihre Mitburger
auf; Carthago und Numantia hingegen zerſtor
ten ſie bis auf den Grund. Jch wollte Corinth
ware nicht unter den letztern. Aber ich begreife,
was ſie zurdieſer Harte bewog. Sie furchteten

die Lage des Ort wurde einem kunftigen Feinde
Roms allzu brqquem ſeyn, und ſelbſt vitlleicht zu

neuen Feindſeligkeiten reitzen.

Nach meiner Meynung iſt ein Friede, wo
man vor heimlichen Nachſtellungen, und plotzli
chen Angriffen ſicheriſt, allen :Vortheilen des
Krieges vorzuziehen. Und ware man dieſer
Meynung gefolgt: ſo wurde unſer Siaat zwar

nicht in der beſten Verfaſſung ſeyn, aber doch
irgend eine Verfaſſung haben; da er jetzt kaum
den Namen eines Staats verdient.

So. wie nach geenvigtem Gefecht, die Er-
haltung der Uberwundenen Pflicht iſt, ſo iſt es
eine wahrend deſſelben, diejenigen vdn den Fein—
den aufzunehmen, die wehrlos ſich der Gnade
des Feldherrn uberlaſſen. Eine Pflicht, die bey
unſern Vorfahren ſo heilig gehalten wurde, daß

diejenigen, an welche ſich uberwundne Volker im

Cic. Pfiicht. C Krie
J J
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Kriege ergeben hatten, gemeiniglich ihre Fur
ſprecher und Beſchutzer im Frieden. wurden.
Aber alle dieſe Regeln der Billigkeit, die im Krie
ge zu beobachten ſind, ſiud in. unſerm iure fe-
ciali genau und vollſtandig beſtimmt. Dieſem
zufolge iſt kein Krieg gerecht, als der, welcher
nach vorher geforderten Gnugthuung, und nach
einer feyerlichen Ankundigung: angefangen wird.
Popilius commandirie in der Provinz die Armee,
unter welcher der Sohn des altern: Cato ſeine

erſten Kriegsdienſte that. Popilius fand fur
gut, die Legion, bey welcher der junge Cato
ſtand, und alſo ihn mit zu eutlaſſen. Da aber
dieſer aus Begierde ſich in den. etwa vorfallen
den Gefechten zu zeigen, demohnerachtet bey der
Armee blieb: ſo ſchrieb der:. Virer mnndene Ge

neral, daß wenn er ſeinem Sohu; eelauben woll
te, langer dem Feldzuge beyzuwohſſtn, er den
ſelben von neuem vereiden mochte; denn da deſe

ſen erſter Eid durch die Entlaſſung der Legion,
worunter er geſtanden, aufgehoben worden, ſo
ſey es ihm nicht erlaubt an irgend ejner Action

mit dem Feinde Theil zu nehmen. So punkt
lich genau war man in Beſtimmung der Re—
geln, welche zur Rechtmußigkeit jeder.kriegriſchen
Unternehmung erfordert wurden.) Der Brief
des alten Cato an ſeinen Sohn iſt: noch vorhan
den, in welchem er ahnliche Geſinnungenaußert.
Er habe gehort, ſchreibt er, daß er vom Conſul,

unter dem er in Macedonien gegen den Perſeus
Dienſte gethan, verabſchiedet worden ſey. Er

Wwarn
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warnte ihn alſo, ſich. in kein Gefecht mit dem
Feinde einzulaſſen; denn wer kein Soldat mehr
ſey, habe auch kein Recht, die Waffen gegen den

Feind zu brauchen.

Jch vermuthe, daß unſre Vorfahren, als ſie

anſtatt des Worts perduellis, welches eigent
lich einen Feind bedeutet, das Wort hooſtis

brauchten, welches urſprunglich ſo. viel hieß, als
ein Fremder; die/Abſicht hatten, das Gehaßige
der Eache durch tinen ſanſtern Ausdruck zu mil

dern. Dieſe Bedentung von bollis findet man
in verſchiedenen Stellen der zwolf Tafeln. Z. E.
wo es. heißt.ſtatus djes cum hoſte, der Ge—

richtstermin bey Proccſſen mit Fremden;
und an einer andern Stelle: adverſus hoſlem
aeterna auctoritas eſto: Ein Fremder kann
kein Eigenthum durch Verjahrung erhalten.

Giiebt es wohl.einen großern. Beweis von Milde
in der Denkungsart, als wenn man den, gegen
welchen man die; Waffen ergreifen muß, nur un
ter dem Geſichtspunet eines  Fremden betracha
tet? Wie wohl, die Lange der Zeit und der ver—
anderte Sprachgebrauch, hat das Wort hoſtis

jetzt ſchon wieder harter gemacht, da es in der
Bedeutung eines Fremden ganz unbekannt ge

worden, und nur in der Bedeutung eines, der
die Waffen gegen uns fuhrt, ublich geblieben iſt.

Diejenigen Kriege, wo um Ruhm oder um

die Oberherrſchaft gefochten wird, muſſen zufor

derſt

12.
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derſt durch eben die Urſachen veraulaßt worden
ſeyn, durch welche allein, jeder andre Krieg ge—
recht wird: ſie muſſen aber noch uberdieß auf

eine gelindere Art, mit weniger Harte und
Grauſamkeit gefuhrt werden. Denn ſo wie wir
einem Mitburger anders begegnen, wenn er un
ſer Rival, anders, wenn er unſer Feind iſt, (mit
dem einen iſt es ein Wettſtreit der. Ehre, mit
dem andern ein Kampf um Leben und guten
Namen): eben ſo wurde der Krieg mit den Cimi

bern, mit den Celtiberiern, wo nicht die Herr
ſchaft, ſondern die Erhaltung jeder Nation auf
dem Spiel ſtand, auf eine andre Art gefuhrt,
als/ der mit den Sabinern, den Lateinern, den
Eamnitern, den Carthaginienſertt, dem Pyrrhus,
wo der Sieg blos die Oberherrſchaft entſcheidru
ſollte. Unter den letztern ſind die Carthaginen—

ſer als bundbruchig, Hannibal als grauſam be—
ruchtigt; die ubrigen als gerechter umd menſch

licher bekannt. Die vortrefliche Antwort des
Pyrrhus wegen der Auswechſelung der Gefang

nen iſt vom Ennius in folgender Stelle aus—
gedruckt worden:

„Jch mag
„Nicht euer Gold, uoch ſonſt ein Loſegeld.
„Nicht wuchern mit dem Krieg', uusfechten laßt

„Uns ihn; und mit dem Schwerte, nicht mit Gold

„Ums Leben kampfen. Was Fortuna will,

„Ob euch, ob mich die Allgebietherinn

„VBeſtimmt zu herrſchen, laßt die Tapferkeit

J „Eut
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„Entſcheiden. Doch dieß merkt euch: deren Leben
„Das Gluck der Waffen ſchonte, deren Freyheit

N5 Zu ſchonen iſt bey mir beſchloſſen. Nehmt

Und fuhrt ſie fort. Jch laß', ich ſchenk' euch ſie;
„Mog' es den großen Gottern ſo gefallen!

4

Edle, und eines Sohns des Aeacus wurdige
Gefinnungen!

Aber nicht blos, was der Feloherr im Namen des Stagts mit dem Feinde eingeht, ſon
dern auch was der einzele Soldat demſelben,
durch die Umſtande genothigt, verſpricht, muß

gewiſſenhaft erfullt werden. Ein großes Bey
ſpiel hievon hat Regulus gegeben. Als dieſer,
der ein Kriegsgefaugner der Carthaginenſer war,

von ihnen nach Rom geſchickt wurde, die Aus-
wechſelung. der ubrigen Gefangnen zu bewirken,
mit dem eidlichen Verſprechen, zuruck zu kom
men, wenn ſeine Bemuhungen fehlſchlugen: ſo

triieth er erſtlich ſelbſt die Auswechſelung im Se
nat abz und als ſie verworfen wurde, gieng er,
der Klagen und des Flehens der Seinigen un—
geachtet, nach Carthago zuruck, uberzeugt,

daß es fur ihn beſſer ſey, ſich einem gewiſſen
und grauſamen Tode zu uberliefern, als dem
Feinde ſein Wort zu brechen.

Jm zweyten pumiſchen Kriege ſchickte Han

nibal zehn Kriegsgefangne in einer ahnlichen
Abſicht, und unter einem ahnlichen Verſprechen,

C3 nach

13.
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nach Rom. Dieſe, weil ſie gegen ihren Eid in
Rom zuruck blieben, wurden von den Cenſoren
auf Zeitlebens in die unterſte Claſſe der Vurger

verſetzt, denjenigen nicht ausgenommen, der
ſeinem Eide durch einen betrugeriſchen Kunſt—

griff hatte ausweichen wollen. Dieſer letztere
namlich, als er das Lager auf· Erlaubniß des
Hannibals verlaſſen hatte, war auf der Stelle
umgekehrt, um, wie er vorgab, etwas von ſeinen
vergeßuen Sachen zu holen.Wie er?nun das
zweytemal aus dem Lager gieng: glaubte er
durch ſeinen Eid nicht mehr gebunden zu ſeyn.
Und den Worten deſſelben. hatte er wirklich ein
Guuge gethan, aber nicht der Verpflichtung, die

er ihm auferlegte: Bey allen Handlungen aber,
wo es auf, Redlichkeit und: Worthalten au

rommt, muß nicht ſowohl auf das geſehen
werden, was die: Ausdrucke bedeuten konnen,
als was ſie nach der Abſieht des Redenden her

deuten ſollen.

νν 53 na itn 4 nEin andtes großes VBeyſpiel von Gerechtig

keit gegen einen? Feind haben unſre Vorfahren
gegeben, als ſie einen Uebktlaufer! boü des Pyr
rhus Armee, der den Konig mnit Gift umzubrin
gen verſprach, an! dieſen auslieferten. Auch
einen Feind, und einen ſieghaften Feind, und der

der angreifende Theil war, wollten ſie ſich nicht
durch ein Verbrechen vom Haljſe  ſchaffen. So
viel von den Pflichten des Krieges.

Nech



Von den menſchlichen Pflichten. 39

Noch  durfen wir nicht vergeſſen, daß Ge—
rechtigkeit auch gegen Menſchen der allerniedrig

ſten Klaſſe Pflicht ſe. Und welche Klaſſe iſt
wohl niedriger, als die der Leibeigenen? Dieje—
nigen geben die beſte Regel, welche ſagen, man

muſſe mit ihnen, als mit Tagelohnern umgehen:

die Arbeit, die ſie ſchuldig ſind, von ihnen fodern,
und ihnen dafur den gehorigen Unterhalt
reichen.

4 J
n Da nan aber auf zweyerley Art Ungerech

tigkeiten gegen anbre begehen kann, durch Ge—

waltthatigkeit uüd durch Betrug ſo iſt zwar bey
ves thieriſch veydes der RNatur des Menſchen

dVußerſt fremd und unanſtandig; aber doch ſcheint

die Gewalt, die etwas von der!'edlern Natur
des Lowen. hat weniger haſſenswerth als die
Fiſt, die mehr zu dem nuedrigen Juſtinkte des
Juchſes gehött. Keine Art von Ungerechtigkeit
eher. iſt gbfcheulicher, als wenn maů betrugt,

indeni rĩan dei Schein eines vorzuglich ehrlicheu

Manue ?alininnnt.

Die zweyte der geſellſchaftlichen Pflichten 14.
iſt die Wohlthatigkrit und Gute. Keine Tugend 2. Zweyte

iſt menſchlicher, keine unſrer Natur mehr ange— Beſellige
Pflicht, diemeſſen. Aber ſie hat viel Behutſamkeitsregeln ggohltha.

ndthig. Erſtlich muß die Gůte niemanden ſcha tigkeit.

den: am wenigſten dem, welchem ſie erwieſen
wird; aber auch keinem dritten. Zweytens muſ-

ſen unſre Wohlthaten unſer Vermogen nicht uder

C4 ſteigen:
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ſteigen. Drittens muſſen ſie nach Verdienſt aus
getheilt werden.

Was den erſten Punct betrift, ſo ſind die
jenigen, welche'andern, zu ihrem Schaden, ihre
Wunſche erfullen, weder fur wohlthatige noch
freygebige, ſondern fur ſchmeichleriſch gefallige,

und eben deßwegen fur gefahrliche Leute zu hal—
ten. Die hingegen, welche dem einen ſchaden

um dem andern Gutes zu thun, ſind eben ſo
ſtrafbar, als wenn ſie fremdes Eigenthum in ih—
ren eignen Nutzen verwendeten. Es giebt aber

unglucklicher Weiſe viele, und beſonders unter
denen, die in der Welt emporzuſteigen, und ſicho.

deßwegen einen Anhang zu machen ſuchen, welche
auf dieſe Weiſe wit der einen Heond eguben, was

ſie mit der andern verſchwenveriſch austheilen.

Sie glauben namlich, den. Ruhm der Freyge
bigkeit zu erlangen, wenn ſie nur auf irgend
eine Art, ihre Ereaturen bereichern. Dieſes
aber iſt ſo wenig Tugend, daß nichts im Gegen
theit allenBegriffen von Pflicht mehr widet
ſpricht. Die erſte Regel unſrer Freygebigkett
ſey alſo, unſern Freunden zu nutzen, ohne daß
irgend jemand darunter keide: Eülla uud Ca
ſar waren nicht frehgebig, du ſie grße Sum

men, aus den Handen ihrer rechtmaßigen Veſi—
ntzer in fremde, die darauf! kein Recht hatten,

üubertrugen. Denn nichts kann den Ramen der

Freygebigkeit verdienen, was der Gerechtigkeit

zuwider iſt.
eeten

Diell
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Die zweyte Einſchrankung der Wohlthatig
keit war, daß ſie nicht das Vermogen des Ge—
bers uberſteige. Diejenigen, welche freygebit
ger ſeyn wollen, als ihre Umſtande erlauben,
ſundigen erſtlich gegen die Rechte ihrer Verwand

ten. Denn das Vermogen, womit ſie, nach
der Billigkeit, dieſe unterſtutzen, oder welches
ſie. ihnen hinterlaſſen ſollten, wenden ſie an,
Fremde zu bereichern. Ueberdieß zieht eine
ſolche verſchwenderiſche Freygebigkeit, gemeinig

lich die Habſucht, ünd die Raubbegierde nach
ſich, um ſich immier· leüe Quellen zu ſeinen Aus
ſpendungen zu verſchaffen.

Bey den meiſten dieſer Freygebigen bemerkt

man es auch, daß ſie es nicht ſowohl von Na—
tur, als aus Abſichten des Ehrgeitzes ſind; und
daß ſie, um den Ruf der Wohlthatigkeit zu er—
halten vieles thun, wozu ſie keine innere Nei—
gung, ſondern nur die Begierde treibt Aufſehen
zu machen. Sbiche abſichtlich genoniniene
Maaßregebi abrr, zeugen mehr von Falſchheit

und Ptahlerey, als von Tugend und Menſchen

liebe.

Das dritte, was zu bevbachten war! iſt vie
Waht der Perſonen, denen wir Gutes erzeigen.

Bey dieſer muß theils ſauf den ſtttlichen Chara-
lter derſeiben, theils auf ihre Geſinnungen gegen

—“7

uns, theils auf die Genauigkeit der Verbindung,
in der wir mit ihnen ſtehen, theils auf die uns

C' von
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von ihnen zubor erwieſenen Dienſte geſehen wer—

den.  Wenn alle dieſe Bewegungsgrunde ſich
bey einer Perſon vereinigen: ſo iſt es das hochſte,

was wir zu einer glucklichen Anlegung unſrer
Wohlthaten wunſchen kunen. Wenn dieſes
nicht ſtatt findet: ſo wird es genug ſeyn, denje

nigen den Vorzug zu geben, bey welchen die
meiſten und wichtigſten derfelben ſtatt finden.

Da wir aber nicht unter vollkomnienen Men

ſchen und Weiſcu, ſonderu unter Leuten leben,
bey denen auch ſchon einige Aehnlichkeit mit der

Tugend ein großes Verdienſt. iſt: ſo erhellet von
ſelbſt, daß wir des Charaklers wegeu nieman

den von unſrer Virhlthatigkeit ausſchließen dur
fen,. an welchen wir. nur gfige eichen vn ei
nem tugenhaften Gemuthe, unden. Vm meiſten
aber werden wir, um die Gegenſtande derſelben
auszuſuchen, auf, die fanfteren Tugenden zu ſe-—

hen haben, die ſich in einer cegelmaßigen, ge—
ſetzten, beſcheiduen. Auffuhrung zeigen; und
vor allen auf die Tugend, von welcher wir ſchon
ſoviel gefagt haben, —,auf Rechtſchaffenheir.
Tapferkeit und hoher Geiſt kommen hier weniger

in Betrachtung. Dieſe ſind bey nicht ganz voll

kommenen Menſchen gemeiniglich mit heftigen
Leibenſchaften, und alſo mit Ausſchwrifuugen
verbunden: dahingegen jene Eigenſchaften mehr

den guten und liebenswurdigen Maun bilden.

Ju Abſicht des zweyten Beſtimmungsgrun
des, der Geſinnuugen der Perſonen gegen

uns.
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uns, iſt die erſte Regel: denen am meiſten
zu. dienen, die untz am meiſten ergeben ſind. Nur

muſſen wir nicht die Liebe der andern, wie oft
junge Leute thun, nach gewiſſen Aeußerungen ei—

ner heißen Zarrlichkeit, ſondern nach den Be—
weiſen einer ſtandhaften und gegrundeten Zunei—

gung abmeſſen. Zweytens, Perſonen, die
ſchon Verdienſte um uns haben, denen nicht
Gefalligkeiten erwieſen, ſondern vergolten wer—

den ollen, muſſen allen: andern vorgezogen wer
deu.Wenn keine Verbindlichkeit iſt dringender,
als die der. Dankbarteit. MWenn, nach dem
Ausſprucheides Heoſiohas,: wir das, was uns
geliehen worden; weichlicher gemeſſen wieder ge

bet ſollen: auf welche Weiſe werden wir erſt
Wohlthaten erwiedern muſſen? Ohne Zweifel ſo,

wie ein fruchtbarer Boden den auf ihn ausge
ſtreuten Samen!zuruck giebt, vervielfaltigt.
Denn, wenn wir hereitwiltig genug ſind, den—
jenügein Dietiſte zu leiſten, von denen wir Gut

thaten hoffene wle;eifrig. muſſen wir ſeyn, de
nen zu vienen, welche uns deren bereits erwie.

ſenthaben?.
uu
dvVon den beyden Arten der Freygebigkeit, da

man eutweder ſelbſt Wohlthaten ertheilt, oder
empfangene erwiedert, iſt die erſte etwas frey
williges; denn es ſteht bey uns, ob wir ge—
ben oder nicht geben wollen: die andre iſt eine
unerlaßliche Schuldigkeit; wir muſſen das
empfangene vergelten, meun wir den Namen

recht
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rechtſchaffener Leute behalten wollen. Nur der
Fall iſt ausgenommen, wo unſre Dankerweiſung
einem dritten ſchaden wurde.

Aber nicht alle Wohlthaten verpflichten in
gleichem Grade zur Dankbarkeit. Ohne Zwei
fel ſind wir demjenigen am meiſten ſchuldig, der

uns das meiſte Gute gethan hat. Doch kommt
auch ſehr viel auf die Geſinnungen, die Abſicht,
das Herz des Gebers an. Denn viele erweiſen
ſich freygebig, durch ein ·bloßes Ohngefahr, ohne

Beurtheilung und Wahl: entweder aus Schwa-
che, gegen die, zu welchen ſie eine plotzliche
Zuneigung, wie ein Windſtoß hintreibt. Wohl
thaten, die aus dieſen Urſachen herruhren, verr

dienen ohne Zweifel znichk rſrviel Achtung  als
die aus Ueberlegung,/ mit Wahl, und nach ei—

nem ſtandhaften Entſchluſſe erwieſen werden.
Beyde Pflichten aber, ſowohl der Wohlthatig
keit als der Dankbarkeit, muſſen wir, wenn das

J ubrige gleich iſt, denjenigen zuerſt abtragen, die
unſre Hulfe am meiſten bedurfen: ſo ſchr. dieſes

auch dem gewohnlichen Verfahren in der Welt
zuwider iſt. Denn hier dient man niemanden

Heiifriger, als dem der keine Dienſte bedarf, von
dem ſich aber die meiſten hoffen laſſen.

16. Der dritte Grund der Wahl bey Austheilung
der Wohlthaten, die Genauigkeit des Verhalt
niſſes, in welchen wir mit jemanden ſtehen, be—
ſtimmt das Maaß unſrer Frengebigkeit am ſicher

ſten,



Von den menſchlichen Pflichten. az

ſten, und am vortheilhafteſten zur Erhaltung
und zum Flor der Geſellſchaft. Wie vielerley
aber die Verbindungen unter den Menſchen ſind,
und woher ſie entſtehen, dieſe Frage muß ich
nothwendig etwas genauer unterſuchen.

Das erſte geſellſchaftliche Verhaltniß iſt das,

welches auf der Gemeinſchaft der menſchlichen
Ratur beruhet, und alſo unter den ganzen
menſchlichen Geſchlechte ſtart. findet. Das Band

deſſelben iſt Bernunft und Sprache. Wo Men-
ſchen mit einander reden, ſich ihre Gedanken
mittheilen; fragen::antworren, lernen, velel,ren,
widerlegen und vertheidigen; mit einem Worte,
gemeinſchaftlich denken konnen: da entſteht un—

ter ihnen eine naturliche. Art der'  Geſellſchaft.

Auch unterſcheidet uns keine Eigenſchaft mehr
von den Thieren, als die Geſelligkeit. Vielen
Gattungen derſelben ſchreiben wir Muth zu, als
3. Biden Pferden, den Lowen; aber keiner,
Gerecchtigkeit, Billigkeit und Gute, die Grund—
lagen der Geſellſchaft: weil dieſe ohne Ver
nunft und Sprache nicht deſtehen konnen.

J

Dieſe allgemeine Vereinigung der Menſchen
als Menſchen mit einander, au welcher alle,
vermbge ihrer Natur, Antheil haben, fuhrt die
Verbindlichkeit mit ſich, das, was die Natur zum
gemeinſchaftlichen Gebrauch Aller hervorgebracht

hat, in dieſer Gemeinſchafr zu laſſen. Und ob—
gleich die burgerlichen Geſetze Ausnahmen darinn

gemacht,
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gemacht, und ein Pribateigenthum eingefuhrt
haben, welches fur unverletzlich gehalten werden
muß: ſo bleiben doch viele unter dieſem nicht be—

griffene Dinge ubrig, die noch jetzt unter den
Menſchen ſo angeſehen:werden konnen, wie nach.

dem griechiſchen Spruchwort unter Freunden al—

les ſeyn ſoll, allen gemein. Ennius nenut in
folgender Stelle einige Dinge, die zu dieſer
Claſſe gehoren, aus welcher:man /leicht die gleich
artigen, beurtheilen kann, die auuch darunter be—

griffen ſind:

Wer einem Jrrenden den Weg willfahrig 1eigt,

Gleicht dem, der durch ſein Licht ein andres an

auchceſtect;
NAiecht minder leuchtersihint,: ob es dirß gleich

entzundet. ĩ

Dieſes einzelne Beyſpiel erklart hiulanglich,
was die allgemeine Regel ſey.  Namlich, alles,
was ohne Verluſt von unſrer Seite, einem ane
dern Vortheil bringen kanu, muſſen wir einem
jeden, auch einem Unbrkannten gewahren. Hier

aus fließen die bekannten faſt ſpruchwortlichen
Vorſchriften: daß wir niemanden hindern ſol.
len, aus dem vorbeyfließenden Strome zu
ſchopfen oder ſein Feuer an dem unſrigen  an
zuzunden; daß wir demjenigen ehrlich rathen

ſollen, welcher uns um Rath fragt. Lauter
Sachen, die dem nichts koſten, der nie giebt,
und dem viel nutzen, welcher ſie enpfangt.

Dieſet
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Dieſer: freye Gebrauch der allen gemeinſchaftli
chen Guter muß alſo nicht:geſrt. aber es. muß
auch noch. etwas von dem. Unſrigen zum allge—
meinen Veſten hinzugethan werden.

Dochweil die Krafte jedes einzelnen Men
ſchen endlich ſind, die Zahl derer aber unendlich

iſt, die ſolche Dienſte bedurfen; ſo muß auch
diefe alkgeneine unb bhne Unterſchied gegen jeden

ſich aüßerude Bienftkertigkeit, mit der Einſchran

knng ded Ennius verſtanden werden: das Lcht
muß denn ſeibſt noth leüichien der es dem an
dern angejundet hat.!Wir muſſen dabey noch
Vernidgeii und Zeir! bbrig behalten, utiſerin n
hern Freundben Gutes zu thun.

Es giebt namlich Gtufen  der Verbindung

unter den Menſchen.nggtach jener erſten inend
lich weiten zwiſchen allen Menſchen, iſt rine na
here uüter Jerſonen von einerley Nation, die
eine jenikiiiſchaftliche Abſtammung und Sprache
haben, welche letztre bus vornehmſte Mittel des
Unigangs und der Geſelligkeit iſt. Eine noch
genauere iſt unter den Einwohnern einer Stadt,
und Gliedern deſſelben gemeinen Weſens. Wie
viele Guter haben diefe nicht, die ſie gemein—

ſchaftlich genießen! Durch wie viele Bande ſind
ſie nicht mit einander verknupft! Einerley dffent-

liche Platze zu ihren Gewerben; gemeinſchaftliche
Tempel zu ihrem Gottesdienſte; dieſelben Spa
tiergange, Wege, Geſetze, Richterſtuhle; gleiche

Stimm

17.
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Stimmrechte in den Berſammlungen.  Außer
dem ſind ſie mit einander durch die Gewohnheit

ſich zu ſehen, und den beſtandigen Umgang ver-

bunden: jeder iſt mit vielen bekannt, mit einigen
Freund; und ſteht durch Geld- und andre Ge
ſchafte in mannigfaltigen Verhaltniſſen mit ſei-

nen Mitburgern.

Ein noch engeres. Band iſt das zwiſchen
Blutsfreunden. Aus dem uungeheuer grbßen Be

zirke des menſchlichen Geſchlechts, zieht ſich dieſe

Geſellſchaft nun ſchon in einen ganz engen Kreis
zuſammen. Da namlich der Trieb zur Fort
pflanzung der erſie und allgemeinſte aller Thier
gattungen iſt: ſo iſt auch die erſte und urſprung
lichſte Geſellſchaft der Venſchen, die Ehe. Aus
dieſer entſteht die zweyte Zwiſchen Eltern und
Kindern. Beyde zuſammen machen die Familie

aus, innerhalb welcher alle Guter gemein ſtyn

ſollen. Die hausliche Geſellſchaft iſt die Grund
lage zur burgexlichen; und die Familien ſind die

Pflanzſchulen der Staaten. Die elterliche Ver
bindung bringt zuerſt die unter Geſchwiſtern her:

vor; dann folgt die uuter Geſchwiſterkindern.
Weun dieſe ein Haus nicht mehr faſſen kann: ſo
werden ſie, wie Colonien, in neue ausgeſandt.
Durch die Verheyrathung dieſer jungen Geſchlech—

ter entſtehen wieder neue Verwandſchaften: Und
ſo exwachſt nach und nach aus der hauslichen

Geſellſchaft, durch ihre mit jeder Generation
fortgehende Vermehrung, ein Staat.

Dieſe
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Dieſe Blutsverwandſchaft aber, verbindet
die Menſchen fowohl durch eine angebohrne Zu
neigung, als durch das gemeinſchaftliche Jnter

eſſe. Es hat eine große Gewalt uber die menſch

lichen Gemuther, ſich derſelben Vorfahren in
gemeinſchaftlichen Denkmalern erinnern zu kon

nen; an einerley Fämilienfeſten Theil zu nehe
men; in denſelben Grabmalern die Seinigen zu

beerdigen.
—4

en, Aerunher. ullen Banden, welche Menſchen
mit einendrtiberknupfen, iſt kelues edler, keines
feſter, rals vnsnpelthes zwry verſtandige recht

ſchaffene, in ihrer Deukungsart ahnliche Man
ner, durch vertrauten Umgang zuſammen halt.

Der vorüehmſte Grund dieſer Verbindung iſt das,
was uns bishet ſchon ſ!tauge beſchaftigethat,

die Tugend.vder die moraliſche Gure. Dieſe iſt
es, welche, wenn ſie ſich in den Betragen eines
Menſchen zeigt, das Herz andrer fur ihn geneigt
macht und ſie zut Freundſchaft gegen ihn vorbe
reitet. Und obgleich jebe: Art, der Tugend dieſe
Wirkung außert: ſo thut es doch Gerechtigkeit
und Menſchenliebe am nieiſten.

Wenn nun zu dieſen an ſich ſchatzbaren Ei
genſchaften der Seele, noch von beyden Seiten,

Aehnlichkeit des Temperaments, der Denkungs
art, der Neigimg hinzukommt: ſo iſt nichts, was
bie Zuneigung ſolcher Menſchen an Jnnigkeit,
die Verbindung derſelben an Feſtigkeit ubertreffen

Cic. Pflicht. D ſollte.



50 Erſtes Buch.
ſollte. Denn da ſie einerley Endzweck, einer
ley Lieblingsbeſchaftigungen haben: ſo muß jea

der an dem Umgange des andern Vergnugen
finden, als in dem Umgange eines zweyten
Selbſt. Und daraus entſteht das, was Pytha—
goras in der Freundſchaft verlangt, daß aut
zwey Perſonen nur Ejne wird.

Ein anders großes Verbindungsmittel der
Menſchen liegt in geleiſteten und empfangenen

Dienſten. Wenn dieſe gegenſeitig iſind; und
von beyden Theilen mit gleicher Erkenntlichkeit
angenommen worden: ſo konnen  gie eine ſehr
dauerhafte Freundſchaft ſtiften.

 man abe alie itten vnn gefellichaft

üchen Verbindungen unter den Menſchen durch-

geht; ſo findet man keine von einer großern
Wichtigkeit und Wurde, keine von einem mach-
tigern Einfluſſe auf unſre Leidenſchaften, als die,
welche einen Burger mit dem Staate zuſam—
menknupft, deſſen Glied er iſt. Wir lieben
unſre Eltern, unſre Kinder, unſre Verwandtent
aber die Liebe zum Vaterlande, die alle dieſe

einzelne Neigungen in ſich zuſammenfaßt, hat
auch die vereinigte Starke von allen. Jeder
rechtſchafne liebt daſſelbe ſo, daß er gerne ſein

Leben hingiebt, wenn er ihm durch ſeinen Tod
nutzlich ſeyn kann. Welchen Grab von Abſcheu
muß alſo wohl die widernaturliche Raſerey der
jenigen verdienen, die ihr Vaterland durch die

vor
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vorſetzlichſten Gewaltthatigkeiten zerrutten, und
das Geſchaft ihres Lebens daraus machen, es zu

Grunde zu richten.

Halten wir dieſe verſchiedenen Verhaltniſſe

gegen einander, um zu beſtimmen, welches uns
die großten Verbindlichkeiten auferlegt, welches

die meiſten Pflichten von uns fordert: ſo fin—
den wir, daß das Vaterland den erſten, unſre
Eltern den zweyten Rang behaupten; beyde als
unſre erſten und grbßten Wohlthater. Auf dieſe
felgen unmittelbar unſre Kinder, und unſre Fa—
milie: weil dieſe auf uns als ihren einzigen
Echutz und Verſorger ſehen, und von niemanden
ſonſt Unterhalt und Sicherheit erwarten konnen.

Nach dieſen kommen liebreiche und vertragliche
Verwandten, mit welchen wir großtentheils auch

ein gemeinſchaftliches Jntereſſe, und gleiche
Glucksumſtande haben.

VUuſeru Reytrag uun zu den Bedurfniſfen
ves Lebens und denn äern Wohlſtande, ſind
wir am meiſten denjenigen ſchuldig, die ich jetzo
genannt habe: die Anwendung unſrer Zeit hint

gegen, unſern Ünigaug, unfre Rathſchlage, unfre

Geſprache, unfre Ermahnungen, unſern Troſt,
auch zuweilen unſern Tabel, ſind wir mehr un
fern Gemuthsfrenuden ſchuldig; ich meyne
benienigen, die uicht burch das Blut, ſondern
durch Glieichheit der dieigungen mit uns vert

bunden ſind.

X Nani
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Namlich, bey der Vertheilung unſrer Dien18. ſte, unter die verſchiednen Perſonen, die darauf

Anſpruch machen, muſſen wir vornehmlich er—
wagen, was jede am meiſten bedarf, was jede
am wenigſten ohne uns erlangen känn. Daher
wir nicht unter allen Umſtanden, bemjenigen den
Vorzug geben durfen, deſſen Verbindung mit
uns die genaueſte und herzlichſte iſt. Es giebi
gewiſſe Dienſtleiſtungen, zu dẽnen wir in einer
entfernten Art? von Verbilidungen?:ſtarker ver

pflichtet ſind, als in einer andern, die naher iſt.
Wir werden einem Nachbar eher in ſeiner Ernte
helfen, als einem Bruder oder Freunbe: aber
wir werden gewiß fur einen Bruder oder Freund
eher vor Gericht, erſcheinen, ober weun wir ſelbſi

Rechtsgelehrte ſind, cher ihrelr Proceß fuhrei,

als den Proceß eines Nachbars. Dieſe und
dergleichen Verhaltniſſe niuſſen bey jeder Be
ſtimmung der Pflicht in einzelnen Fallen ju
Rathe gezogen werden. Um nun auf alle dieſe
kleinen Umſtande merken zu lernen; um vas
Gewicht, was ſie auf feder Seite zuſetzen oder

wegnehmen, gehorig zu beſtimmen um als gule
moraliſche Rechenmeiſter daraus die Summe zu
ziehen, wie viel wir iin Ganzen jedem Theile
ſchuldig ſind: dazu ſind Uebung und Erfahrnnig
nothig. Denn ſo wie weder Aerzte, noch Feld
herrn, noch Redner, bloß: durch die Erlernung
der Regeln ihrer Kunſt, in der Ausubung der
ſelben groß werden konnen; ſonbern noch jenes
beydes, Uebung und Erfahrung, zu Hulfe nehe

 men
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men muſſen: ſo laſſen ſich zwar auch fur ein
pflichtmaßiges Betragen Regeln vorſchreiben,

wie ich jetzt ſelbſt thue; aber um Meiſter in der
Tugend zu werden, der großten und ſchwerſten
Kunſt des Menſchen, muß noch Fertigkeit hin

zukommen, die nur eine Folge oft wiederholter

Handlungen. ſeyn kann.

E Das biéher. geſagte wird, glaube ich, hine
nglich ſeyn, zu zeigen, wie aus der Natur und

pen Rechten; der vnenſchlichen Geſellſchaft, die
zweyte Autdes moraliſch Guten folge, und wie

aus dieſer. dier:inzelnen Pflichten hergeleitet
wwerden.  i

Unter den vier Hauptzugen, aus welchen C. Jflich
wir den tugendhaften. Charakter zuſammengeſetzt ten, die die
haben, iſt. einer der aun meiſten auch in den Au Tapferteit
gen des großen Haufen glanzt. Das iſt der und Groß—

muth zumMuthe.  ein beherzter, uber die Zufalle und Gruude ha
Kefahren des enſchlichen Lebens ſich erhebender ben.

Beiſt. Daher asndie allgemeine. Sprache der
Merachtung iſt, dem,,welchen wir erniedrigen
wollen, Feigheit Schuld zu geben; und unge—

fahr dasjenige zu ſagen, was folgende Verſe

ausdrucken;
Amnt: a ſepd. zwar innge Manner, aber welbiſch

 waJſt tutr Herz Hier ſebt ein mannliches

2.
Weib her

4.  Dhne. Zueifel die Clelia.

D 3 oder
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oder dieſer andre: ul— t.
21

Gieb die Waffenbeut,
Gieb, Weichling, vhne Schweiß und Blut ſie des

Jm Gegentheil  ſind wir bey dem Lobe niemalt
beredter, als wenn es Handlungen betrift, die
einen hohen Geiſt, einen außerordentlichen Muth
verrathen. Daher find vie Eahlachten von Ma
rathon, Salamis, Plataa, Thermopyla, Leuctra,

ein ſo reiches Feld fur die Redekunſt geworden
Daher ſind Eocles, die Deeier, dierheyden Scit
pionen Cnaus und Publius, und Marcellus aim.

mer in unſerm Munde; daher haben unjzahlige
andre ihren Namen und ihren Ruhm; daher hat
das rdmiſche Volk ſelöſt /den ſeniten erhalten,

als welches ſich von andern Nationen am mei—
ſten durch eine gewiſſe Hoheit: des Geiſtes, und

einen ſtandhaften Muth anszeichnet. Beſon
ders iſt die Tapferkeit im Kriege von jeher, die

am meiſten geſchatzte Tugend unſrer Nation  ge.
weſen: welches ſelbſt der militariſche Ornat be

weiſt, mit dem alle alten Bildſaulen unſrer
großen Manner belleidet ſind.

Aber dieſe Starke der Seele, dien ſich in
J

u 246

Uebernehmung von Gefahren, und Ertragung
großer Beſchwerden außert, wenn ſie nicht mit

Gerechtigkeit verbunden iſt; wemn ſie nicht fur
das gemeine Beſte, ſondern fur eigne Vortheile

ſtreitet: iſt nicht riehr Tugend; iſt mehr
Wild
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Wildheit, welche alles menſchliche Gefuhl unter—
druckt, als Erhabenheit, welche die menſchliche

Natur veredelte. Es iſt eine richtige Erklarung,
welehe die Stoiker von der Tapferkeit geben,
daß ſie die fur die Gerechtigkeit ſtreitende Tu
gend ſey. Wer demnach den Ruf eines herz
haften Mannes bey Unternehmungen der Liſt
oder der Gewaltthatigkeit erhalten hat, hat kei
nen wahren Ruhm erworben. Denn nichts
ann ruhmwurdig ſeyn, was unrechrmaßig iſt.
Vortreflich ſagt Plato: „So wie Scharfſinn
und Kenntniſſe vhne Rechtſchaffenheit, iſt
„nicht Weisheit  heißen: ſo verdient der
zMuth ver den Gefahren trotzt, wenn er
„nicht durch gemeinnutzige Abſichten, ſon-—
„dern durch eigennutzige Leidenſchaften, an
„geflammt wird, mehr den Namen des Fre
Zvels als der Tapferkeit.“ Man verlangt
daher von Mannern, die den Ruhm der Tapferkeit
und die Großmuth haben, daß ſie auch in ihren
Sirten einfuch, in ihren Reden wahrheitöliebend,

in ihren Handlungen reblich und ohne Falſch
feyn ſollen; lauter Zuge aus dem Bilde des ge
rechten Mannes!

dOber ungluckticher Weiſe, iſt mit dieſer Er
habenheit der Seele, fo oft der Geiſt der Widere
ſetzlichkeit und Herrſchſucht: verbunden Und
was Platso von den Spartanern ſugt, daß ihr
gainizer. Charakter angeſteckt ſey von ihrer Bes
gierde nach Ersberungen und Siegen: das gilt

D 4 faſt
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faſt von allen, die ſich. durch einen hohen Geiſt
und vorzuglichen Muth auszeichnen; ſie ver—
langen unter allen am meiſten, oder allein etwas

zu gelten. Sobald man aber verlaugt allen
vorgezogen zu werden: ſo iſt es ſehr ſchwer, die
Rechte der Gleichheit mit ſeinen Rebenmenſchen

heilig zu halten, worinn doch das Weſen der
Gerechtigkeit beſteht. Die Folge davon iſt, daß

ſolche Perſonen, weder den Grunden noch den
Rechten andrer nachgeben, und ſelbſt den dffent:

lichen Geſetzen ſich nicht unterwerfen wollen.

Jn freyen Staaten werden ſie Haupter; von
Partheyen, und. verderben das Voltk, indem ſie

ſich durch Beſtechungen Anhang zu erwerben
ſuchen; alles in der Abſicht. hre: Macht und
ihren Einfluß aufs hochſte zun trejbenet  allez aus

der Begierde ſich liober auf eins unrechtmaßige
Weiſe uber ihre Mithurger zu erheben, als bey
der Ausubung der Kjerechtigkeit ihres Gleichen
zu, bleiben. Je gchwerer xs aher iſt, Hoheit
des Charakters anit Liebe. der Gleichheit zu verz
einigen: deſto vortreflicher iſt es auch.NDenn
Gerechtigkeit mußt dig Griundlage aller ruhm
wurdigen Handlungen ſeyn.

Wahrhaftig tapfere und edelnzuthige Man
ner ſind alſo nicht diejenigen, welche das Recht

verletzen, ſondern. nur diejenigen, welche es ver—
theidigen; nicht die, welche angreifen, ſondern
die, welche gegen ungerechte Angriffe ſchutzen.

Dieſer wahre und weiſe Edelmuth iſt aber nur
bey

J
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bey Perſouen moglich, welchen die Hoheit wo
nach ſie vermoge ihres Eharakters ſtrebenz in der

Beſchaffenheit ihrer Handlungen ſelbſt, und nicht
in dem. Ruhme ſuchen, der:haraus folgt; denen

es genug iſt, die vorzuglichſten Menſchen zu;fſenn,
wenn ſie auch nicht fur die vornehmſten ger

halten werden. it eni
7. —iZe der That kaun der. keinen Anſprug auf

den; Zigel reines großan Maunnes machen, deſſen

ZWerth ick jnen. eigenen Lugen, nach dem Urt

thrile; der, Menſchen ſetgt inde falt. Jndeß iſt
es, wie ich geſagt habe, eben die Begierke, nach
Ruhm, welche die großbegabteſten edelmuthig

ſten Manner am leichteſten zu ungterechten

Schritten verleitet.. Dieß iſt eine von den
ſchlupfrigen Stellen auf der Bahn ihres Leben

Denn es iſt eine ſeltne Erſcheinung, Leute zu ſe
ben, die: ſich großen Gefahren bloß ſtellen und
ſchwert; Unternehmungen ausfuhren, ohns dofur

den Ruhmeals  einrn Luhn  zu hegehren.

a iti unr a hit u-a. Aie Starke und Gte der Scle aber, vonü

welcher wir bicher im allgemeinen geredet habeu,

zeigt ſich, vornehmlich, in zwey Sachen: in Ge
ſinnungen und in Thaten. Die Geſinnung
iſt; die Geringſchatzung aller außern Dinge, die
ans der feſten Ueherztugung entſteht, daß nichts
der. Bewmundrrung, derWunſche und der Beor
ſtrehnngen. des Menſchan herth ſey, als innere
Vollkannntuheit geines Geiſtee. und Regelmagige

Ds5 keit
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keit ſeiner Handlungen; und die damit verbun

dene Eutſchloſſenheit ſich weder von Menſchen,
noch von Leidenſchaften, noch von Unfallen ganz

uberwinden zu laſſen. Wenn nun jemand mit
dieſen: Geſinnungen, uud durch dieſelben geſtarkt,

Unternehmungen wagt und ausfuhrt, die auf der
einen Seite groß und nutzlich, auf der andern
ſchwer ſind; große Anſtrengung erfordern,
und Jtoßen! Gefahrtn ueſetzen, les ſey ves Le
bens, eb ſey der Gurel; die zum Leben gehdren?:

ſo entſteht das zweylte, was den großen Mann
ausmacht; große: Thaten. Unter dieſen
beyden Stucken giebt das letztre, dieſer Tugend

allen ihren Glanz, ihr Unſehen:in der Welt, und
Ach fetzerauch moch hinzu;! ihren Nutzen: aber
dus erſtre  iſt din Quelle und  wie wirkende Ur?

ſache derſelben. 7

 Die Geſinnungen namlich, von denen wür
gerebet haben, erhdhen dtengeaft der: Seele, und
ſetzen ſie uber die Schwierigkeiten hinweg, die an

dre abſchrecken. Sie laſſen ſich aber ſelbſt unter
zwey Hauptpuncte zuſamimen faſſen? Schatzung

der Tugend uber alles; und Ruhe und Freyhen
des Gemuths. Geydts gehort  zum großen
Geiſte: ſowohl, den  Werth dar  Dinge kennen,
und aus Einſicht in die Nichtigkeir ber Guter,
nach ewelchen die meiſten ſo eifrig ſtreben, ſie
mit geſetztem und beharrlichen: Müuthe verach

ten; als auch das Unangenehme das im menſch
lichen Leben vorlommt, und  daß vonnm 9 J lcü

Art



Von den menſchlichen Pflichten. h

Art iſt, ſo erdulden,« daß weder das Geinuth
ſeine Faſſung, norh das Betragen etwas von ſei
ner Wurde verliere.  Es iſt aber ein Widerſpruch
des Eharakters, wenn der; welcher ſich nicht
durch Gefahren zur Kleinmuth hatte erniedrigen

laſſen, ſich durch Scheinqguter zur Luſternheit ver
leiten laßt; oder wenn der, welcher dem Schmerz
unuherwindlich geblieben war, von dem Vergnu

gen berwaltiget wird. Nachſt dieſem iſt nithts
ſ ſorgfaltig zu verhuten, als die Gelbbegierde.
Deunin feine Leiprnſchaft  zelg von einem einge
ſchranktern  Kopf amd  tinem engern Her
zen als der: Geitzeumichts hhingegen iſt ein ſtarkrer
Beweis von Adel der Seele, und der Starke tu
gendhafter Geſinnungen, als entweder gleichgul

tig gegen den Reichthum zu ſeyn, wenn man ihn
nicht beſitzt over wenn man ihn beſitzt, ihn zu
Wohlthaten und zum Beſtun andrer anzuwenden.

Der Ehrgeitz iſt eine  andre Leidenſchaft, die der
wghten Großmuth hinderlich iſt:  vornehinlich
weil ſie vern Menſchan die Freyheit raubt, fur
welche edoldenkende Manner alles auſopfern.
Ehren? und Veſehlshaberſtellen mathen alſo nicht

die Große aus, nach welcher der wirklich großt
Mann ·trachtet.  Es giebt ſogar Falle, wo er
es fur Pflicht halt ſie: nicht anzunehmen, weun
ſie ihm angeboten werden, oder ſie niederzules—

Vin ;wenn errſie bekleidet.

Ie1* Jr

Zumr Nuhe und Heuterkeit des Gemuths, dem

rzweyten: Juge in drmn Charakter der Große, gt

hort;



horte  haß daſſelbe von Furcht, von heftigen
Wunſchen, von Niedergeſchlagenheit, von aus

gelaſſener Luſt und von Zorn gleich frey ſeyz daß

eine gewiſſe Stille und Sicherheit in demſelben
herrſche; deren Folge immer Gleichheit und

Wurde des. außern Betrageus iſt.

Dieſe. Ruhe hahen ſich uiele durch Entfers
nung von pffentlichen Aemtern und Weſchaften.
durch Einſamkeit und außere Stille zu verſchaf
fen geſucht. Einige unter dieſen ſind Philoſo—

phen von Range, die ihrer Wiſſenſchaft haben
ungeſtort obliegen wollen. lndre ſind Leute von

ſtrengen Sitten, und einer finſtern Gemuthsart,
die mit· den Menſchen, daniſurnebmern ſorohl
als den Geringern unzuftirdenz: ven Amgaung
beyder geſlohen haben.  MNothivmndre. haben ihr
Leben in landlicher Einſamkeit zugebracht, weil

ſie an der Verwaltung ihrer, Guter ihr vornehm
ſtes Vergnugen fandene?  Lllle: dieſe ſuchten im

Gruude,in ihrer. Eiuſamkeit, was die Konige
auf dem Throne, unddie Ehrgeitzigen bey ihren

Wurden ſuchen: namlich Sicherheit vor Mangel
und Bedurfniß; Befreypung von Unterwurſigkeitz
den Geuuß der Freyheit, oder die Macht nuch

eigenem Gefallen zu leben.  duri 2.54
E gtteeBeyde alſo, ſowohl det welcher zin der

Welt emporzuſſteigen ſucht, als der, welcher ſich

aus derſelben zuruckzieht, haben einerley End—
zweck:aber jeder glaubt ihn auf einem audern

Wege
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Wege zu erhalten; der eine, indem er ſeine Um

ſtande vergroßert, erweitert; der andre, indem
er mit geringen zufritden iſt. Beyde haben in
gewiffer Maaße Recht. Nur auf dem Wege
des ſtillen Privatlebenis gelangt man ſichrer zu
dieſem Ziele, und iſt andern weniger hinderlich;

hingegen auf dem Wege der Ehre und der dffent

lichen Geſchafte iſt mian dem menſchlichen Ge
ſchlecht nutzlcher, und erwirbt mehr Ruhm fur

füch felbſt. at ndi 7 AhDhuüe Zweffelinußf  bemenigen, der mit vor

auglichen Fahigkeiten begabtr; fich den Wifſen
fthaften ganz wibinen will, erlaubt ſeyn, dffent

liche Aemter nicht anzunehmen. Auch diejeni—

gen werden Entſchuldigung verdienen, die ihrer
ſchwachen Geſundheit, oder andrer wichtigen
Hinderniſſe wegen an der Verwaltung der Ge
ſchafte keinen Theil nehmen, von der' ſie die
Vorrheile andern uberlaſſen. Wenu uber Per
ſonen, bey denen keine dieſer Urſachen ſtatt fin-

det, ſich blos darum veni. Dienſt des Staats ent
ziehen, weil, wie ſie vorgeben, ſie das ger
ſchatzte Nichts der eitlen Ehre verachten: ſo
glaube ich, daß ſie durch dieſe Geſinnung ſo we
nig Lob verdienen, daß ſie ſich vielmehr einem

getechten Tadel ausſetzen. Denn daß ſie den
Ruhm als etwas Eitles und Nichtiges anſehen,
darinn urtheilen ſie ohnt Zweifel richtig. Jm
Grunde aber ſchtinen ſie nur theils die Arbeiten

und Beſchiwerden üder  dffentlichen Aemter zu

ſcheuen;
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ſcheuen; theils die Art von Schande zu furchten;
die mit fehlſchlagenden Bewerbungen um dieſelbe
verbunden iſt. Denn es giebt Perſvuen, die ben

entgegengeſetzten Umſtanden, ſich nicht gleich

bleiben; die allen Reitzungen der Wolluſt wider
ſtehen, und gegen den Schmerz ſchwach und
feige ſind, die die Ehre. verachten, und die
Schande nicht ertragen konnen.

Zie.ei “aWer alſo von der Ratur die ndthigen Fahig

keiten, und vom Gluck die erforderlichen Hulfs

mittel zur Verwaltung offeutlicher Geſchaſte be
kommen hat: der betrete ohne alles Bedenken,
dieſe. Laufbahn, und widme ſich dem Dienſte
des Staats. Deun wie werden ſonſt Staaten
regiert werden, oder wo wird der große Mann
ſich zeigen konnen Und wenn es darauf an
kommt,; Erhabenheit der Seele, Geringſcha
tzung der außern Vortheile, Ruhe und Feſtiga
keit des Gemuths zu beweiſen: ſo findet dieſe
in dem geſchaftigen Leben der Staatsmanner eben

ſowohl ſtatt, als in dem eingezogenen Leben der
Philoſophen. Ja vielleicht iſt ſie den erſten noch

amentbehrlicher, wenn ſie bty verwickelten Um
ſtanden vor Aengſtlichkeit bemahrt, und kaltblu

tiger Ueberlegung, oder ſtandhafter Ausfuhrung

fahig bleiben ſollen. Auch wird es dem Phi
loſophen viel leichter, dieſe Gemuthsfaffung beg
ſich zu erhalten, da ſeine Umiſtande dem Glucke
weniger Seiten bloß ſtellen, von welchen er ver
letzt werden kann; da ſeiner Bedurfniſſe weniger

ſindj
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find; And: da die Unfalle die ihm begegnen, ihn
niemalt ſo tief ſturzen können. Und eben deß
wegen, weil nach der Natur der Sache, das Le—
ben des Staatsmannes, zu großeren Gemuthst
bewegungen Anlaß giebr, und die Ausfuhrung
ſchwererer Unternehmungen fodert, als das Let
ben des ruhigen Gelehrten: eben deßwegen iſt es
auch noch in einem hohern Grade Pflicht fur den

erſtern, das, Gemuth. uber die außern Zufalle zu

erhrben,und es von Unruht und Aengſtlichkeit

frey. gu: vrhalten. n. ν es
e— tg dan Entkhinſfereher ih  den rns.n

zeſchuften: gu. widmen, hute wan  ſich ja, bloß

nuf das Ehrenvolle dieſes Geſchaftes zu ſehen,
und nicht zugleich ſeine eignen Krafte und Hulfs

mittel zu Rathe zu ziehen, ob ſie die Ausfuh
ruug deſſelben moglich machen. Wobey zwey
Abwegt  zu vermeiden ſind der eine, daß, uns

nicht Kleinmuth und Tragheit des Geiſtes zu ger
ſchwind an uns ſelbſt verzweifeln laſſen;  der an
dere, daß uns nicht dir Begierde nach dem End
zwecke ein zu großes Vertrauen zu unſern Mitr
teln einfloße. Bey dieſem aber wie bey allen

andern Geſchaften, muß eine ſorgfaltige Vorbe
reitung vor der Uebernehmung derſelben vorher

gehen.

Ein hiebey allgemein herrſchendes Vorur

theil, daß kriegeriſche Unternehmungen, etwas
Grdoßres und Vorzuglicheres als die Geſchafte

der

ag.
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der innern Staatsverwaltimng ſind niuſſen wir
auf alle Weiſe zu ſchwuchen ſuche.: Krieg iſt
von jeher die Lieblingsbeſchaftigung der Ehrgei
nwigeu geweſen, beſonders wenn ſie beg vörzugli-
chem. Verſtande und Muth, zugleirh Geſchick-

Uchkeit und Neigung zu den militariſchen Urbun

gen hatten. Jn der That find viele Werrichtun
gen des Cabinets vodurgroßern Schwierigkeiten
undigudßern Folgen gtweſen?. ls die. Thanun inu
Felde.  Themiſtokl vhr dieut gwernden Nuhm,

den er bey der Nachwelt erhalten hat: ſeingtumr
iſt ſogar bekanuter und glanzender, als der Name

des Sovlons; und Sulamin der Schauplkttz ſei
nes herrlichſten Sieges, wird öſtrerrund! mit
großerm Lobe erwahnt.nals die Errichtung des
Areopagus, die Athen der Weishettinges  Svlons

zurdanken hatte. Drabhnerachtet: iſt wirklich
dieſe letztre Verrichtungifur eben ſo ruhmwurdig,

und. eben ſo groß zu halten, als die erſtre Der
Nutzen der einen ſchraulte ſich nur auf die dama

lige Zeit ein: der MRutzen der andern erſtreckt ſich
auf die ganze Dauer der Nepublik; denn durch
dieſe Rathsverſammlung werden die Geſetze unb
die Verfaſſungen der Athenienſer erhalten. Und
vielleicht wurde Themiſtokles nichts haben nen

nen konnen, wodurch er dem Arropagus, dier
ſer aber vieles, wodurch er dem Themiſtokles
beygeſtanden. Denn der Krieg ſelbſt, der dem

Themiſtokles die Gelegenheit gab, ſo herrliche
Giege zu erfechten, wurde nach der Berathſchlar
gung und zufolge dem Eniſchluſſe deßjenigen Ser

nats
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nats gefuhrt, den Solon eingeſetzt hatte. Das
namliche laßt ſich vom Pauſanias und Lyſander

ſagen. Ob es gleich ihren Thaten zugeſchrieben
wird, daß die Lacedamonier die Obermacht in
Griechenland erhielten, ſo ſind dieſelben doch mit
Lykurgs Geſetzgebung auf keine Weiſe zu verglei—

chen. Ja dieſe war ſelbſt die Urſache von jener
Siegen, da ſie die Urſache von der Tapferkeit
und dem Gehorſam der Kriegsheere war, durch

welche ſie ſolche erhielten. Soll ich vpn meinen
Zeitgenoſſen urthellen: ſo habe ich niemals unter

denen, die zur, Zeit vieiner Jugend bluhten, den
GSkaurus dem Marius, noch unter denen, die
iiut mir zugleich in die Geſchafte eingetreten,
beü Catulus dem Pompejus, nachſetzen kdunen.

Denun was helfen tapfere Arme im Felde, wenn
nicht zu Hauſe weiſe Haupter ſind, die jene re

gieren?
A5

Africanus, ſo ein außerordentlicher Menſch
ſohohl als Feloherr. et war, leiſtete demohnerach

tet, durch die Zerſthrung von Numantia, ſeinem
Paterlande feinen großern Dienſt, als ihm zu
ehen der Zeit Scipio Naſica, als Privatmann,
durch die Hinwegſchaffung eines aufruhriſchen
Burgers des Tiberius Gracchus, leiſtete. Wie
wohl dieſe letzte. Handlung nicht mehr ganz zur
friedlichen Stgatsverwaltung gehort, ſondern
fhon etwas kriegeriſthes an ſich hat, da Gewalt

nud Waffen dabey gebraucht worden. Doch
gelchah. es nach dem Entſchluſſe burgerlicher

Cic. pflichi, E Sbrig
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Obrigkeiten, uud ward ohnt Kriegsheer auesge-

fuhrt.

dJa noch jetzt halte ich den Ausſpruch des
Verſes fur wahr, ſo ſehr er auch von Feinden
nnd Uebelgeſinnten angegriffen wordend

Weicht ihr Waffen der Togal. dem Burtere
 du  Euhne die Lorbeetl

Denn, vhur andrer Betſpitle zu gedenken,
war damals; vu ich am Rüber des Staates wär
nicht der Fall, daß die Wuffen der Toga wicheit?

Niemals iſt der Staat in großrer Gefaht,!unw
zugleich in grhßrer Ruhe geweſen.  So ſchueli
fielen dukch kluge  Maußßregelir,“ und durch cige
ſchleunige und flnctliche Ausfuhrniig derfelben,
den kuhnſten und entſchloſſenſteü Aufruhrern, dit,

Waffen aus den Handen. Welche Thatil
Kriege iſt je ſo groß geweſen; welcher Triumph
iſt mit dieſem zu vrrgleicheii? Denn bey dir, bev
meinem Sohne/ muß es mir erlaubt ſeyn, von

dieſer Sacht gebß zu ſprechen, bey dein,
welcher der Erbe meines Ruhms unnd der Nach

ahmer meines Beyſpiels ſeyn ſoll Weſnigſtens

hat Pompejus ſelbſt, deſſen äüßerordentliches
kriegeriſches Verdienſt, ihn zu kinemn ünderdäch—

tigen Richter in dieſer Sache macht/ dieß mir zu

geſtanden; daß, (wie er ſich itr Gegenwart vie
ler Zeugen ausdruckte,) er uinſonſt ſeinen dritten
Triumph wurde erfochten: haben/ wenn er nichl

den Ort von mir gerettet wirdet hefunden hatit

wo



Von den enſchlichen Pflichten. 65

wo er deuiſelben halten konnte. Es giebt alſo in
der inern Stuatsverwaltung, Handlungen ei
nes nicht geringern Muths, als der in kriegeri—
ſchen Auftritten bewieſen wird: kines Muths,
der deſto hoher geſchatzt werden iniuß, weil
er mit einer mehr anhaltenden Bemuhung,
und einer grdtzein Geiſtetanſtrengung derbun.

Len iſt.

—ueeoonu Dluin kethlupr: diejenige Vdilkommenhei

des Menſchen, die wir Große, Erhabenheit tient

nen, hangt nicht von den Kraften des Korpers,
ſeudetn. des Geiſttz uß. Dir biper niuß zwar
Jeubt welde; daß er ju Ausfuhrung der Ge
ſchĩfte geſchiet gegen Beſchwerden abgeharter

ein brauchbates Werkzeug 'der Seele ſeyn, und
ven Entſchitlfſeii dej Bernunft gehorchen konne
Aber bas, wat igentlich dabeh toöbenswutbig,

wat Tulienð ift! liegt ganz in der Seele, und
in der hllijveibung des Verſtandes zum Ueberle
gen und  Aneivnen. Und hiedurch nutzlich zu
ſeyn, iſt dentn eben ſowohl moglich, welche die
innere hikaierung des Staates verwalten, als
venen, iöllche die Kriege deſſelben fuhren. Wie
oft ſinh!niiht durch die Räthſchlage der erſteru,
Kriege vermieden oder geendiget; zuweilen auch
unternoinmen worden, wie z. B. der dritte puni
ſche Krileg nach dem Rath des Cato, deſſen An
ſehen auich nüch ſeinem Tode den Entſchluß des
Eenats beſtinnne.

nti.

23.
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Jn allen. Streitigkeiten alſs muß man lieber
zur Vernunft ſeine Zuflucht nehmen, die die—
felben durch Auseinanderſetzung ſchlichtet, als
zur Tapferkeit, die ſie nit Gewalt eutſcheidet.
Nur muß man ſich huten, dieſes mehr aus Feig-
heit zu thun,. weil man den Krieg flirchtet, als
aus Ueberlegung, weil man die Vortheile des
Friedens einſieht. Unternimmt man aber Krieg:
ſo ſey es ſichtbar, daß man dabey keinẽ aubre
Abſicht hahe, als den Friehen zu, ſchutzen und

ſicher zu machen.

—uuoéĩ v f—
Das Weſeu der Tapferkeit abet vit in dem

ſelben nothig iſt, beſieht in Gegenwart des Gei
ſtes. Bey den .miltlichſten. unutnhen ruhig
bleiben, mitten in der Gefahd; n. Jelſne Lirt von
Verwirrung oder Betaubung gergihen, immer
ſeine Beſonnenheit und den freyen Gebrauch ſei
ner Vernunft behaltn vas gehbrt zuni Cha
rakter des Mannjes pou. Herz.  Das andre eben
ſo nbthige iſt ein Werk. des großen Verſtandes:
das Zukunftige mit ſeinem Nachdenken umfaſſen,

ſich die moglichen guten oder ſchllinmen Er—
folge zum voraus vorſtellen, iuld. quf deyde Falle
bey ſich feſtſetzen, was unier pieſer und jener
Bedingung zu thun ſey; kurz es nie dazu kom
men laſſen, daß man ſagen muſſe, das hatte ich
nicht gedacht. Die Bereinigung beyder Sa
chen vollendet der Charakter deg größen ſtarken

Geiſtes, des auf ſeuien Verſtand und jeine Ueber

legungen ſich verlaſſenden Mannes. Blind
aber
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aber ins Treffen hineingeheii? und unter dein
Feinde herumuitetzeln kann eben ſowohl von
Wildheit und ihieniſcher Wuth als von Tapfer
keit herruhren:' vbgleich weinn! hloth und Um
ſtande es erfodern, auch der wahrhafte Tapfere

ſeinen Arm uüd ſein Schwerd brauchen, und der
Schande vder der Knechtſchaſt den Tod verr

zithen muß.
27Keinen Eutſchluß aber muß ein Feldherr

mit mehr Vorſicht faffen, als den, eroberte!
Stadte jerſtdrit vder plundern zu laſſen, damut
weder Grauſamkeit ubch Ueberetlutig an derſel
ben Theilihabe: Der große Mann unterſcheidei
fich auch da, wo er aufruhriſche oder abgefallene

Stadte zu zuchtigen hat, indem“ er nur die
Schuldigen ſtraft, die Einwohner! im Ganzen
verſchont; er untetſcheidet ſich, bey ſeinen Siet
gen, wie hey ſeinen Niederlagen, durch die be
ſtandig aleiche Auhanglichkeit an Recht, Menſch-—

üchteit ünr ſiniß.
J l col id eci e

Aber!eben ſo, wie nach meiner obigen Be
merkung, in den Aügen vieler Leute, kriegeriſche

Thaten, vor büurterlichen Verrichtungen den
Vorzug hahen: ſo giebt es andre, denen hitzige,

räſche und verwegene Entſchluſſe heldeumaßiger
ſchtinen, als ruhige, wohl uberlegte und behut
ſame. Nun muſſen wir zwar niemals einer Ge
fahr ausweichen, weim wir dadurch in den Ber—
dacht der Feigherzigkeit kommen konnten. Aber

C 3 doch



doch iſt auf der andern Seite, auch nichts tho
richter, als Gefahren freywillig gufzuſuchen,
wenn keine wichtige. Urſache uns, dazu verbindet.

Zu gefahrlichen Unternehmnungen muſſen wir uns
nur aus eben den Urſachen entſchließen, aus wel

27

men ſie auch zu heftigen Arzeneyen, zu zweifel—
haſten und gefahrlichen Curarten ihre Zuflucht.

Bey heiterem Wetter und ruhiger See, ſich
Sturm wunſchen iſt Unſinn: agbe wenn der

4Sturm vorhandeü iſt, alle Vorkehnungen gegen

denſelben machen „daz. iſt Weisheit beſonders
alsdann, wenn die Vortheile, die man bey einem
glucklichen dlusgange zu erwarten hät, viel großer

ſind, als die Uebel, denen man ſich wahrend der

Zeit des Kampfes gupsſett.

—BiutWenn mian eine Unterſiehmnng gefahrlich
nennt, ſo iſt ſie es entweder bloß fur den Unter

uehmer oder fur den Staat. Die, Gefahr einer
Privatperſon. betrift. entweder ihr. Leben, oder
ihre Ehre, uud die Achtung bey ihren Mitbure

gern. Wir muſſen weniger Bedenken tragen,
Gefahren entgegen zu gehen, die gug gllejn, als
ſolchen, die die ganze Geſellfchaft betreffen; wir

muſſen behutſamer ſeyn, unſrt. Ehrt, als andre

Vortheile Gefahren auszuſetzen.

Es
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Es hat zu jeder Zeit Perſonen gegeben, die
bercit geweſen ſind, Leben und Vermogen fur
ihr Vaterland aufzuopfern, und die doch zu—
gleich nicht den geringſten Verluſt ihrer Ehre

„haben ertragen wollen, auch wenn das Beſte des

Staats dieſes von ihnen heiſchte. So verderbte
der lacedamoniſche Feldherr Callicratides, im po
loponneſiſchen Kriege zuletzt alles, was er wah

rend des ganzen Feldzuges großes und nutzliches
ausgerichtet hatte, durch ſeine hartnackige Wei
gerung dem Rathe derjenigen zu. folgen, die ihn
die Jpinuſiſchen Jnſeln nit der Flotte verlaf-
ſen, und die Schlacht mit den Atheuienſern ver—

meiden hießen. Alles, was er demſelben entge—
genſetzte, war: die Lacedamonier konnten, wenn

ſie dieſe Flotte verlohren, ſich leicht eine neue
ſchaffen; er aber konne nicht, ohne ſeine Ehre zu

verletzen, vor den Athenienſern die Flucht nehmen.

Doch der Stoß, den hier die Macht der La—
eedamonier litt, war ertraglich. Aber derjenige
war todtlich- den ihr der Ehrgeitz des Cleom—
brotus beybrachte, als er aus Furcht vor nach

theiligen Urtheilen, das ganze Gluck ſeines Va
terlandes gegen den Epaminondas bey Leuctraä

aufs Spiel ſetzte und verloht.

Wie weit war unſer Fabius Marimus uber

alle dieſe hinweg, von welchem Ennius ſagt:

.nEin Mann hat uns dnrch weiſes Zogern
„Gerettet; denn ihn kummerte die Wohlfahrt

C 4 22 Des
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„Des Vaterlandes, mehr als Volkageſchwätz

„Tafur ſtrahlt nun des Helden Ruhm, je langer

„Je herrlicher.

Dieſer Fehler iſt im Rathe nicht weniger als im
Felde zu vermeiden. Denn viele wagen es nicht“
ihre wahre Meynung, wenn ſie auch die beſte iſt,
Ju ſagen, wenn ſie damit anzuſtoßen befurchten.

Iu J 14
Alle die den Vorſätz vder die Hofnuug ha

ben, kunftig einmal das. Ruder des Staates zu

fuhren, muſſen ſich zwey Regeln des Plaln tief
einpragen: die erſte, daß ſie bey allen ihreü
Verrichtungen; bloß das Beſte der Geſellſchaft-

der ſie vorſtehen, nicht ihre eigne Vortheile  zur,
Abſilht haben; die andre, baß fte den ganzen

Korper des Staats mit ihrer Furſorge umfaſſen,
nicht ein Glied deſſelben zum Nachtheil  des an
dern begunſtigen muſſen.

Die Regierung iſt eine Vormundſchaft.
Weder die eine noch die audre iſt eingefuhrt,
um das Gluck derjenigen zu machen, die ſie ver—
walten, ſondern das Gluck derjenigen zu ſichern,

die unter ihnen ſtehen.

Die zweyte Regel iſt eben ſo in der Natur
der Sache gegrundet. Die Regierung, die ſich

nur Einer Claſſe von Burgern annimmt, eine
andre hinten anſetzt, ſtreuet den Saamen der ge
fahrlichſten Krankheiten in einem Staate, der

J Zwie
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Zwietracht und des Partheygeiſtes, aus. Dieſe
Gewohuheit, ſich nur fur einen Theil ſeiner
Mitburger zu intereſſiren, macht, daß unter den

Staatsleuten, einige fich fur Freunde des Volks,
audre fur Anhanger des Adels, die wenigſten fur
Freunde der ganzen Geſellſchaft erklaren. Aus
dieſer Quelle ſind in Athen ſo viel Unruhen, bur—

gerliche Kriege von den ſchrecklichſten Folgen

entſtanden.

Der wahre Staatsmann alſo, der edle und

große Burger, dtt werth iſt an der Spitze der
Geſellſchaft zu ſtehtu bertn Mitglled er iſt, wird
vieſe Abibege vermeiden. Er wird ſich ganz der

Republik widmen, und ſeine Privatvortheile,
Macht und Reichthum vergeſſen: er wird ſich
aber auch dem ganzen Staate widmen, und fur
das Wohl aller ſeiner Glieder mit Unpartheylich
keit ſorgen. Er iwird ?nicht ſeinen Gegnern,
vülich fulſche Beſchuldigungen, den Haß des

Vvöoits aufzulladen ſuchen. Jn allen aber wird
er eine ſolche Anhanglichkeit an Gerechtigkeit
und Tugend beweiſen, daß; wenn er dieſe auf

ſeiner Seite hat, er ſich den Haß und die Feind
ſchaften gerne gefallen laßt die er ſich dadurch
zuzieht, und ſelbſt dem Tode getroſt entgegen

geht, wenn er ſein Leben zu erhalten ſeinen
Grundfuten entſagen mußte.

Das großte Elend der Staatsleute, ihre
großten Verſuchungen, entſtehen aus ihrer wett

E5 eifern
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Es iſt ein falſcher Grundſatz: wenn man
haßt, muſſe man recht haſen; es ſey der Cha
rakter einer ſtarken und kraftvollen Seele, ein
eben ſo erbitterter Feind, als ein brunſtiger
Freund zu ſeyn. Jm Gegentheil iſt keine Tu
gend uberhaupt liebenswurdiger, keine insbeſpn

dre mit dem Charakter des großen Geiſtes ge

nauer verwandt, als Gelindigkeit, Sanftmuth
und Verſohnlichkeit. Unter einem freytmi Volke,
und wo alle gleiche Rechte haben, iſt noch mehr

als dieß dem Staatsmann nothig: er muß auch
in ſeinem Aeußern gefallig, in ſeinen Sitten leut
ſelig ſeyn; er muß auch ſeinen gerechten- Ver
druß zu unterdrucken oder zu verbergen wiſſen,

umn

7
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um uicht, wenn ungelegene Beſuche oder unbe—

ſcheidene Bitten ihn zu ſehr aufbrachten, den
Charakter und den Ruf des murriſchen Weſens
zut bekommen, die beyde den Geſchaften eben
ſe ſchadlich ſind, als ſie den Mauin verhaßt

machen.
J

Doch dieſe Gelindigkeit und Sanftmuth
inuß auch ihre Granzen haben: ſie muß nicht
diein der Handhabung. der Geſetze nothige
Stteugo verhindern, ohnr welche keine Regierung
mbglich iſt. ile Beſtrafung aber, ſie geſchehe
durch Worte oder durchdie That,: mußl nichts
beſchimpfendes an Jich haben.: Sie muß ferner
nicht zum Nutzen des Strafenden, ſondern des
gemeinen Weſens abzwecken. Noch ſind zwey

Hauptſachen beym Strafen zu beobachten: die
erſte;-daß die Strafe der Schuld proportionirt;
die audre, daß ſie /in gleithen Fallen immer gleich

ſey  dnicht daſſelbe Verbrechen bey dem einen
garrnicht gerugt, bey dem andern hart geahndert
werde. Zu dem Endod muß man ſich huten im.
Zornt gul ſtrafen.  Deun mit einem aufgebrach

eten Genuthe iſt es uunidglich, die glukliche Mirte

zwiſchen dem zu Viel und dem zu Wenig, zu
weffen, welche die Peripatetiler ſo ſehr beym
Sitafen, wie in allen auhern Sachen emnpfehlen.1

anbre bie ſie hinzuſchen iſt ez weniger, ſieauſe ihre Regel iſt unftreitig richtig: aber eine

den Zoin fur eine lobliche von der Natur uns zu
unſerm Veſien eingepflanzte Leidenſchaft erklaren.

Nein!

13

 442
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Nein! ber Zorn muß aus allen unſern Geſchaf
ten wegbleiben: und nichts iſt mehr zu wun—
ſchen, als daß die, welche den Staat regieren,

den Geſetzen ahnlich ſeyn mogen, die ohne des
Zorns gegen den Verbrecher fahig zu ſeyn, doch

dem Verbrecherggie verdiente Strafe zuerkenuen.

Eine andre Eigenſchaft  des großen Mannes
Hiſt es, bey glucklichen Umſtanden, und einem er—

wunſchten Fortgange ſeiner Unternehmungen,
ſich vor Eitelkeit und Stolz, vor ubergroßer Ein

bildung von ſich ſelbſt, und. vor Verachtung

andrer zu bewahren. Denn beydes von ſri
nem Gluck oder vount ſeinem Ungluck, ubermaßig
heftig geruhrt, durch dat ejne oder das andre
aus ſeiner Faſſung gebracht werden:; zeigt von

gloicher Kleinheit und Schwache des Geiſtes.
Nichts hingegen erhebt den Meuſchen. mehr, als
wenn er ſich in den verſchiedenen Auftritten ſei—
nes Lebens immer gleich bleibt; wenn er unter
allen Umſtanden dieſelbe heitere Stirne, deuſel-

ben ruhigen Blick zeigt, ſo wie uns die Geſchichte
den Sokrates und den Laling ſchildert.

Mexander bat ohne Zwelfel grogre Thaten
gethan, ſich einen ausgebreitetern Ruhn erſvdrt

ben, als ſein Vater Philipp. Aber an ven
menſthlichen Tugenben, Gffauigkeit, Herablaf
ſung, Gute, iſt er weit hinter dernſelben zuruck

geblieben. Daher hat auch der letztere immtr

groß,

—àZ
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groß, der erſtere, oft außerſt ſchandlich
gehandelt.

Es iſt alſo ein vernunftiger Rath daß je
mehr wir uber andre erhaben find, deſto mehr

wir uns zu ihnen herablaſſen ſollen. Panatius
erzahlt vom Afrikanus ſeinem Freunde und ſei
nem Schuler, baß er oft wiederholt habe: „So
Jwie ſiair bie durch das Getummel der Schlach

P o iff de Be eitern ubergebe
ꝓrten wi gewor ne er rreibn ue von neucnn z chiti zu machen: ſo miſſe
„ver buch Ju egroßer Willer ubermuithig und
„frotzig geiborbne Meuſch in die Schule der
„Verunnfr ünd der Wiſeenſchaft gefuhrt werden,
ojn die Nichtigkeit der menſchlichen Große, und

„die unbeſtandigkeit des Glucks einſehen zu ler

„nen“
—eeet4

Die Zeiten des Glucks ſind es auch, wo wir
auf. unſrer Freunde Rath am meiſten hoören, uinb

ihnen. ſoggr njehr Anſeheials ſonſt, bey uns ein—

raumen muffen. luch muffen wir uns alsdann
vornehmlich vor den Schm̃eichiern huten: ſie mo
gen uns nun durch das  Lob das ſie unſern Haud

lungen, oder durch den Beyfall dl ſie unſern
Meynungen geben, zu beſtricken ſuchen. Ntie
mals iſt die Verſuchung, in dieſe Schlinge zu
fallen großer als zu den Zeiten, wo es uns

JIſcheint, daß. wir mit Recht geiobt werden kon

nen. Aus dieſem einen Fehltritt entſtehen un
zahlige andre, wenn Leute aufgeblaht durch die

hohe
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hohe Mehnung, die ſie glauben andern von ſich

beygebracht zu haben, ſich dem Betruge der Eie

gennutzigen und dem Geſphtte der Uebelgeſinnten
ausſetzen.

Auß allem dieſen werden wir den Schligj mat
chen muſſen: daß zwar die Gelegenheit wahrhuft
zroße Thaten zu thnn. unb. ausnehmend grout
Giſinnungen zu zẽigen, ur bey denen ſtatt futhe
die ali Ruder der Staaten fizen, bveil dieſer ihre

Verrichtungen die mannichfaltigſten ürid wichtlg:

ſten Gegenſtände umfa ſen, und auf die grdhzte

Anzahl von Menſcheſi Einfluß habenz daß es
aber Auch. im  Privatſtaude Leute vom großem
Geiſte geben kdnue ind Zegeben hade J wbhl
unter denen,die ohnt Ehrgeitz ſich in der Welt

Hemporzuſchwingen, ihren ganzen Fleiß auf  die

Bereicherung der Wiſſenſchaften gewandt, als
nuch ünter denen: die yjpiſchen Staatsmatmern
und Philoſophen gleichſam. mitten inne, bloß an
ber Verwaltung ihrer Guter Vergnugen gefunden

vhaben, iücht um dieſelbe durch alle Ürten bou

Mitkeln zu vermehren, auch nicht ſie; allein,
mit Ausſchlzeßzung der Jhrigen, zu genußeit; ſon

dern um davon im Fallo der Noth ihten Kreunt
den und ihrem Vaterlande mittheilen zu konen.

Soll dieſe Verwaltung mit Edelinuth beſtehen:
ſo muß das Vermdgen ſerſtlich techimaßig erworr
ben ſeyn; durch kein Gewerbe das unerlaubt
oder das verhaßt iſt. Zweytens muß es nidg—
lichſt vielen, aber wutdigen Perſonen, nulich

J

geworden
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5.geworden ſeyn. Drittens muſſen Sparſamkeit,
Fleiß und Vernuuft die einzigen Mittel ſeyn. es
zu vermehren. Endlich muß es ſeinem Bee
ſitzer weniger zumi Werkzeuge ſeiner Luſte und
Euier Eitelteit, als felner Freygebigkeit und Wohl

whattjgkeit vienen. Bey Beobachtung dieſer Vor
ſchriften iſt es moölich, eine edle große mannlitche

Auffuhrunig, nnit “elliek elnfaltigen redlichen und

lienſcheufreundilthell zu verbinden.

ad—Dvr Esriſt och eitt Theil des tugendhaften Chain

rakters zu nnterſuchen ubrige derjenige; der al

len  unſern Handlungen. Maaß und Ziel ſfetzt,

27.
D. PJſtich

ten, die aus

der Maßi—alle. Eeomuthsbewegungen:. innerhalb beſtimmter gung entũie
Schrauken halt; und alſo Maßigung, Beſchei- hen, und

denheit, und inſonderheit den Wohlſtand (der zum An—
gleichſam das außre Kleid dtr Tugend iſt) hervor ſlande füh-

bringt. Unter dieſen Artikel gehort das, was ren.

wir. das. Anſtandige, das Schickliche, die
Griethen eéror nennen. Seiner Natur nach
aſt dafſalbe vomn moraliſch Guten unzertrennlich.

Denn alles was anſtandig ſeyn ſoll, muß in
ſich gut und loblich ſeyn; und alles was gut iſt,
wird von ſelbſt auſtandig ſcheinen. Aber es iſt
doch mit demſelben nicht einerley: nur der Um
zerſchied iſt ſo fein, daß er ſich beſſer empfinden
als ausdrucken laßt.. So viel ſehen wir, daß

der Anſtand gleichſam der Schein der Tugend iſt;
daßer im Aeußern alsdann ſich zeigt, wenn im

Jnnern das Gute, das Vollkommene vorher ger

gangen.
Daher
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Daher iſt das Anſtandige. nicht bloß auf den

Zweig der Tugend eingeſchraukt, von welchem wir

jetzo reden: ſondern es iſt dem ganzen Stamme
eigen. Jede der drey vorhergenannten Arten des
moraliſch Guten hat ihr Anſtandiges, welches
daſſelbe begleitet. So iſt es anſtandig, veruunf

behaupten. Hingkaen hat per, Jrrthum, die
Unwiſſenheit, die veichtglaubigkeit, die Ueberei

lung, eben ſo gewiß etwas Uebelſtehendes, als

es der Wahnwitz und die Blodſinnigkeit haben
NAuf gleiche Weiſe ſind alle gerechte Handlungen

auch anſtandige Handlungen; die Ungerechtigr
keit.aber iſt eben ſo. unanſtandig, als ſie nnere
laubt iſt. Mit der Tugend ver Tapferkeit hat

es dieſelbe Bewandniß. Alles, was mit Muth
und Entſchloſſenheit geſchieht, geſchieht immer
mit Anſtand, und der. Wurde eines Mannes ge

maß. Das Gegentheil macht einen Uebelſtand
im außern Betragen, ſo wie es einen Schandſie:

cken im Charakter macht. r,

Es iſt alſo das Anſtandige eine Eigenſchaft
jeder Tugend: aber eine ſolche Eigenſchaft, die

nicht in ihrem innern Weſen verborgen, ſondern
gleichſam auf ihrer Oberflache kegt, und jeder
mann in die Augen fallt. Unftand verhalt ſich
gegendie Tugend ungefahr ſo, wie ſich die Schon
heit. zur Geſundheit und. zum vichtigen Bau. des

Korpers verhalt. Es laßt ſich, beydes in Ger
danken

ull

„J
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danken von einander abſondern, aber es iſt in
der Natur nicht von einander zu trennen.

1t—e

Es giebt ein doppeltes Anſtandiges: ein all-
gemeines, von welchem wir jetzo geredet haben,
welches zu allen Tugenden gehort; und tin be

ſonderes, das unter dem erſtern, wie die Art un—
ter der Gattung ſteht, und welches ſich nur auf

den beſondern Zweig der Tugend bezieht, von
welchem. wir jetzt eben handeln ſollen. Man
erklurt deu Gattungsbegriff ſo: Anſtandig im
Allgemeinen ſey, was mit der Natur des Menc

ſchen, inſecern dieſelbe ſich von der Natur der
Thiere unterſcheidet, ubereinſtimmt. Die Art

erklart man ſo: Anſtandig in einer eingeſchrank—
tern Bedeutung ſey, was mit der Natur durch
Beſtimmung ſeines Maaßes. und ſeiner Schran

ken ubereinſtimmt, und zugleich ein gefalliges.

Anſehen hat.

Daß dieß der wahre Sinn. des Worts iſt,
erhellet unter andern auch, aus dem Gebrauch,
den die Dichtet davon machen, wenn ſie die Beo

bachtung des Schicklichen als eine Hauptregel

ihrer Kunſt angeben, wovon an einem andern
Orte weitlauftiger gehandelt wird. Wir ſagen
namlich, duß ein Dichter das Anſtandige beo—
bachte, wenn er jede ſeiner Perſonen ſo reden, ſo
handelu laftt; wie es dem einmal angenommenen
Charakter derſelben gemaß iſt. Wenn er z. E.

Cic. Pflicht. z dem

 Ê ô



dem Minos oder dem Aeakus folgende Worte
in den Mund legte;

»Wenn ſie nur furchten, haſſen mogen ſie !et

oder:
„Der Vater ſelbſt wird ſeiner Kinder Grab.““

ſo wurde es allgemeines Mißfallen erregen, denn
die Geſchichte ſtelit uns dieſe Perſbnen als ge
rechte Regenten vor. Wenn aber Atreus eben

dieſes ſagt: ſo wird geklatſcht, denn die Rede iſt

dem Charakter gemaß.
4

Zwiſchen dem Anſtandigen in der Poeſie
aber, und dem Anſtandigen des Lebens iſt dieſer
Unterſchied: daß die Dichter ·dus ihtlge niir nach
dem angenommenen Charakter! beuttheilen, den

die Fabel oder die Geſchichte ihren Perſonen zu—
ſchreibt; wir aber das unſrige nth dem wahren
Charakter beurtheilen muſſen, den uns die Natuk

beygelegt hat, einem Charakter von hoher
Wurde, und der uns weit uber allenndre Ge
ſchopfe erhebt. Jene, die unter den Perſonen
der Buhne ſowohl boſe als gute finden, muſſen
das Schickliche fur heyde aufſuchen. Wir aber
haben von der Natur alle nur eine Rolle zu
ſpielen bekommen, die Rolle gefetzter, ordent-

licher, maßiger, wohlgeſitteter Menſchen. Da
nun außerdem eben dieſe Natur, uns gegen das
Urtheil andrer, und den Eindruck unſers Betras

gens auf ſie empfindlich gemacht hat: ſo ſehen

wir,
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wir, wie? beyde Arten des Anſtandigen in der
Natur ihren Grund haben, ſowohl das allge—

meine, das mit jeder Tugend verbundene,
weil jede Tugend mit der Natur ubereinſtimmt;
als das beſondere, welches ſich auf die guten
Sitten bezieht, weil die Achtung fur die Ur—
theile der Menſchen  uns naturlich iſt.

I

So wie: aber die Schonheit des Korpers
vbrnehmilich in der. Art liegt, wie ſeine Theile zu
ſammengefugt: ſind, aund dadurch uns ergotzt,

daß wir Ukhereinſtirnmunig und. Proportion in
denſelben wahrnehmen: ſo erregt das Anſtandige
den Beyfall, welchen ihm andre Menſchen geben
vornehmlich durch die Ordnung und Ueberein—

ſtimmung, in allen unſern Reden und Handlun—
gen. Ein Mittel.hiezu iſt, wenn wir fur andre
Menſchen eine gewiſſe Achtung tragen: fur die

F 2 beſsu) Dieſe Stelle, die nicht ganz rithtig uberſetzt iſt,

habe ich demohnerachtet nicht das Herz gehabt
zu andern; weil ſie mit mit dem Zuſammen—

i. hange der ganzen Jdee des Cicero genauer uber—
22 rinzuſtinnnen ſchien, als dir mit welcher ich ſie

hatte vertaufchen muſſen, und die ſo lauten wur
de: „Und da eben dieſe Natur es uns auch

e—
H» niicht gleichgultig gelaſſen hat, wie wir uns
as gegen andre Meuſchen betragen: ſo erhellet,

„von welchem Umfange jenes allgrmeine Dr
»»corum ſey, welches ſich auf alle Arten von

„o»» Tugenden bezieht, zugleich aber auch, wie ſich
„daſſelbe bey jeder einzeluen Tugend modificire
„und naher beſtimme.!t
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beſſern mehr; aber einige auch. fur den großenJ

Haufen. Unbekummert ſeym,“'was andre von5

ett

N uns denken, zeigt nicht. nur. von Stelz, ſondern
rf! von einem rohen und ungebildeten Gemuthe.

Dieſe Achtung außert ſich aufeeine andre
Art in der Ausubnug der Gerechtigkeit, auf eine
andre in der Beobachtung des Wohlſtandes.
Die Gerechtigkeit: macht, daß wir niemanden
beleidigen: der Wohlſtand, daß wir niemnanden

anſtoßig werden. Und dieſes letztere iſt die ei

gentliche Wirkung des Schicklichen. Nach
dieſen Erlauterungen wird es, glaube ich, deut

lich ſeyn, was dieſes Wort und dieſer Begriff

in ſich ſchließt.
JDie Hauptpflicht, die aus demſelben herge

leitet wird, iſt die, der Natur getreu zu hleiben.
Wenn wir dieſer Fuhrerinn folgen, ſs werden wir

nirgends den Weg der Tugend verfehlen. Von
ihr werden wir zur Anbauung und Bereicherung

unſers Verſtandes, von ihr zur Beobachtung der
geſelligen Pflichten, von ihr endlich zur Mann—
heit und Feſtigkeit des Charakters angeleitet

werden. Aber ganz vorzuglich werden wir
durch ſie, und durch ſie allein zu dem Anſtandi—
gen in Charakter und Betragen gelangen, wovon
wir jetzo reden. Denn nicht nur die Bewegun—
gen des Korpers werden dadurch ſchon, daß ſie

]J dem Baue deſſelben genau anpaſſen: ſoudern
auch alle Aeußerungen der Seele werden dadurch

ange

J
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angenehm, daß ſie mit der Natur und der An
lage der Seele ubereinſtimmen.

Es giebt aber zwey Krafte in der menſch

lichen Seele. Die eine iſt die Begehrungskraft,
die die Griechen oſeny nennen der Grund
unſrer Thatigkeit, das Triebrad, welches uns zu
dem einen Gegenſtande hintreibt, von dem an—

dern entfernt. Die zweyte iſt die Vorſtellungs
kraft, oder der Verſtand, durch welche wir Er
kenntniſſe erlaugen und mittheilen: ſowohl alle
uberhaupt, alts insbeſondre diejenigen, die ſich
auf unſer Thun und Laſſen beziehen. Von die—
ſen beyden Kraften iſt der Verſtand beſtimmt zu
befehlen, die Begierde, zu gehorchen.

Jede  Handlung alſo, wenn ſie mit den Ge
ſetzen der geiſtigen Natur ubereinſtimmen ſoll,
muß weder aus einem blinden Triebe entſtanden
ſeyn, noch mit Unbeſonnenheit verrichtet wera
den, Deder. mit andern Worten, von jeder
Handlung, die man thut, muß man vernunftige
Grunde anzugeben wiſſen. Dieß ſtimmt mit
der Erklarung uberein, die die Stoiker von der

pflicht geben. Dazu, iſt nothig, daß die Be—
gierden der Vernunft gehorchen lernen; nicht

aus Hitze ihr zuvoreilen, nicht aus Tragheit oder
Feigheit, wenn ſie befiehlt, zuruck bleiben: ſon
dern ruhig nach dem Winke derſelben wirken,
und das Gemuth von aller Unmwolkung frey
daſſen. Hieraus erwachſt in der außern Auffuh

 3 JJrung,nu
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rung, das geſetzie, ſtandhafte; gelaſſeue We—
ſen, welches wir ſuchen. Denn!ſobald die Be
gierden aus dieſen Schranken treten; ſobald ſie
im Verlangen oder Verabſcheuen. ungeſtum und
ausſchweifend werden, ohne ſich von. der Ver
nunfr mehr zuruck halten zu laſſen: ſpbald wi

derſtreben ſie den Geſetzen der Natur/ denn
ſie zerſtoren die vom ihr gemachte Unterordnung
der Krafte; ſie unterdruckenidie Vornuttft, von
der ſie beſtinmit wareu. regiert zu werden. Und

dieß iſt es, was alsdann. ſowohl die Seele als
den Korper, und ſelbſt die Geſtalt des Menſchen
zerruttet. Man ſehe nur das Aeußere der Per
ſonen an, die eutweder von Zorn. entbrannt, oder

von Begierde luſtern; vder von Furcht betaubt,

oder von unmaßiger Luſt trunken ſind. Stimme,
Mienen, Geberden, Gang, Stellung, alles iſt
an ihnen verandert. Jſt dieſes nicht ein Beweis,
(um wieder auf-unfre Pflicht zuruckzukommen,)
daß, um den wahren meuſchlichen Anſtaud in

unſrer Auffuhrung zu erhalten, wir.unſre Affe
kten bandigen, imſre Begierden einfchranken, und

unfre Vernunft ſtets wachſam und thatig erhal
ten mufſen: um nichts ohne. Grund. in der Wahl,
ohne Ueberlegung und Sorgfalt iuuder:Llusfuh

rung zu thun? e e a
dan«

Wir ſind von der Natur nicht bloß zum
Scherz, und zuin Zeitvertreibe inndie Welt ge—
ſetzt wordon. Kiffte Beſtimmüng iſt ernſthaft;
unjre Geſchafte ſind groß und. wichtig. Scherz

9P und
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und Zeitvertreibe ſind uns zwar erlaubt: aber
nür wie der Schlaf, alsdaun, wenn wir unſet
Tagewerk geendigt haben. Ueberdieß muſſen die

Scherze ſelbſt weder ausgelaſſen noch umartig,
ſondern geſittet und fein ſeyn. Denn ſo wie wir
uuiſern Kindern nicht alle Arten von Spielen ver
ſtatten, ſondern nur diejenigen, die mit einer
guten Auffuhrung beſtehen konnen: ſo muſſen auch
in unſern mannlichen Zeitvertreiben, immer ei
nige Stralen von geſundem Verſtande, und ei—
nem guten: Herzen hervorleuchten.

GSs giebt uberhaupt zwey Arten zu ſcherzen.
Die eine begreift die poöbelhaften, ausgelaſſenen,
frechen, luderlichen, ſchmutzigen Scherze. Die

audre, die geſitteten, feinen, witzigen, worinn
gutor Geſchmack und Lebensart herrſchen. Bey
ſpiele der letztern findet man nicht nur in unſerm
Plautus und in der alten Comddie der Athonien
ſer, ſoudern ſelbſt in den Werken der Sokrati

ſchen Philoſophen, in Menge. Viele gute Ein
falle haben ſich auch aus dem wirklichen geſell—
ſchaftlichen Umgange erhalten: dergleichen die
jenigen ſind, von denen Cato eine Sanmiluug
unter dem Titel Apophkthegmata. gemacht hat.
Der geſittete Scherz iſt daher von dem pobelhaf

ten leicht zu unterſcheiden. Jener iſt, wenn er
zu gehoriger Zeit gefägt wird, des weiſeſten
Mannes in den Stunden ſeiner Erholung nicht
unwurdig: dieſer iſt ſelbſt einem freyen und wohl

erzognen nicht anſtundig, weil entweder die Sa

4 chen
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chen ſchandlich, oder die Ausdrucke ſchmutzig
ſind. Aber auch in einer erlaubten und anſtan-
digen Luſt muſſen wir Maaß halten; nicht alles
ſagen, was uns in ſolchen Augenblicken einfallt:

und am meiſten uns huten, nicht von Vergnu—
gen berauſcht, uns auch Unanſtandigkeiten zuJ erlauben. Die korperliche Uebungen auf dem
Marsfelde, und die Jagd, ſind Beyſpiele er—

laubter Zeitvertreibe. uuun
30. Zur Beobachtung dieſer Pflicht aber, ſowie.

aller andern, iſt es ein großes Hulfsmittel, ſich

die

5 Jch bin der alten Lesart gefolgt, ne nimis
omnia profundamis. Die andre iſt: ne mi-
mis, omnia profundamun,H daß wir nicht
an Pantomimen unſer Gut verſchwen-
den.“

Dieſer Lesart, die Heuſinger angenommmen

hat, kan ich nicht beypflichten. Erſtlich iſt hier
gar nicht von der Verſchwendung, zu welcher  die

J

ä Liehe zuni Verguugen vorleiten tan, ſondern

vor den verſchiedenen Arten des Vergnugens
felbſt, dem auſtandigen und unanſtandigen, die
Rede; nicht von dem Vergnugen, das man

ſich von andern machen laßt und, das man be
zahlt, ſondern von dem, welches man aüdrern
oder ſich ſelbſt durch Scherz und Frolichteit macht.

Zweytens da alles andre ganz, allgemelne Regeln
und Bemerkungen ſind, die ſich auf Scherz und

J Luſt uberhaupt beziehn: ſo ſticht eine Vorſchrift,
die von einer ganz einzelnen Art der Vergnu—

gungen, und einer viell icht unr wenigen Men
ſchen eignen Leidenſchaft für dieſelbe redet/ zu

fehr

 4

J

u

J
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die Vorſftellung von der Wurde des Menſchen,
und; ſeinem uber die Thiere erhabenem Range,

gegenwartig zu erhalten. Dieſe haben keine Em:

pfindung als fur die ſinnliche Luſt; ihr einziget
und eben deßwegen ungeſtumer Trieb iſt, dieſe

zu ſuchen. Der Menſch hingegen kennt auch die

Bedurfniſſe des Geiſtes, er verlangt Nahrung
fur ſeinen Verſtand, wie fur ſeinen Korper; und
da er dieſe nur im Erlernen von Sachen oder, im

Nachdenken, daruber findet: ſo iſt er immer be—
ſchattigt twas, zu unterſuchen oder zu thun, oder

wird wenigſtens durch das Sehen, Horen, Ern

F 5 fahren
J

ſerhr dagegen ab. Drittens redet Cicero nicht
ſowohl von dem Schadlichen als von dem Schand

 lichen, und Unanſtandigen bey dem Genuß des

Venrgnugens, und es iſt alſo dem Zuſammen
ghange nicht grmaß des daran verſchwendeteu
Geldes zu gedenken. Jene erſte Lesaxt hat auch

 Jdau fur ſich, mas ſo oft die Kritilos bewegt, ei
 her Lesart den Vorzug zu geben: dieß daß
ſie chwerer iſt/. daß die Worter in einer ausge-
uchttrn und ſeltnern Bedeutung genommen ſind.

„And es iſt geiviü, daß unwiſſende Abſchreiber
eber den gelaufigen ibnen verſiandlichern Aus—
druck an dis Stele des fremdern ſetzen, als um
gekehrt. Profundere aber in dem Sinne, daß

es heißt, Sachen ohne Bedacht und Wahl, in ei—
»aer Ergzießung der Feidenſchaft, bis zum Ueber—
Maaße treiben, iſt lange nicht ſo alltaglich, als

in dem Ginne, verſchwenoen. Es iſt aber doch
 ener Sinn wabr, und laßt ſich beweiſen. Die
IJdee iſt metaphoriſch. Von einem der in

Dienſtfertigkeits und Freundſchaftsbezeugungen

gegen
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fahren neüer: Gegenſtande vergnugt. Ja ſelbſt
bey denjenigen Menſchen, bey welchen die Siun
lichkeit herrſchender iſt, wenu ſie nur nicht zut den

ganz viehiſchen Wolluſtlingen? gehoren, denn
gewiſſe Menſchen ſind es nur den Namen und der
Geſtalt nach,) wenn ſie nur einige Erhabenheit
der Seele haben, wird. ſich die grobe Sinnlich—

keit, des Wohlſtandes wegen, gu verbergen ſu
chenn Ein inneres Gefuhl ſagt uns alſo,? daß
das korperliche Vergnugen der Wurde unſrer Na
tur nicht angemeſſen genug ſey; und daß wir es
entweder vollig verachten/ oder wenn unſer Tenn

perament
gegeir jemanden kein Maaß halt, wird geſagt,
ſe profundit:in:u:tũe urt. VII. a.? Von
den Leidenſchaften überhübt! ſugt Eirdrr pro
Caelio zo;  daß ſie zuwkilkn „wenn ſie?n der
frühen Jugend durthnZucht und Auffehher im
Zaume gehalten worden, ſich in der Foljt deſto
ungeſtumer außern, und  ſpr zu ſagen ulle auf ein

mal hervorbrechen. Vblüptates cum ĩniẽluſae
diutius prima aetate et compreſſae fudrunt,
ſnbito: ſe nonnunquam profuntuſithtque
eileiunt vniuerſae. So ſugt Suetotiius vom
Tiberius: Seereti libicineurnactus ot quaſi
ciuitatis oculis remotus; curiẽt ſintul vitia
male diu diſſimulbta, tandem Profdit c.
42. Profundere omnia, heift alſo hier,
dunkt mich, in dem Taumẽl der Luſt, allks ohne
Uueberlegung vorbringen/ was nur zum  Ukrgnu

gen beytragen kan, oder was die erthitzte Jma
gination darbietet; alles thun,  alles ſagen was
nur in dieſen Augenblicken der trunknen Seele

einkommet. uuò.
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perament zu viel Hang dazu hat, es mit ausneh
mender Maßigkeit genießen muſſen. Unſre
Speiſen alſo, unſre Kleidung, alles was zur
Yflege  des Korpers gehort, muß die Abſicht ha
ben, unſre Geſundheit und Krafte zu erhalten,
nicht unſre Sinne zu reitzen. Jn der That,
wenn wir bedenken, was der Menſch ſey, welche

Krafte in ſeiner Natur liegen, zu welcher Vor—
treflichkeit er gelangen  konne: ſo werden wir ſei

ner nichts unwurdiger finden, als in Weichlich
keit: vieſe Krafterzu werzehren, und ſeine Tage
mit!: Kutglung ſeines Gaumes roder der Befriedi
gung noch unedlerer: Sinne; zuzubringen. Hin
gtgen werden wir ein Leben gefuhrt mach ſtrengen

Grundſatzen, wo der Korper mit wenig Auf—
wand befriedigt, die Begierdeneingeſchrankt, das

Gemuth immer frey und nuchtern erhalten wor-

den, als das wahre menſchliche Leben betrachten

lernen:
1

DEs iſtnaber noch zu. bemerken, daß uns die

Natur. gleichſam ine: doppelte Rolle zu ſpielen
gegeben hat! eine, die wir mit allen Menſchen
gemein haben, inſofern wir nlle der Vernunft
uud der Vorzuge theilhaftig ſind, die uns den

Rang uber die Thiere. geben, auf. dieſen
Chonnabter der Menſchheit grundet ſich die Matur

des moraliſch Guten, aus welcher die einzelnen
yflichten: hergeleitet werdenz. eine zweyte, die.
jedem Menſchen insbeſondre: zugethenlt worden.
Denn qgowie wir unter deu menſchlichen Korpern

große
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große Unahnlichkeiten finden, der eine iſt
ſtarker, und alſo mehr zum Ringen, der andro
behender, und alſo mehr. zum Wettrennen ge
macht; ſo wie wir in der Geſtalt, zwiſchen der
hohen und anmuthigen Schonheit eine Verſchie
denheit wahrnehmen: ſo finden wir. auch eine
gleich große, wo nicht noch großre Mannichfal-
tigkeit unter den menſchlichen Seelen. Lucius
Craſſus und Luciusihilinpus zeichneten ſich
durch Munterkeit und ſcherzhafte Laune aus. Ca
jus Caſar Lucii Sohn, hatte deren noch mehr;“
und mehr mit Vorſatz. Zu eben der Zeit hin
gegen, waren Marcus Scaurus und der junge
Druſus, von einer., ausnehmenden Ernſthaftig-—
keit. Cajus Lalins war muntern Geiſtes,/:und
zur Frohlichkeit im  Umguinge aufgelegte  ſein
Freund Scipio hingegen;: mehr mit den Ent?
wurfen ſeines Ehrgeitzes beſchaftigt, und. wenis
ger theilnehmend an den Vergnugungen der Ge—

ſellſchaft. Unter den Griechen wird uns Sokra—
tes, nals eiuner der; kinnehmendſten Manner—

vorgeſtellt, deſſen Reden immer nut Aineni fei
nen Salze gewurzt waren, und beſonders durch
die Art unbeleidigender Spotterey. aufgeheitert
wurden, welche von den :Griechen. Jronie ge—

nannt wird, und welchenin. dem angenmmenen

Schein von Unwiſſenheit und. Einfalt beſteht.
Hingegen erhielten Pythagoras und Perikles das

großte Anſehen unter ihren Mitburgern, ohne
etwas von aufgerunmten Weſen zu haben. Hane

nibal unter den Carthaginenſern, Quintus Ma

ximus
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ximus unter unſern Generalen, hatten das Ta—
lent der Kriegsliſten. Jhre Anſchlage dem Feinde
zu verbergen; die des Feindes auszuforfchen und
zu vereiteln; ihn durch verſtellte Angriffe zu hin
tergehen; Truppen inhinterhalt zu legen: in
dieſe Kunſten wareu. ſie Meiſter. Durch eben

dieſe. haben ſich unter den Griechen, Themiſto

tles und Jaſon von Phera ausgezeichnet. Am
meiſten aber wird in dieſer Gattung, die gluck—

Uche Liſt des Solans von ihnen geprieſen, der,
Un jrinen Vaterlandereinen nutzlichen Rath zu
geben, und ſich zügleich: gegen das Geſetz in Si
cherheit zu ſtellen, das auf denſelben die Todes

ſtrafe! ſetzte, die: Rolle eines Wahnſinnigen
ſpielte.

1 .21 J 1 J
Andre von einem.entgegenſtehenden offenen

und geraden Charukter:, ſind zu verſteckten oder

hiutterliſtigen Unternehmungen unfahig. Jhre
Angriffe ſind offenbar, ihre Entwurfe ſind ein—

ach; alle Geſchafte treiben ſie mit einer gewiſ—
ſen Aufrichtigkeit, Aind:ſie ſind abgeneigt von ſol

chen, die Verſtellung  erfordern. Noch andre
ſind aufgelegt, ſich alles gefallen, ſich von je—
demibrauchen zu laſſen, wenn ſie nur das erlan

gen, was ſie wunſchen. So war Sulla und
Marcus Craſſus unter denen, die wir ſelbſt ge—
kanut haben: ſo dtr Spartaner Lyſander unter
denen, welche uns die Geſchichte bekannt macht;
ein Mann, der die Geduld ſich in alle Umſtande
zu ſchicken, und das Talent ſich in alle Falten

zu
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zu legen, auf das vollkonimenſte beſaß. Calli—
crates, ſein Nachfolger im Commando der Flotte,

war gerade das Gegentheil. Ferner: einige
ſind im Stande, die Macht und den Rang, den
ſie wirklich in Staate beſitzen, im Urngange mit
Niedern ſo zu verbergen; daß dieſe  ſie fur ihres

Gleichen halten. Die beyden Catuli; Vater
und Sohn, auch Quintus Mucius, waren zu
unſrer Zeit Meiſter darinnen.:Aeltere Perſonen

haben mir vom P. Scipio Naſica, ein ahnliches

Bild gemacht. Sein Vater hingegen, derjenige
Scipio. Naſica, der den aufruhriſchen Unterneh
mungen, des Tib. Gracchus Einhalt thati, ſvil
nichts pon dieſer Herablaffung gehabt. haben.
Eben ſo wenig Xenokrates, ein. Philoſoph deff
ſen außerordentliche Ernſthaftigkeit ſelbſt, eine
Urſache ſeines Ruhms, geworden iſt. Noch
auf unzahlige andre Arten konnen Charaktere und
Eitten verſchieden ſeyn, ohne daß irgenteine

davon tadelhaft ware.

ĩ rufDie allgemeiue Regel iſt alſo: jedernbleibr
bey dem, was ihm eigenthumlich, und uicht
an ſich fehlerhaft iſt. Dieß iſt das beſte Mit:;
tel, immer den Anſtand zu behalten, welchen
wir ſuchen.

Die vornehmſte Pflicht iſt, nichts zu thun;
was der allgemeinen Natur des Menſchen wider—
ſpricht; die zweyte, unſrer beſondern Natur zu
folgen. Dieß letztere geht ſo weit, daß ſelbſt,

wenn
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wenn wir an andern etwas an ſich vollkommene
res und edleres bemerken,wir doch, unſre Be
ſtrebungen nicht ſogleich darauf richten, ſondern
ſie immer nach dem Maaßſtabe unſrer Natur einz
ſchranken muſſen. Denn es hilft zu nichts, ſei
ner Natur Gewalt anzuthun, und nach etwas
zu ſtreben, was man doch: nicht erlangen kanu.
Man wird hieraus noch deutlicher die Richtigkeit
unſerer obigen Erklarung vom Anſtandigen ein
ſehenz weil nach der Erfahrung nichts gut ſteht,
was nicht naturlich iſt, was. einen Zwang oden
Affectation verrath.

us urWenn irgend etwas .anſtandig iſt: ſo iſt es

gewiß am meiſten, Gleichheit in unſrer ganzen
Auffuhrung, und Uebereinſtimmung aller einzel-

nen Handlungen mit einander. Dieſe iſt aber
unmoglich zu erhaltenz. wenn  wir. fremde Cha
raktere, nachahmen, unſern eigenen verlaſſen.
Denn ſo wie wir nur die Sprache welche uns gee
lauſig iſt, und auch. dieſe rein, ohne Einmi—
ſchung auslandiſcher. Worter reden muſſen, wenn

wir nicht lacherlich werden, wollen: ſo muſſen wir

auch in unſre Handlungen, in unſre ganze Auf—
fuhrung nichts fremdes einmiſchen,. wenn nicht
ein ubel zuſammenhangendes Ganze daraus ent—

ſtehen ſoll. Und dieſe Verſchiedenheit der Chaa
raktere hat einen ſo großen Einfluß auf die Be
ſtimmung der Pflicht, daß unter gleichen Um—

ſtanden dem Einen erlaubt ſeyn kann, ſich das
keben zunehmen, dem Andern nicht. War nicht

Cato5
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Cato in eben derſelben Lage; in welcher ſich die

ubrigen Romer in Afrika befanden, die ſich an—
den Caſar ergaben? Und doch wurde man wahr

ſcheinlich es an dieſen nicht gebilligt haben, wenn

fie ſich ſelbſt entleibt hatten, weil ſie niemals ei
nen ſo Stoiſchen Charakter behauptet;. keinen
Theil ihres Lebens nach ſo ſtrengen Grundſaßen
gefuhrt hatten. Cato hingegen, dem die Nä—
tur einen unglaublich ernſten und feſten Chara
kter gegeben; der dieſen durch beſtandige Beobach
tung von einerley Regeln geſtarkt hatte; der in

ſeinem ganzen Leben niemals von einem richtig

befundenen Grundſatze, von einem gefaßten Ent
fchluſſe abgewichen war:  Cato mußte lieber ſter

ben, als das Angeſicht des ſiegenden Tyrannen
fehen, gegen deſſen Herrſcheeft er geſtrittenhatte.
Wie viel ertrug nicht Ulyffes auf ſeinen langen
Seezugen, da er ſelbſt von Weibern ſich befehlen
ließ, (wenn Circe und Calypſo Weiber zu neu

nen ſind,) und ſich jedermann im Unigange ange
nehm und gefallig zu machen ſuchte Bey/ſeiner
Zuruckkunft in Jthaka hatte er ſogar die Geduld,
die Beſchimpfungen ſeiner eigenen Knechte und
Magde zu ertragen, um nur zu ſeinem Zwecke

zu gelangen. Ajar hingegen, wurde nach dern
Charakter der ihm beygelegt wird, lieber tau—
fendmal haben ſerben, als dieſem allen ſich un

terwerfen wollen.

Dieſe und ahnliche Beyſpiele fuhren uns dar-

auf, daß wir das Eigene unſers Charakters
erforſchen.
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erforſchen, dieſes ausbilden und vor Ausſchweia
fungen bewahren, nicht etwas fremdes affecti
ren muſſen, um zu verſuchen, ob wir uns daf
durch ein großeres Anſehen geben konnten. Dieſe

Erwartung ſchlagt gewiß fehl. Denn das ſteht
einem jeden am beſten, was ihm am meiſten ei—

genthumlich iſt.

Es iſt alſo eine allgemeine Pflicht, die na
turlichen Anlagen ſeines Geiſtes zu unterſuchen,
und ſich; zü einem genauen Richter ſeiner Starke

und Schwache, ſeinar guten und ſchlechten Seite
zu machen. Wir wurden ſouſt in der wichtig
ſten Sache weniger Klugheit beweiſen;, als die
Schauſpieler bey einer ſehr unbedeutenden. Dieſe

erwahlen ſich nicht die Rollen, welche an und
fur ſich die ſchonſten, ſondern welche ihnen die
ungemeſſenſten ſind. Diejenigen, welche ſich
auf die Biegſumkeit oder Starke ihrer Stimme

verlaſſen konnen, ſpielen die Epigonen, den Me

dus; die, welche das Geberdenſpiel und die
Aktion inehr in ihrer Gewalt haben, die Mena
ppe, die Elytamneſtra.  Rutilius, den ich
mich noch erinnere geſehen zu haben, ſpielte ime
mer die Antiope; ſelten Aeſopus den Ajar. Wie?

ein Comodiant wird auf der Schaubuhne das
beurtheilen konnen, darauf Achtung geben, was
ber Weiſe im wirklichen Leben eutweder nicht be
merkt, oder falſch heurtheilt?

Allſo: wozu wir von Natur das meiſte Ge

ſchick haben, daraus muſſen wir unſre Hauptber

Cic. Pfiicht. G ſcchae

—S
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ſchaftigung machen. Wenn aber zuweilen Um

ſtande uns nothigen, uns Verrichtungen zu un—

terziehen, zu denen wir nicht gemacht ſind: ſo
muſſen wir alles unſer Nachdenken und unſre
Sorgfalt aufbieten, um das, was wir nicht
vollkommen gut machen konnen, doch wenig—
ſtens mit dent moglich kleinſten Uebelſtanbe
zu thun.

:.2

Nicht ſo ſehr aber durfen wir darum bemuht2

ſeyn die Vollkommienheit zu erreichen, die uns

von Natur mangeln, als die Fehler zu verbeſſern,
welche unſerer Natur ankleben.

Zu der doppelten Rolle, die, wie ich oben
geſagt habe, jeder Menſch von. ver Natur
zu ſpielen bekommen, kommt noch eine dritte,
die! uns unſer Stand und  unſre Schick—
ſale in der Welt auflegen. Eine vierte
iſt das Werk. uüſrer Beurtheilung und uüſ—

rer Wahl. Namlich: ob wir Konige, Furſten,
Befehlshaber, ob wir von hoher Gehurth, reich,
machtig ſeyn, oder anſehuliche Ehrenſtellen be—

kleiden ſollen, das hangt vom Zufall ab, und
wird beſtimmt durch die Umſtande, in denen wir
gebohren ſind, und durch die Veranderungen,

welche ſich wahrend unſers Lebens ereignen.

Was
in eaſu ſita temporibus gubernantur. Die
ſer Satz iſt von mir nicht uberſetzt ſondern um
ſchrieben worden. Aber ich glaubte, ich konnte

nicht
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Was wir aber ſelbſt in der Welt vorſtellen, wel
chem Geſchafte wir vorſtehen, nach welchen Re—

geln. wir unſre Lebensart einrichten wollen: das

hangt von unſerm Entſchluſſe ab.  Auf dieſe
Weiſe widmen ſich einige den ſpeculativen Wiſ—
ſenſchaften, andre der Beredſamkeit zu offentli-
chen Geſchaften, noch andre der Rechtskunde.
Und ſelbſt unter den Tugenden wahlt ſich der
Eine Menſch dieſe, der andre eine andre aus,

welche er am meiſten bey ſich auszubilden ſucht.
Diejenigen, deren Vater oder Voreltern ſich

ſchon in einer gewiſſen Gattung hervorgethan baa
ben, pflegen gemeiniglich durch eine gleiche Art

des Verdienſtes Ruhm zu ſuchen. So traten
NQuintus Mucins, und der zweyte Africanus in

die Fußſtapfen ihrer Vater des Publius Mucius,
und des Paul Aemils: der eine als Rechtsge—
lehrter, der andre als Feldherr. Einige ſetzen
zu den Verdienſten ihrer Vorfahren, noch ein
neues und ihuen eigenes hinzu. Der jungere
Aftieanus. mard der erſte Redner ſeines Ge—
ſchlechts, in welchem der Heldenruhm erblich
war. Tiwmotheus war ein ſo großer Feldherr,
als ſein Vater Conon, und war noch uberdieß

ein Gelehrter und ein ſchoner Geiſt, welches je—
nernicht war. Andere verlaſſen ganzlich die
Beyſpiele ihrer Vorfahren, und machen ſich ſelbſt

.G 2 einen
 nicht kurzer ſeyn, wenn ich alles ausdrucken

„woollte, was in dem Worte tempora liegt, uud
zur Dichtigkeit der Sache gehort. Tempora

bedeutet
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einen neuen Plan ihres Lebens: am ofterſten die
jenigen, die von unbekannten Eltern gebohren,
die Abſicht haben, ſich empor zu ſchwingen.

Auf alle dieſe Umſtande muß, man bey der
Frage Ruckſicht nehmen, was dieſem oder jenem
Menſchen insbeſondre anſtandig ſey. Der erſte
aber, was wir in dieſer Abſicht, bey uns ſelbſt
auszumachen haben, iſt: wer wir ſeyn, welche
Sitten wir annehmen, welche Lebensart wir er—

greifen wollen. Dieſe Berathſchlagung hat
große Schwierigkeiten: beſonders deßwegen,

weil.

bedeutet wie bekannt, im Lateiniſchen die Um—
ſtande der Zeit. Fur das ganze Leben eines
Meunſchen ſind alſo die teirpora, wrlche ſeinen

Zuſtand in der Welt beſtimmen, die Umſtande,
unter welchen er ins Leben tritt, und die, welche

ſein Leben begleiten. Ja die erſtern haben au—
genſcheinlich auf ſeine geſamte und daulrhafte
Perfaſſung den groößern Einfluß. Sehr ſelten
konnen Begebenheiten, die wahrend des Lebens

eines Menſchen vorfallen, ihn uber die Sphare

ganz erheben, oder unter die Sphare ganz ernie-
drigen, in der er gebohren iſt. Da alſo die Ur—

ſachen angezeigt werden ſollten, wovon Anſehn,

Gluck, und Ehrenſtellen eines Menſchen abhan
gen, ſo glaubte ich, was in dem Einen Worte
tempora zuſammengefaßt iſt, in die bevden
Hauptverſchiedenheiten zergliedern zu muſſen, in

die Zufalle, welche das Geſchlecht, woraus er
ſtammt, erhoht oder herabgeſetzt haben, und in
die Zufalle, welche ihm fur ſeine Perſon
noch weiter forthelſou, eoder eutörgenarbeiten.
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weil die meiſten die Wahl ihrer kunftigen Le—
bensart zu einer Zeit treffen, wo es ihnen noch
an Verſtand und an Erfahrung zu einem ſolchen.

Entſchluſſe mangelt, und wo ſie ſich nur durch
eine zufallige Neigung beſtimmen muſſen. Da—
her findet ſich faſt jedermann ſchon fruher zu
einer gewiſſen Lebensart gewohnt, in die Schran

ken einer gewiſſen Laufbahn eingeſchloſſen, ehe
er noch hat beurtheilen konnen, welche fur ihn
die zutraglichſte ſey. Denn das, was Xenophon
nach dem Prodſkus vom Herkules erzahlt, daß
er, als er die Jahre ber Mannbarkeit (dieſen
veon der Natur zur Wahl unſrer Lebensart be—
ſtimmten Zeitpunkt) erreicht hatte, ſich an
einen einſamen Ort begeben, daſelbſt beyde We
ge, den der Wolluſt und den der Tugend vor ſich
geſehn, und mit aller Muße berlegt habe, wel

chen von beyden er betreten wolle: dieß konnte

vielleicht ihm, einem Sohn des Jupiters wie—
Berfahren: aber uns andern Sterblichen iſt dieß
ſelten moglich, die wir uns gemeiniglich durch
Nachahmiung in der Jugend leiten laſſen; und

die Neigungen und Entwurfe derjenigen anneh—
men, die wir am meiſten hoch zu ſchatzen ge—
wohnt ſind. Am dfterſten ſind es unſre El
tern, deren Sitten und Lebansart, wir entweder
aus Gehorſam gegen ihre Vorſchriften, oder
durch den bloßen Einfluß der! Gewohnheit an—

nehmen. Andre werden in ihrer Wahl mehr
durch das Urtheil des großen Haufens re—

giert. Sie wunſchen das in der Welt vorzu—

G 3 ſſtellen,
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ſtellen, was in den Augen der meiſten am
glauzendſten iſt.

7

Bey allen dieſen Schwierigkeiten, finden
doch immer noch einige, es ſey durch einen gluck-

lichen Zufall, es ſey durch ihr uaturlich gutes
Gefuhl, oder den weiſen Rath ihrer Eltern, den
rechten Weg, der fur ſie gehort.

J

Aber nur eine ganz kleine Anzahl auser—
wahlter Menſchen iſt es, die mit eigenen Augen
hierinn geſehen hat, die durch ihren Scharfſint

oder durch ihre Kenntniſſe, oder durch beydes in

den Stand geſetzt zu prufen, zugleich Raum
und Zeit genug gehabt hat, uber die zu ergrei
fende Parthey nachzudenken, uud ſich den Plan

ihres Lebens nach eigenen Ueberlegungen zu
entwerfen.

Dieſe Berathſchlagung, wo ſie moglich iſt,
kann ſich auf nichts anders, als auf die beſon—

dern Anlagen und das Eigenthumliche. der Natur

eines jeden beziehen. Denn da wir ſelbſt in den
kleinſten Sachen, zu dem gebohren ſeyn muſſen,
was wir mit rechtem Anſtande thun follen: ſo

iſt es bey der Beſtimmung unſers ganzen Lebens
noch viel nothwendiger, unſre Fahigkeiten und

unſer Temperament zu Rathe zu ziehen, wenn
wir allen unſern Pflichten ein gleiches Genuge
thun, und uns in der ganzen Dauer unſors Le—

bens ahnlich bleiben wollen. Natur und Gluck.
beyde
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beyde tragen dazu bey, dieſe Vollkommenheit zu

erreichen: beyde muſſen alſo auch bey der Wahl

unſrer Lebensart zu Rathe gezogen werden.
Aber die Natur am meiſten. Denn der Einfluß
derſelben auf unſre Handlungen und ihren Er—
folg, iſt großer und gleichformiger. Oft ſtrei—
ten beyde mit einander: aber faſt immer ſcheint

alsdann die Natur, als das Unſterbliche, uber
das Gluck, als das Vergangliche, die Oberhand

zu behalten.
8

Wer Alſo den Entwurf ſeines Lebens, nach.

Maaßgabe ſeiner nicht fehlerhaften Natur ge—
macht hat: der“muß alsdaun mit Standhaftig—

keit dnd Gleichheit ihn ausfuhren, und wird eben
dadurch das hbchſte Anſtandige bey ſich errei—

chen. Es iſt uur eine Ausnahme zu machen:
wenn man namlich in der Folge einſieht, daß
man ſich in. der Beurtheilung ſeiner ſelbſt, und in

der Wahl. ſeiner Lebensart geirrt habe. Jn
dieſem Falle, (der gar wohl moglich iſt, muß
man allerdings ſeinen Plan andern, ſich zu an—
dern Geſchaften wenden, andre Sitten anneh—
men. Es iſt ein Gluck, wenn die außern Um—
ſande eine ſolche Veranderung beguuſtigen: ſie
wird alsdann ſowohl leichter, als auf eine ſchick
lichere Art geſchehen. Jſt dieſes nicht, ſo wird
man ſie wenigſtens nur nach und nach und ſtu—
fenweiſe machen muſſen; ungefahr ſo, wie man

nach dem Urtheile der Weiſen alte Freundſchaf—
ten, wenn es unvernmidlich iſt, aufheben ſoll,

G 4 nicht
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nicht indem man ſie plotlich zerreißt, ſondern in

dem man ſie allmahlig, zertrennt. Dahin aber
muſſen wir bey einer ſolchen Veranderung der
Lebensart, auf alle Weiſe trachten: daß es jeder
mann in die Augen falle, wie ſtarke Grunde wir

de zu derſelben gehabt haben.

Was die  Nachahmung der Vorfahren be
trift, von der ich oben geredet hahe: ſo iſt eine
doppelte Ausnahme dabey zu machen: erſtlich,

daß wir nicht nachahmen, was fehlerhaft;
zweytens nicht, was uber unſre Krafte iſt.
Der Sohn des altern Africanus, eben der, wel-
cher Paul Aemils Sohn an Kindesſtatt ange—
nommen hat, konute ſeiner ſchwachlichen Ge—
ſundheit wegen, ſeinem Vatey icht ſo ahnlich

werden, als dieſer dem ſeinigen. geweſen war.

 ô 1—

Und geſetzt, jemand ſey zu keinem dffent

lichen Dienſte des Staates fahig;“er konne we
der die Rechtsſachen friner Mitburger verfechten,

noch die Volksverſammlungen durch ſeine Be
redſamkeit regieren, noch die Kriege des Staates
fuhren: ſo wird es doch gewiß in ſeiner Gewalt
ſtehen, gerecht, redlich, freymuthig, ſanftmu
thig, maßig zu ſeyn; und dieſe flichten wird
er um deſto treuer zu erfullen ſuchen miuſſen,
je mehr er nothig hat, den Mangel andrer Vere

dienſte in Vergeſſenheit zu bringen.

Die beſte Erbſchaft aber, welche Vater ih—
ren Kindern hinterlaſſen konnen, und die unend—

lich

v n

7
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lich mehr;werth iſt, als aller Reichthum, iſt ein

ehrenvoller Name, deſſen Ruhm ſich auf Tu—
gend und ausgefuhrte große Unternehmungen
grundet. Dieſen zu beflecken, muß fur ein
Verbrechen und fur eine Beleidigung der kindli—

chen Pflicht angeſehen werden.

mMoch muß ich etwas von dem Unterſchiede
der Pflichten fagen, die jedem Alter eigen ſind:
denu eine andre Auffuhrung wird vom Greiſe,

eine randre wom Junglinge gefordert. Der
Jungling muß altere Perſonen ehren, vor ihrer
Gegenwart. und vor ihrem Urtheile Schen tra—
gen;. er muß ſich qus ihnen die vorzuglichſten

und die in der allgemeinſten Achtung ſtehen, aus

wahlen, um ſich durch ihren Rath leiten, und
durch ihr Anſehen unterſtutzen zu laſſen. Denn
da Unerfahrenheit und Leichtſinn der Antheil des

jugendlichen Alters ſind: ſo muß jene durch die

Erfahrung der Aeltern belehrt, dieſer durch ihren
Eruſſt iſterig. und. geſetzt gemacht werden. Die

grdoßte Gefahr: gber,:welcher dieſes Alter ausge-

ſetzt iſt, liegt in den: Reitzungen zur Wolluſt.
Vor dieſen alſo ſich zu bewahren, und dagegen

Korper und Geiſt zu uben; und beyde zur Ar
beit ſtark, zur Ertragung von Beſchwerden ab

gehartet, und ſich alſo zum Dienſte des
Staats in burgerlicher und Kriegsgeſchaften ge—

ſchickt zu machen: das iſt die erſte Pflicht des
Junglings. Selbſt alsdann, wenn er zur Er—
hohlung von dieſen Arbeiten, die Vergnugungen

G5— ſei

34.



106 Erſtes. Buch.
ſeines Alters ſucht, muß er ſich vor Uebermaaß
in denſelben huten; und immer die Achtung fur
den Wohlſtand und das Urtheil anderer beyber
halten, zwey Dinge, die ihm deſto leichter ſeyn

werden, wenn er altere Perſonen bey ſeinen
Zeitvertreiben gegenwartig ſeyn laßt.

Perſonen von hoherem Alter muſſen von den
korperlichen Uebungen etwas nachlafſſen, die Ar—

beiten des Geiſtes hingegen vielleicht noch emſi

ger treiben. Jhre Vemuhung muß jetzt dahin
gehen, durch ihre geſammleten Erfahrungen,
und ihren gereiften Verſtand, ihren: Freunden,
der Jugend, und am meiſten dem gemeinen
Weſen nutzlich zu werden. Voraithts: aber
muſſen ſie fich mehr-huten, ls vavvr wo
zu dieß Alter am meiſten verſucht wird,
ihre ſchon abnehmenden Krafte, durch Tragheit
und Unthatigkeit, vollends erſchlaffen zu laſſen.
Ueppigkeit und Schwelgerey iſt in jedem Alter
unanſtandig, aber im hohen, außerſt ſchand
lich. Wenn dazu noch Ausſchweifungen wollu
ſtiger Triebe ſich geſellen: ſo hat das Uebel ſei—

nen Gipfel erreicht; das Alter wird entehrt,
und die Jugend wird in ihren Auoſchweifungeu
dreiſt und unverſchamt gemacht.

Auch unter den Pflichten obrigkeitlicher und

Privat-Perſonen, der Burger und der Fremden
in einem Staate, giebt es Unterſchiede, welche
verdienen hier erwahnt werden. Die beſondere

Ob
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Obliegenheit obrigkeitlicher Perſonen iſt: ſich
tief einzupragen, daß ſie das gemeine Weſen
vorſtellen, und alſo die Wurde und das Anfehen

deſſelben behaupten muſſen; daß ſie die Geſetze
aufrecht zu erhalten, die Rechte der Einzelnen
richtig zu beſtimmen und zu ſchutzen, beyde aber

als ein heiliges ihnen anvertrautes Pfand anzu—
ſehen haben. Die Schuldigkeit der Privatperſo

nen iſt: in Abſicht ihrer Mitburger, dieſen
gleiche. Rechte mit ſich zuzugeſtehen, ſich weder
unter die Einen kriecheud zu demuthigen, noch

uber. die Andern ſtolz zu erheben; in Abſicht des
Staats, immer auf der Seite der ruhigen und
der tggefttzliebenden Parthey zu ſehn. Denn dieß

iſt es, was wir uns unter dem Namen eines

guten Burgers denken. Der Fremde, der
in einem Lande nur eine Zeitlang ſich aufhalt,
eder der Einwohner, der nicht das Burgerrecht

iii demſelben hat, ſiud verbunden, ſich bloß
auf ihr Geſchaft einzuſchranken, ſich um andre

Sachen aucht zu üekummern, am wenigſten ſich
in die Angelegzeenheiten eines fremden Staats,
aus Neugierde oder Vorwitz einzumiſchen.

Auf dieſe Weiſe wird aus dem, was jedem
Alter, jedem Stande, und jeder Verfaſſung
im menſchlichen Lebeu, beſonders eigen iſt, leicht
hergeleitet, was in jedem vorzuglich anſtandig

ſey. Fur alle aber, ohne Ausnahme, iſt es
anſtandig, das was ſie einmal fur recht erkannt,
inmer und auf gleiche Weiſe zu beobachten.

Jch
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Jch habe bisher von dem Anſtandigen gere

det, welches ſich auf die Auffuhrung des Men—
ſchen im Ganzen bezieht: es giebt aber noch
einen beſondern Anſtand, der ſich in jeder ein—
zelnen Handlung des Menſchen, in jeder Rede,
ſelbſt in den Stellungen und Bewegungen des
Korpers zeigt. Dieſe letztere erfordert dreyer—

ley: Schonheit der Formen; ſchickliche
Anordnung; einen  zu dep. Natur und
dem Endzwecke der: Handlung paſſenden
Schmuck.*) Es iſt ſchwer die Begriffe poll

jkom
e) Jch hatte in der erſien Ausgabe der Ueberſe-

tzung zu dieſen, drep Definitis, formoſitate,
vrdine, vrntitu Ad actipnem apto, vleich
in den Tert kurze Diſiiltionei hinzugeſetzt.
weil in der That der eigentliche Sinn dieſer
Worter, in dieſer Stelle, weder dutch den!
Sprachgebrauch, noch durch den Zuſammenhang
vollkommen deutlich ird. Jch folge in dieſer
zzweyten Ausgabe detn diathe eines Recenſenten,

der dieſe Erklarungen von der Ueberſetznng ge
trennt wiſſen will; und erganze hier das, was
in den philoſophiſchen Anmerkungen uber dieſe

Stelle geſagt worden
J

J

Es ware ein Gluck, wenn man. bey berſelben
das Griechiſche Original hatte, welchem Cicers
gefolgt iſt. So wie das Griechiſche Genit zu
den feinern Zergliederungen der Begriffe meht
gebildet war als das Romiſche, ſo war auch die
Sprache des erſtern Volks zur Bezeichnung der—
ſelben geſchickter als die Sprache des letztern.
Cicterd uberſetzt hier ohnr Zweifel drey griechi

ſcht
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kommen deutlich mit Worten auszudrucken:
aber es iſt genug, wenn man ſie verſteht.

Jn

ſche philoſophiſche Kunſiworter; und da gr voll—
lommene Synonymen derſelben in ſeiner Spra—

l

che nicht fand, da er keine Erklarungen derſel—
ben hinzufugte, ſo ließ er unvermeidlicher Weiſe
die  Unterſchiede; welche bey dieſer Eintheilung
des Originalſchriftſtellers zum Grunde lagen,
zweifelbgit und duntel.

Zch ſtelle mir die Jdee des NYhiloſophen, der
dieſe drey Sachen als Geſtandtheile des deeori
unterſchied, folgendergeſtalt vor:

 Wenn Menuſchen uber einen andern Men—

ſchen, der in ihrer Gegenwart handelt oder
redet, urtheilen: ſo gehen ſie zuerſt auf den

Eindruck zuruck, den ſein außrer Anblick, den
das in die Sinne fallende ſeiner Handlung auf

ſie macht, ob ſeine  Stellungen, ſeine Minen,
ſeine Geberden, ſeine Simme an und fur ſich

angenehm oder widrig, eckelhaft oder reitzend,
niedris oder edel ſind. Hierbey wird noch auf

keinen Zwect der Haudlung, wird noch uicht
auf die Umſtande, nicht auf den Ausdtuck der

Seele geſehn. Der Lehrer der Schauſpiellunſt,
welcher verlangte, daß der Acteur in jeder Geſti

enlation eine Figur vorſtellen ſollte, die ein
Modell zu einer: maleriſch ſchonen Zeichnung
werden konnte, ſehte den Anſtand in dieſer
fſormoſitate, in dieſer Schonheit der Formen.
Und ſie gehort nnſtreitig mit dazu. Aber es
giebt hohere Regeln, denen ſie zuweilen aufge—
vpfert werden muß. Denn nun kommt es zum
zweyten auf das Schickliche der Handlung an,

auf
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Jndem wir die Beobachtung dieſer drey
Stucke empfehlen, ſo ſagen wir zugleich, daß
wir uns um den Beyfall derer, mit welchen wir
umgehen, oder mit denen wir leben, bewerben

muſſon: weil dieſer gewiß erhalten wird, wo

jene
24auf ihr Verhaltnis zu Ort, zu Zeit, zu der

Lage und der Gemuthsfatßung der handelnden
Perſon, zu den Unſſtanden und den Eigenſchaf
ten der Perſouen, mit welchen ſie zu thün hat.

Eine Stellung, die ein noch ſo ſchones Bild
giebt, kaun unanſtandig werden, weun die
Umſtande eine nachlaigere Stellung nerlangen.
Dasjenige Betraggen iſt alſo das anſtandigſte,
welches, ſo weit dieß moglich tſt, Schonheit
mit Schicklichkeit verbinder: d. bh. welches, ine
dem es uns in der Geſlait: darſwllt, deren der
Bau unſets Korpens Sfahig iſt, zugleich die
Richtigkeit unfrer Empfindungs- oder. unſter
Urtheilskraft, ju erkeunen giebt. Beydes ſind
Abwege: ſich- id ſehr um die Art wie man an
dern in die Augen falle, bekummern, daß man
daruber den naturlichen Ausdruck ſeiner: Geſin
nungen vernachlaßigt; oder ſich ganz ſo ſei
nen Cmpfindungen und den Eingebungen der
Umſtande uberlaſſen, daß man vergißt, wie
man in den Augen andrer erſcheine. So
waren demnach klormoſitas mid ordo won ein
ander unterſchieden, und doch zugleich zuſam
mengehorig. Ein andrer Unterſchied:kommt
aus einem andern Geſichtspunktte her. Bep
unſern Handlungen iſt, ſo wie bey unſter Ge

ſtalt, etwas nackte Natur und etwas Brkleidung.
Schonheit hangt eigentlub von der Bildung
des Korpers allein ab. bopm Auſtande kommt

es

/i
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jene vorhanden ſind. Hievon muß ich alſo noch

einige Worte ſagen.
Zuerſt ſcheint es, ſchon die Natur habe

auf die außere Geſtalt des menſchlichen Korpers

eine vorzugliche Sorgfalt gewendet.). Das

l

Gea

es auch auf die Wahl des Putzes an, mit wel.

chen man den Korper bedeckt. So iſt bey dem,
was wir thun, was wir'ſagen, gemeiniglich et—

 was, das weſentliche, und etwas nur Zuſatz
Jum Gefallen. Derjenige Menſch heißt beredt,

der ſeine Reden, derienige heißt artig, der
ſein ganzes Vetragen gehorig zu ſchinucken
weiß. Die erſte Erforderniß eines, guten pu—
tzes iſt, Cdas was Eicero ausdruckt) daß er
kleibe, mit andern Worten, daß er paſſend ſey.
Eben weil Zierrathen etwas außerweſentliches
ſind, muſſen ſie durch eine große Uebereinſtim—
mung, es ſep mit der Geſtalt, es ſey mit dem
Endzwecke des Gegenſtandes, der geſchmuckt

werden ſoll, zu Einem Ganzen mit dieſem ver—
einigt werden. Wenn formoſitas ſchone Na—
turanlagen, wenn ordo eine richtige Urtheils
kraft verlangt, ſo verlangt ornatus ad actio-

nem aptus einen guten Geſchmack. Wo alles
dreyes zuſammen kommt: da hat das Wohlan—

ſtandige ſeinen Gipfel erreicht.

Dieſe Stelle, Jagt mein oben erwahnter Kunſt-

richter, ſey falſch uberſetzt. Es heiſſe nicht,
„die Natur habe fur das Aeußere unſers Kor—
pers vorzugliche Sorge getragen,“ ſondern,
vdie Natur habe bey dem Bau unſers Korpers
„mit Wahl und nach Abſichten gebandelt; ſie
nhabe ihn ratione, nach einem Plane gemacht.“

Die
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Geſicht, und alles, was an, unſrer Bildung auf
auf Andre einen angenehmen, oder doch keinen
widrigen Eindruck machen konnte, hat ſie den

Au—

Die Hauptfrage kommt darauf an: was be—
deutet die Redensart rationem habere? Jch
Verſtehe ſie ſo. Ratio bedeutet darinn» Rech

2 nung, und rationem habere rei, heißt ei
gentlich uber eine Suche Rechnung halten: da—

her es ferner bedeutet, von derſelben Notitz
nehmen, auf dieſelbe eine vorzugliche Aufmerk
ſamkeit wenden. Rem wratione canũicere,
und rationem rei habere ſind nicht gteich be
dentende Redensarten. Der Sinn, melchen

Jener Ausleger der letztern giebt, „in der Ver—
J„fertigung /einer: Sucher mit Vernunft; nach
„Grunden, zweckmatitz zu Werte gehn, ie iſt
in ber That nur der Verſiand derrerſten.

Eine zweyto Frage iſt: „was iſt der Zuſam
„menhang dieſer Stelle,; und welches. iſt der
„Zweck des Redenden?“ Cicero will ſagen:
„da die Natur fur den Korper geſorgt hat, daß
„er ſchoön und anſtandig in die Augen falle, ſo

nſollen wir auch das unſrige thun, ihn dieſe
„ſchone anſtandige Geſtalt zu laſſen, vder ihn
„nur von dieſer Seite zu zeigen.«“ Es kann
alſo nicht ſo wohl von der Einſicht, melche die
Natur in dem zweckmanigen Baue deſſelben
bewieſen, als von der Achtſamkeit, die ſie
auf die außere Geſtalt deſſelben geivandt hat,
die Rede ſeyn. Unmittelbar darauf folgt ein
andrer Tadel deſſelben Recenſenten daruber
daß ich vereeuntlia den unter den Menſchen
eingefuhrten Wohlſtand gegeben hatte.

Nichts
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Augen uller bloß geſtellt. Die Theile hingegen,

welche ſie uns zu nothwendigen Bedurfniſſen
geben mußte, deren Anblick. aber unangenehm

oder

Nichts weniger, ſagt er: es heißt die natur
liche Schamnhaftigteit. Aber i) vereeun-
dia tann hier nicht einen bloßen Jnſtinct be
deuten. Ein Juſtinct ahmt uichts nach: dieß
iſt die Sache der Vernunft und des Vorſatzes.
Von der veracundia. aber ſagt Cicero, daß ſie
die Natun nachgeahmt habe. 2) verecundia
komhit vbn vereri, und druckt diejenige Zu
ruchaltung aus, die in der Achtung gegen an

drer Urtheile ihren Grund hat. Dieſfe Ach
tung gegen nndre iſt ein Werk dexr Reflexion.

5) Endlich rechnet Cicero, wenige Per:oden
weiter hin, unter die vererundia, was au—
genſcheinlich, Verabrednng, willkührlicher Wohl-

ſtand, burch die Gewohnheit eingefuhrte Reneln

ſind: 3. B. daß  gewiſſe:iurdrucke fur obſcbn
gehalten werden, indeß andre, die grade daſ—

ſelbe ſagen, anſtandig ſind. Unter verecun-
dia iſt alſo. die Beobachtung ſolcher Regeln und

dewohuthelten ju veiſtehen, welche die Vermei
dung aller Elelhaften, iind beſonders dir Ver

heimiichung  alles deſſen) was auf Wolluit und
Bepſchlaf Bezirhung hat, zur Abſicht haben.
Davon iſt der Grund frepjich, wie die ganzo

Cpyeorie des Cictro zeiget, in der Natur: aber
die Vrrnuünft hat den Fnſtinct aussebildet, üt
D hat uber dir naturlichen Anlagen unſers Kor—

dDere nachtedacht; und ſir hat Worſchriften des
BDetragtens und der Ausdrucke gegeben, die mit

 jeuen. Einrichtungen der Natur ubereinſtim
mend ſind.

Ci. pfücht. 9
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oder unehrbar wurde geweſen ſeyn, hat ſie ſorg

faltig, entweder durch den Ort den ſie ihnen an
gewieſen, oder durch die Bedeckung die ſie ihnen
gegeben, den Augen der Zuſchauer entzogen.
Dieſe Regeln, welche die Natur in dem Baue

des menſchlichen Korpers beobachtet, hat der
eingefuhrte Wohlſtand nachgeahnit. Jhm zu—
folgt wird alſo jeder. Menſch von. geſundem Ver

ſtande, eben die Theile, welche die Natur zu
verbergen geſucht hat;“ von dem Anblicke andrer

entfernen; er wird gewiſſe Bedurfuiſſe ſeines
Korpers ſo insgeheim als moglich, befriedigen;
er wird diejenigen ſeiner Gliedmaßen, die unent
behrlich aber nicht ſchon ſind, eben ſo weulg als
ihren Gebrauch, jemals mit ihren! tigenthumli

ſchen Namen beneunen; kuri, er wird hieleg zu ſa
gen fur unanſtandig halten, was er zu thun, aber

nur heimlich zu thun, fur vollig erlaubt anſieht.

Jun der That iſtes geineiniglich ein Zichen
von Luderlichkeit unh Ausſchweifung, wenn ein
Menſch ſolche Sachen offentlich thut, oder von

ihnen ohne Umſchweife redet. Und. die. Grunde
der Cyniker und einiger Cyniſch geſinntor Stoi
ker, kommen dagegen in keine Bettachtung: ſo
ſehr ſie auch ſcheinen Recht zu haben, benn ſie
es lacherlich und ungereimt finden, daß wir die
Namen crlaubter Dinge fur ſchandlich halten,

und hingegen wirklich ſchandliche Handlungen.
iuit ihren eigenthunilichen Ramen belegen dur
fen. Es iſt wahr: Straßenraub, Betrug, Ehe

bruich,
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bruch, ſind gewiß die abſcheulichſten Handlun—
gen; und doch ſind dieſe Worter auf krine Weife

unehrbar. Kinder zeugen in einer geſetzmaßi
gen Ehe, iſt ehrbar und tugendhaft: und davon
mit den eigenthumlichen Worten zu reden, iſt
unanſtandig. Mehrere ſolche Beyſpiele werden
von ihnen angefuhrt, um ihren Satz, und das
Widerſprechende in den Regeln des Wohlſtandes
zu beweiſen. Aber ſo ſcheinbar dieſes auch iſt,
ſo wird es uns doch nicht abhalten, den natur—
lichen. Enzpfindungen aller Menſchen zu folgen,
nach welchen wir aus dem Umgauge mit andern
alles verbannen muſſen, was, wenn es auch
von dem Verſtande gebilligt wird, doch die Au

gen und Ohren andrer beleidigen kann.

Das Gebieth des Wohlſtandes erſtreckt ſich

noch weiter. Gang, Stellung, die Art zu ſi—
tzen, zu liegen, die Mienen, die Bewegung
der Hande und der Augen, alles gehort dar—

unter.
1 e

Zwey Fehler ſiud in allen dieſen Stuckenvornehmlich  zu vermeidene ein gewiſſes affectirt

der andern. Wir durfen auch nicht Schauſpie
lern und Reduern den Vorzug einraumen, daß
nur bey ihnen Stellungen und Geberden regel-
maßig ſeyn muſſen, bey uns beyde vernachlaßi

det ſeyn khnuen. Jn der That iſt die Polieen

V nſtit
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unſers Theaters in Abſicht des Wohlſtandes,
noch von Alters her, ſo ſtrenge, daß keinem
Schauſpieler erlaubt iſt, ohne ein beſonderes
Unterkleid auf der Buhne zu erſcheinen, damit
auch dnrch keinen Zufall, unehrbare Theile des
Korpers entbloßt werden konnen. Nach den
Romiſchen Sitten darf ein erwachſener Sohn
nicht mit ſeinem Vater, ein Schwiegerſohn nicht
mit ſeinem Schwiegervater, ins Bad gehen.
Alle ſolche Regeln des Wohlſtandss alſo, die
eine allgemeine Gewohnheit eingefuhrt, und zu

welchen die Natur die erſte Anleitung gegeben
hat, durfen auf keine Weiſe verletzt werden.

Es giebt eine doppelte Art der Schonheit:
eine hohe und majeſtatiſche, die Ehrfurcht ein
pragt; und eine anmuthige und reitzende, die
Liebe einfloßt. Jeune gehort fur den Mann,

dieſe fur die Frau.

Alles alſo, was ſowohl im Putz als in den

Geberden und Bewegungen des Korpers, zu

ausgeſucht, zu zierlich, zu ſehr aufs Gefallen
angelegt iſt: das muß von der Perſon des Man—
nes wegbleiben. Von dieſer Art ſind ſowohl

gewiſſe Tanz- und Fechtmeiſter- Bewegungen,
die durch eine zu ſichtbare Beobachtung beſtimm

ter Regeln abgeſchmackt werven; als auch ge
wiſſe Comodianten-Geberden, die durch Ueber—

treibung des Ausdruckes beleibigen. Jn beyden
alſo, ſowohl in den Bewegungen des Korpers

uber

8
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uberhaupt, als insbeſondere in den Geberden,
mit welchen wir unſre Reden begleiten, iſt
nichts ſchon, als was ungekunſtelt, einfach,

und auf keiner Seite ausſchweifend iſt.

Eine geſunde Farbe erhebt die Geſichtsbil—

dung; und fleißige Bewegung und Uebung des
Korpers erhalt die gute Farbe. Dazu muß die
Reinlichkeit ſich geſellen: aber nicht eine
angſtliche;. ſtudirte Reinlichkeit, ſondern nur
die/ welche den Schein einer ubeln Erziehung,
und einer ungeſelligen Nachlaßigkeit vermeidet.
Eben dieſelbe Sorgfalt muſſen wir auch auf
unfre Kleidung wenden. Die Miittelſtraße iſt

in dieſer, wie in den meiſten andern Sachen,
die beſte.

Was den Gang betrift: ſo muſſen wir uns
ſowohl vor einer ſolchen Langſamkeit huten, die
das Anſehen der Verzartelung, oder einer affe

tctirten Grabitat hahe; als auch vor einer Ge
ſchwindigkeit, die uns außer Athem ſetze, unſre
Farbe verandere, unſre Adern auſſchwellen
mache, lanter Zeichen, woraus andre auf
einen Mangel von geſetztem Weſen bey uns

ſchließen.

Aber auch uuſre Seele hat ihre Bewegun
gen; auch ihre Krafte haben ihren gewiſſen
Gang. Daß dieſer nicht von den Geſetzen der
Natur abweiche, iſt eine noch viel hohere Yflicht

H 3 und
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und erfordert alſo auch eine großere Sorgfalt.
Um dieſes zu erhalten, iſt nothig, theils die
Seele vor einem ſo heftigen Grade der Leiden
ſchaft zu bewahren, der ſie auſſer ſich ſetze, theils
ein beſtandige Achtſamkeit auf die Regeln des
woraliſch Anſtandigen zu haben. Dieſer Bewe
gungen, das heißt der Kraftaußerimgen der
Seele, giebt es zwey Arten. Die eine beſteht
im Denken, die andre im Begehren. Das
Denken fuhrt uns zu Kenntniſſen, die Begier—
den treiben uns zu Handlungen. Wenn beyde

der Natur in ihren Wirkungen getreu bleihen ſol
len, ſo inuſſen wir unſer Nachdenken nur mit
den nutlichſten und beſten Sachen veſchaftigen;
und uuſre Begierden im Gehorſam gegen die
Vernunft erhalten.

Weil aber die Rede des Menſchen von einem

ſo großen Einfluſſe in alle ſeine Verrichtungen iſt,
ſo muß auch ihrer insbeſondere gedacht werden.

Es giebt zwey Arten derſelben, die eigentliche
Rede, wo Liner allein, ununterbrochen, und
mit Anſtrengung ſpricht; und das Geſprach,
wo mehrere abwechſelnd und nach Bequemlichkeit

reden. Die eigentliche Rede gehdrt zur Fub
rung der Proceſſe, fur die Volksverſamtnlungen,

in den Senat: das Geſprach iſt der Geſellſchaft,
den gelehrter Unterredungen, den freundſchaftli-

chen Zuſammenkunften gewidniet; es iſt /der
Schmuck und die Wurze unſrer Tafel. Fur die
ägentliche Rede hat man Regeln gegeben, deren

Inbegriff
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Jubegriff die Rhetorik ausmacht: fur das Ge
ſprach keine; ob ich gleich nicht zweifle, daß
auch dieſes die ſeinigen habe. Aber die Lehrer
einer Kunſt finden ſich nur alsdaun, wenn Leute

da ſind, welche ſie lernen wollen. Die Ge—
ſprachskunſt zu ſtudiren, fallt niemanden ein:
aber alles iſt voll von Leuten, die Redner wer—
den wollen. Jndeſſen laſſen ſich alle die Regeln,

welcherin Abſicht der Worte und einzelner Satze,
fur die offentliche Rede gegeben werden, auch

auf das Geſprach anwenden.

Das Werkzeug, durch awelches wir unſte
Gedanken andern empfindbar machen, iſt die

Stimme. Die Stimme hat zwey Vollkommen—

heiten: Deutlichkeit und Wohlklang. Beydes
mußſt hauptſachlich von der Natur herkommen.:
doch kann das eine durch Uebung der. Sprachwerl

zeuge, das andre durch Nachahmung guter Mu—

ſter, das heißt, ſolcher die vernehmlich und ge—
laufig zugkeich ſprechen, befordert werden. Bloß
dadurch erweckten die beyden Catuli die Meynung

von ſich, daß ſie Wiſſenſchaften und Geſchmack

befaßen. Jn der That fehlte es ihnen auch nicht
an gelehrter Cultur; aber darinn waren ih
nen viele gleichn, ihr eigentlicher Vorzug beſtand
darinn, daß ſie das Lateiniſche in einer hohern

Vollkommenheit ſprachen. Jhr Ton hatte et—
was Einnehrnendes. Sie ließen die Buchſtaben

nicht zu deutlich. horen, und verſchlungen auch
keinen: dieſer Fehler macht die Auöſprache unver

Hi nehmlich;
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nehmlich; jener: pedantiſch und abgeſchmackt.

Jhre Stimme war ohne Anſtrengung, ſtark, und
Ddvoch nicht ſchreyend. Der Ausdruck des Lucius
Eraſſus, war reicher, mannichfaltiger; er war
nicht weniger geiſtreich und witzig: und doch
glaubte man, daß die Catuli beſſer ſprachen.

Was dieſe letztre Fahigkeir, die Gabe zu
ſcherzen, und das Salz einer ſeinen Spotterey

betrift; ſo wurden darinn vom Caſar, Onkeldes
Catulus, alle ubertroffen. Selbſt vor Gericht
und vor dem Volke, hat oft ein bloßes Geſprach
von ihm, welches zu lachen machte, den Sieg
uber die ausgearbeiteten Reden andrer erhalten.

IueMan ſitht leicht, daßz,wer in jeder Hand

lung ſeines Lebens ſich anſtandig zeigen will, kei
nes von allen dieſen Puncten aus der Acht laſſen
durfe.

Das Geſprach alſo, von welchem wir aus
der Sokratiſchen Schule die beſten Muſter haben,
muß gelaſſen, ohne Heftigkeit und vhne Recht
haberey gefuhrt werden; es inuß einien Charakter

von Munterkeit und frohlichem Weſen haben.
Keiner muß ſich deſſelben als eines Eigenthums

bemachtigen, um die ubrigen davon auszuſchlieſ

ſen: ſondern, ſo wie viele andre Rechte, ſo muß

auch das Geſprach, fur ein gemeinſchaftliches
Gut angeſehen werden, woran jeder nach der
Reihe Theil haben ſolle. Vor allen Dingen

muß
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muß mian Achr geben, wovon man ſpricht.
Sind die Gegenſtande wichtig, ſo muß der Ton
des Geſpeachs ernſthaft; ſind ſir ſcherzhaft, ſo
muß er munter und witzig ſeyn. Vornehmlich
hute man ſiche durch ſein Geſprach Fehler des
Charakters zu verrathen: welches dann vornehm
lich geſchieht, wenn man von Abweſenden geflif

ſentlich boſes redet, es ſey durch Spott, oder
durch ernſihafte Verlaumdung; noch mehr, wenn
inan ſich zu ehrenruhrigen und beſchimpfenden

Ausdrucken herablat.

Unſre meiſten Geſprache handeln entweder

von hanslichen Angekegenheiten, oder von dffent

lichen Vorfallen, oder. von Sachen welche die
Kunſte und Wiſſenſchaften betreffen. Wenn die
Unterredung ſich zuweilen von dieſen Gegenſtan

den verirtte ſo muß anan ſuchen, ſie darauf wie
der zuruck zu fuhren; doch immer mit Muckſicht

auf: die Geſellſchaft in der man iſt. Denm nicht
alle Menſchen, fiundkn:umn einerley Sachen, noch

ein Menſch zu allen Zriten und in gleichem Grade,

iin derſelben Sache, Geſchmack.

Ein kluger Menſth wird auch genau bemer
ken, wie lange ſeine Unterhaltung dem andern
Vergnugen macht: und ſo wie er nicht ohne ver
nunftige Urſache angefangen hat zu reden, ſo

wird er auch das Ziel wiſſen, wo er aufho
ren ſolle

Hz Was

38.
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Erſteser—22 uch. nt2Was aber eine Hauptregel bey allen. Hand
lungen des menſchlichen Lebens iſt, ſich vor Af—

fecten, das heißt, vor zu heftigen und durch die
Vernunft nicht regierten Gemuthsveranderungen

zu huten: das iſt auch eine furs Geſprach. We—
der Zorn und Begierde auf der einen, noch Schuch-

ternheit und Tragheit auf der andern Seite, rnuß
ſich in demſelben verrathen.

Der gute Umgang erſorbert noch Aberdieß,
daß eine gewiſſe Zuneigung und Achtung gegen

den, mit welchem wir ſprechen, aus unſern Re—
den hervorleuchte.

Zuyweilen iſt es Pflicht, unſern Freunden
ihre Fehler mit Ernſt zuij, vtrweiſen; bey wele
chen Gelegenheiten ea deim auch erlauht iſt, in
einem heftigern Tone, und mit nachdrucklichern

Ausdrucken zu reden. Doch muß es immer
ſichtbar ſeyn, daß wir nicht deßwegen Vorwurfe

machen, weil wir aufgebracht ſiud. Wir muſ—
ſen vielmehr zu Verweiſen bey unſern Freunden,

ſo wie die Aerzte zum Schneiden und Brennen
bey ihren Kranken, ungern, ſelten, und nie—
mals anders unſre Zuflucht nehmen, als wann es
durchaus nothwendig iſt, und jedes,. andre Hulfs

mittel unkraftig befunden worden. Nie muß
ſich Unwille einmiſchen: denn im Zorne laßt ſich
leine Sache gut und mit Ueberlegung thun. Es

iſt aber in den meiſten Fallen moglich: unſre Vor
ſtellungen liebreich und freundſchaftlich, und. doch

zugleich ſcharf und eindringend zu machen;

un:
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unſern  ganzen Ernſt zu beweiſen, und doch
altes Beleidigende zu verhuten. Der andre muß

gewahr werden, daß das Bittre und Unange—
nehme, was in unſern Porſtellungen liegt, uns
felbſt eine Ueberwindung gekoſtet habe, zu der
wir uns nur um ſeines Beſten willen haben ent

ſchließen konnen. Sind Streitigkeiten mit wirk-
lich feindſelig geſinnten Gegnern zu fuhren: ſo

iſt es auch danu geziemend, wir mogen noch ſo
bittre und unſter unwurdige Vorwurfe horen, dem

Zorne zu wiberſtehen, und eine ernſthafte Ge
laſſenheir zu behalten. Denn alles was in einer
heftigen Gemuthsbewetzung geſchicht, kann wee
der mit geſetztem Anſtande, noch ſo geſchehen,

daß es von den Zuſchausrn gebilligt werde.

Eirn anudrer haßlicher Uebelſtand iſt, ſich
ſelbſt zu loben: beſonders Dinge von ſich zu—
rhmen, die unwahr ſind; und auf dieſe Weiſe

die Rolle des prahlenden Officiers in der Comoddie,

zuin Gelachter der Anweſenden zu ſpielen.

Da ich einmal alle Gegenſtande durchgehe,
ben welchen eine Wahl des Anſtandigen ſtatt fin

det; wenigſtens die Abſicht habe, keinen erheb
lichen auszulaſſen: ſo muß ich auch erinnern,
welche Art der Wohnung ſich fur einen Mann
von Stande, und der im Staate anſehnliche
Aemter bekleidet hat, ſchickt. Der erſte Zweck

derſelben iſt die Befriedigung gewiſſer nothwen-

digen Bedurfniſſe; uach dieſen muß alſo der
Plan zumi Hauſe vornehmlich entworfen werdeu:

aber.
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aber Schonheit und Bequemlichkeit ſind Neben-
azwecke, die nicht weniger dabey in Betrachtung
kommen.

Es iſt bekannt, daß Cnaus Octavius, der
erſte, der aus dieſer Familie zum Conſulat ge
langte, ſich den Weg zu dieſer Wurde, durch
Erbauung eines großen ſehr anſehnlichen Hauſes
auf dem Palatiniſchen Berge, gebahnt häben ſoll.
Da dieſes Haus von einem großen Theile der
Stadt beſehen wurde: ſo glaubte man, daß es

ſeinem Eigenthumer, viele Stimmen zum Con
ſulat verſchaft hatte, da ihm die Wurden ſeiner
Vorfahren, keine Anſpruche darauf gaben.

Eben dieſes Haus Ureß  GSraurus niedrrreiſ
ſen, um einen neuen Flugeledet ſeinigen daraus

zu machen. Aber nicht nüt gleichem Erfolge.
Octavius fuhrte in ſein neugebautes Haus zuerſt
das Conſulat ein. Seaurus, der Sohn eines
Mannes vom erſten Rauge, brachte in eben dieſes

vielmal vergroßerte Haus, die Demuthigung ei
ner wider ihn ausgefallenen Wahl, die Unehre
einer offentlichen Anklage, umd ſelbſt das Un
gluck einer richterlichen Verdammung, zutuck.

Man kann alſo wohl durch ſein Haus ſeinem
Range Ehre zu machen, aber man darf nicht
durch das Haus allein ſich Anſehen zu verſchaf-
fen, ſuchen. Das Haus muß nicht ſeinen
Herrn, ſondern der Herr muß das Haus ehren.

Uebrigens
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Uebrigens ſo wie wir bey jeder andern Sache,

nicht bloß auf uns ſelbſt, ſondern auch auf andre

Ruckſicht nehmen muſſen: ſo muß auch bey der
Wohnung eines Mannes von Stande, welcher
verbunden iſt, viele Fremde aufzunehmen, und
einer Menge Menſchen von aller Art den Zutritt
bey ſich zu erlauben, vornehmlich auf Gerau—

migkeit geſehen werden. Außer dieſem Falle
aber macht ein ſehr weitlauftiges Haus, wenn
es eine Einddr iſt,: ſeinen Beſitzer eher veracht

lich oder lacherlich? beſonders, wenn ehedem,
unter einem iandern Herrn eben dieſes Haus,
fleißiczer beſucht worden war. Es iſt verdrußlich,

die vorbeygehenden ſagen zu horen:

och altes Haus,
as Wie ungleich iſt dein neuer Herr dem alten!

welches ſich zu jetzlger Zeit von vielen Hauſern

ſagen laßt.
42Weun man ſelbſt haut, ſo hute man ſich in

der Pracht, und alſo im Aufwande auf denſelben

auszuſſchweifen. Dies iſt auch als Beyſpiel
ſchadlich. Jeder ſucht die Vornehmern nachzu

ahmen, am meiſten im Aufwande. Lucullus
ein Mann vom erſten Range und Verdienſt,
wie wenig Nachahmer ſeiner Tugenden, und wie
viele von der Pracht ſeiner Landhauſer hat er ge
funden?. Und gewiß hierinn, wenn irgendwo,
iſtes:nothig, Maaß zu halten, und die Mittel
ſtraßt zu wahlen. Eben dieſe iſt die Regel fur

alles
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alles andre, was zu den Bedurſniſſen und zur
Ausſchmuckung des menſchlichen Lebens gehort.
Svoviel alſo von dem Anſtande in Gebauden.

Bey jeder Handlung aber ſind drey Sachen
zu beobachten. Erſtlich, die Begierden der Ver—
nunft zu unterwerfen, wodurch allein wir zur
Erfullung unſrer Pflicht. fahig werden. Zwey
tens, den Grad der Wichtigkeit zu Pemerkeu,

welchen der Endzwerk unſrer. Handlungen hat.:
um auf dieſelben weder mehr noch weniger Fleiß
aund Sorgfalt zu wenden als die Sacht per—
dient. Drittens, in dem was zum Aufwande
des Wohlſtandes und der Freygebigkeit gehort,
wWurde mit weiſer Sparſamkeit zu verbinden.
Dieſes Maaß beobaghten wir »alsdann, wenn
wir in ſolchen Sachen jbbiel thunyr als gum An

ſtande nach den bisherigen Erklarungen nothwen
dig iſt, und daruber nicht hinausgeten?. Unter
dieſen drey Stucken aber, iſt die Beherrſchüng

der Brgierden durch!: die Vernunft das wich
nigſte.

Das nachſte, wovon ich zu handeln habe,

iſt die Lehre von der. Ordnnugz oder von der
Schicklichkeit unſrer Handlungen in Abſicht des

Ortes und der Zeit. JDieſe Kenutniß, jede
Sache zu rechter Zeit, und am ſrechten Orte zu
thun, iſt das, was die Griechen soree Zleey nen
nen. Dieſes Wort hat zweyerley Bedeutungen.

Nach der erſten, in der ich hier es nicht nebmt,

ann
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kann es im Lateiniſcher, durch modeftia, im
Deutſchen, durch Beſcheidenheit in ſeiner alten
Bedeutung, ausgedruckt werden: weeil dieſes
Wort von beſcheiden, beſtimien einſchranken,

herkommt, und urſprtunglich ſoviel hieß, als eine

gewiſſe Einſchrankung der Begierden. Nach der
zweyten, heißt eoraele ſoviel als bey uns die
Ordnunge welche Jder auch zuweilen unter dem

Wort inhuleſtia miit begriffen wird. Jn dieſer
letztern Bebeutüng, wird es von den Stoikern ſo
orklart? vaß es die Wiſfenſchaft ſey, alle Sa
chen, velche mun thut bber ſagt, an ihren ge-
horigen Ort zu ſtellen. Die Ordnung ſcheint
alſo eine gewiſſe Art  des Nebeneinanderſeyns
oder der Folge in den Dingen zu ſeon. Daher
erklaren ſie dieſelbe noch auf eine andre Weiſe,

durch die Zuſainmenſtellung mehrerer Dinge,
init Anweiſung des ſchicklichſten und zweckmaf
ſigſten Ortes, fur jedes derſelben. Was nun,
fur Sachen die einen Raum einnehmen, der Ort
iſt, das iſt  fur Handluugen die Zeit. Die ſchick
liche Stelle fur: eine Haüdlling alſo, iſt nichts an
ders/ als die zur Verrichtung derſelben bequemt

Zeit. Dieſe heißt müt einem Worte im Griechi
fchen eönterolesz ini Deutſchen, Gelegenheit.
Es folgt alſo, daß die Ordnung von der wir rk
den, in der Wiſſenſchaft beſtehet, zu jeder Ver
richtung, die gelegenſte Zeit zu wahlen. Nach
dieſer Gtklirung nun fcheint, Ordnung in un—
fern Hudlungen; ſchon unter der Klugheit bee

veredet
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geredet haben. Allein hier wird dieſe Tugeni
von einer andern Seite betzachtet: von derjeni
gen namlich, da ſie eine gewiſſe Regelmaßigkeit

der Handlungen in ſich ſchließt, und folglich un
ter die Tugenden der Maßigung gthort.  Jnſo

fern alſo dieſe Ordnung von. einer richtigen Beur
theilung abhangt: inſofern iſt ſie ſchon in die
oben abgehandelte Tugend der Klugheit einge—
ſchloſſen geweſen. Jnſofern ſie aber auch eine
Quelle des Auſtandes, und ein Rittel iſt, die
Liebe und Achtung derer zu erwerben mit welchen

wir leben: inſofern gehort. ſie zu dem.jttzt uor
kiegenden Theile der Pflichten, und muß in die
ier Beziehuug hier noch beruhrt werden.

2.
Die Regel djeſer; Dedtiung giſtz die, Hand

lungen muſſen auf einander folgen, wie in einer
wohl ausgearbeiteten Rede die Satze; das heißt
ſo, daß nicht nur jede mit der vorhergehenden und

folgenden zuſammenhangt, ſondern daß alle zu
ſammen ein ubereinſtimmendes Ganze, ausman
chen. Eo iſt es eine Uebertretung dieſer Regel,

und alſo nach der Empfindung eines jeden unau
ſtandig, wenn manj. bey einer ernſthaften Sache,
Scherze oder Zweydeutigkeiten vorbringt, der
gleichen wohl bey einen grfellichaftlichen Mahle

erlaubt ſeyn konnen l—
71.Perikles hatte ſahr Recht dem Sopbrfies.

ſeinem Collegen ing Wichtergmt, undder  even
zu Verwaltung deſſelhennfich mit ihm an kivem

DODrte
2
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Orte einfand, zu verweiſen, daß er einen ſcho
nen Knaben nicht konnte vorubergehen ſehen, ohne

laut aufzurufen: o ſiehe Perikles, den ſchonen
Knaben! „Ein Richter,“ ſagte Perikles zum
Dichter, „mußnicht nur enthaltſame Hande,
„ſondern auch enthaltſame Augen haben.“ Hatte

Sophokles eben dieſen Ausruf, als Zuſchauer ei
ner Kampfer:z Probe. gethan; ſo hatte niemand
etwas daran zu tadeln gefunden: ſo viel kommt

auf Zeit. und Ort an.
Weuin jeniand. eben da er im Begriffe iſt,

als Sachwalter aufzuitreten, oder auf einem Spa
tiergauge, oder auf Reiſen tieffinnig und nach
denkend ausſieht: ſo tadelt ihn niemand. Wenn
er eben das Anſehen bey einer muntern Geſell—

ſchaft an der Tafel hat: ſo wird er fur unge—
ſellig und murriſch gehalten; bloß weil er die
Zeit und die Umſtande nicht zu unterſchei

den weiß.
.Ai nnterdieſen Unſchicklichkeiten fallen einige ſo

ſehr in die Augen, und gehen von der Gewohn
heit aller ubrigen Menſchen ſo weit ab; wie
z. E. auf offentlichem Markte zu ſingen: daß es
taum nbthig iſt derſelben zu gedenken, noch we

nlger davon abzumahnen. Aber andre Abwei
chungen vom Schicklichen ſind kleiner; und weil

ſie nicht eine ſo ſtarke und allgemeine Empfin
dung erregen: ſo erfordern ſie auch mehr Einſicht

und Behutſamkeit, um vermieden zu werden.

Cic. Pflicht. 3 So
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So wie eine verſtinmite Sayte, ein falſcher

Ton auf einem Jnſtrumente, wenn die Unrichtigt
teit auch noch ſo gering iſt, von eigem Kenner
bemerkt wird: ſo muſſen wir das, was in unſe

rer Auffuhrung verſtimmt und mistdnend ſeyn
mag, eben ſo genau, oder vielniehr um ſo
viel genauer zu bemerken ſuchen, um ſoviel die
Harmonie menſchlicher Handlungen, an Wicht
tigkeit und Werth, die Harmonie det Tone uber

trifft. Ein muſikaliſches Oht wird durch den
kleinſten Mislaut beleidigt: und wenn unſer mo
raliſches Gefuhl eben ſo fein, eben ſo geubt iſt:
ſe werden wir die Fehler eines Charaktets nicht

weniger in den geringfugigſten Handlungen ge
wahr werden. Jn den Blicken der Augen, im
Runzeln oder Entfalten der Stirne, in der Mun
terkeit oder Niedergeſchlagenheit, im Lachen, im

Reden, im Schweigen, im lauten oder leiſen
Tone der Stimme: in allem werden wir entwe—

der das Schickliche und den Umſtanden Ange
meſſene, oder das Umnnaturliche und Unſchickliche

wahrnehmen.

Ein Hulfsmittel, dieſes bey uns ſelbſt zu ere

kennen, iſt, wenn wir auf die Auffuhrung ande-
rer Achtung geben, um vor dem, was ihnen
ubel ſteht, uns ſelbſt zu huten. Denn ich weiß
nicht, wie es kommt, daß wir alles fehlerhafte
cher an andern, als an uns ſelbſt gewahr wert
den. Daher es auch die beſte Methode eines
Lehrers iſt, die Fehler ſeiner Schuler zu verbeſ

ſern,



Von den menſchlichen Pflichten. 131

ſern, wenn er ſie in ihrer Gegenwart nach

macht.
Es iſt auch ſehr vernunftig, in Fallen, wo

die Wahl bedenklich, und die beſſere Parthep
zweifelhaft iſt, andre, durch Wiſſenſchaft, oder
auch nur durch Erfahrnug in die Sache einſich—

tige Manner, zu Rathe zu  ziehen, und ſie um
das, was ſie fur Pflicht halten, zu befragen.
Man kann annehmen, daß die Stimme der Na—
tur auf der Seite ſey, auf welche die mei—
ſten ſich vereinigen. Doch muß mian bey ſeinen
Rathgebern, uicht bloß auf das ſehen, was ſie
ſagen: ſondern noch niehr auf das, was ſie
denken, und auch auf die Urſachen, warum

ſie ſo denken.

Wenn Mahler, Bildhauer und ſelbſt Dich
ter, ihre Werke dem Publicum zur Beurtheie
lung ausſtellen, em das, was von dem grd
ßern Theile getadelt wird, zu verbeſſern; wenn
dieſelben ſowohl mit ſich ſelbſt, als mit andern
unterſuchen, was in ihren Producten ſehlerhaft
ſeyn kann: ſo werden wit in Abſicht unſerer mo

raliſchen Auffuhrung, nicht weniger die Urtheile
andrer zu Rathe ziehen, und nach denſelben vie
les thun oder laſſen, abandern oder verbeſ—

ſern muſſen.

Jn Abſjcht ſolcher Sachen, die durch Lan-
desgebrauche, oder allgemeine Gewohnheiten be—

J2 ſtimmt
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ſtimmt werden, iſt es unnothig, Vorſchriften zu
geben. Denn jene Gewohnheiten ſind ſelbſt
Vorſchriften. Derjenige wurde auch ſehr irren,

welcher glaubte, weil Sokrates und Aiſtipp
ſich Sachen zu thun und zu ſagenerlaubt haben,

die mit den eingefuhrten Sitten kicht uberein—
kamen: ſo ſey ihm eben dieſes verſtuttet. Nur
die großen und außerordentlichen ·Eigenſchaften

dieſer Manner, konnten ihre Sonderbarkeiten
entſchuldigen. Die Cyniſche Denkungsart aber,

iſt durchaus, und bey allen verwerflich. Denn
ſie iſt eine Feindin des Wohlſtandes und der
Schaam, ohne welche weder das Tugendhafte
in den Geſinnungen, noch das Rechtmaßige in

der Auffuhrung beſtehen kann.

Folgendes ſind die unveranderlichen Regeln
der Schicklichkeit: denen, welche ihr Leben
durch gute oder durch große Handlungen ausge—

zeichnet haben, die gegen den Staat wohlge-—
ſinnt, und um denſelben verdient ſind, muſſen
wir Hochachtung beweiſen; Perſonen, die durch
ihre Ehrenſtellen am Range uber uns ſind, oder
als unſre Obern uns zu befehlen haben, muſſen
wir mit Aufmerkſamkeit und Ehrerbietung be—

gegnen; dem Alter muſſen wir ſein Anſehen,
jedem obrigkeitlichen Amte ſeine Wortechte zuge

ſtehen; zwiſchen dem Burger und dem Fremden,

und bey den Fremden zwiſchen der offentlichen
und Privat-Perſon, muſſen wir einen Unter—
ſchied machen? mit einem Worte, alle Ver

halt
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haltniſſe, iin denen wir mit jedem Menſchen
insbeſondere, oder mit dem ganzen menſchlichen

Geſchlecht uberhaupt ſtehen, muſſen wir beob
achten, und heilig halten.

Jch komme jetzt auf die verſchiedenen Ge
werbe, und die Mittel ſich Unterhalt oder Ver—

mogen zu verſchaffen. Welche von ihnen ſind
edel und anſtandig;, welche ſind niedrig und ver

achtlich Daruber ſind folgendes, die alllge
mein auigenonmenen. Meynungen.

Erſtlich, Gewerbe, die verhaßt machen,
konnen einem  gutdenkenden Menſchen nicht ge

fallen. Dergleichen ſind die Gewerbe der Zoll—
einnehmer, und  derer die auf unerlaubt hohe

Zinſen leihen.

Eine andre ganz niedrige Art ſich zu nahren,

und welche nur: dem unternen Pobel zukommit,
iſt die der Tagelbhner, Wdas heißt, ſolcher
Arbeiter, drnen bieß ihre Starke, nicht! ihre

Kunſt bezahlt wird. Der Lohn den ſie bekom
men, iſt nichts anders als ein Preiß, um den
ſie ſich andern auf eine Zeitlang zu Sklaven

verkaufen.

Die Kramerey, die von andern im Ganzen
kauft, was ſie auf der Stelle und im Kleinen
wieder verkauft, iſt ein nicht weniger ſchmutziges

Gewerbe. Denn es kann unmoglich viel Ge

J3 winſt

42.
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winſt bringen, wenn man ſeine Kaufer nicht
ſehr uberſetzt, das heißt, ſie belugt. Nichts
aber iſt ſchandlicher, als lugen.

Allen Handwerken klebt Schmutz und Nie
drigkeit an. Es iſt faſt unmoglich daß etwas
großes und edles aus einer Werkſtatte. hervor
kommen konne.

Noch tieſer in der Achtung der Vernunfti

gen, ſtehen die Kunſte, welche nun fur die Be
friedigung der Sinnlichkeit arbeiten: entweder

des Gaumens, wie die, welche verſchiedene
Arten der Leckerbiſſen zubereiten und verkaufen;

oder der ubrigen Wolluſte, wie die Salbenkra
mer, die Tanzer,die Spieler.

Hingegen ſind diejenigen Kunſte, die einen
merklichen Grad von Verſtand und Kentnifſen
erfordern, und einen wichtigen Nutzen ſchaf-
ſen, dergleichin die Baus- die Arzney—

Kunſt, das Lehramt der ſchonen Wiſſenſchaften
und der Philoſophie ſind, denen, die nicht
durch Geburt und Stand zu andern Geſchaften

berufen ſind, anſtandig,

Der Handel im Kleinen iſt, wie ich ſchon
geſagt habe, niedrig. Der Handel.im Großen
der viele Gelder und Waaren in Umlauf bringt;
fremde Guter aller Art in ein Laud einfuhrt,
und ſeinen Einwohnern den Genuß derſelben ver-

ſchaft,
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ſchaft, ohne ſie zu bevortheilen, iſt auf keine
Weiſe verachtlich. Er kann ſo gar hochach-
tungswurdig werden, wenn der  Kaufmann mit

Gewinnſt geſattigt, oder vielmehr mit dem,
welchen er gemacht hat, zufrieden, nachdem er
oft aus der offenen See in den Hafen eingelau—

fen iſt, ſich endlich aus dem Hafen aufs Land.
in Sicherheit begiebt; und ſeinem erworbenen
Vermogen, durch Ankauf liegender Grunde,

Dauerhaftigkeir und Rutzen verſchaft.

Unter cllen Meitteln des Erwerhes aber, iſt
keines beſſer, ergiebiger, gungenehmer, eines
Menſtben und eines Edlen wurdiger, als der

Ackerhan.  Von dieſem habe ich in dem Buche
vom Alter, ziemlich umſtandlich gehandelt: aus
welchem alſo. daa hieher gehorige, entlehnt wer

den kann.
Das bisher geſagte wird, glanbe ich, zu

reichen, die Art und Weiſe zu zeigen, wie aus
jeder der  Eigenſchaften, welche zuſannnen den
tugendhaften Charakter bilden, die beſondern

Pflichten hergeleitet werden.

Aber zwiſchen dieſen Tugenden ſelbſt, ſcheint

43.

z. Verglei:
chung der

zuweilen ein Streit zu ſeon. Man muß zu vier Gat-
weilen die Pflichten der ginen Art den Pflichten tungen. von
einer andern aufopfern: und!l alsdann iſt die Pflichten,
Frage, welche den Vorzug verdiene. Dieſer und Eut—

Punect iſt vom Panatius ausgelaſſen worden.

.4 Jede2

ſcheidung

der Colli
ſions: Falle.
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Jede tugendhafte Handlung, habr ich ge

ſagt, beruht auf einer dieſer Grundlagen: auf
der Wißbegierde, dem Triebe der Geſelligkeit,
der Starke der Seele, oder der Mußigung.
Dieſe Vollkommenheiten muſſen alſo  ſelbſt mit

einander verglichen werden, wenn man unter
den Pflichten wahlen will, die auf. jenen
deruhen.

f

Bey dieſer Vergleichung findet man erſtlich,

daß die Pflichten der Geſelligkeit, den Pflichten
welche aus den Wahrheistriebe önttſiehen vors
gehen muffen. Ein! Beweis dabon  iſt. vaß

jeder weiſe Maun, wenn er in kintn Zuſtand
verfebt wrdr,?worilin er hen demn ubberfluſft
aller Außetk Vtallenillichttiten  nuit der: itdßten

Muße, der Erlernung und Unlerfuchulig vbu
allem, was wiſſenswurdig iſt, obliegen konnte,
dabey aber in einer ſolchen Einſamkeit. lebte, daß
er nie einen Menſchen ſehen konnte, lieber
murde ſterben, als in dieſem Zuſtande pleiben
wollen.

Ferner, die erſte aller Tugenden, iſt die—
jenige Weisheit, welche die Griechen dela
nennen. Dieſe iſt nicht einerley mit der Klug
heit, die ſie durch Oparnon ausdrucken. Die
Klugheit bezieht ſich nur auf die Dinge, welche
ein Verhaltniß zu unſern Bedurfniſſen haben,
und zeigt uns, was von denſelben, gut-oder
ſcharlich, zu ſuchen oder zu vermeiden ſey.

Die
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Die Weicheit aber, diech das Haupt aller Tu

gtuden. genannt habe, iſt die Einſicht in die
Natur Gottes und der Menſchen, und der Ver-—

bindungenznin welchen dieſe unter einander,
und.mit jenem ſtehen:t Wenn ſie nun die hoch
ſte unſrer Vollkommenheiten iſt, wie daran nicht

gezweifelt werden kann: ſo muſſen auch die
Pflichten? welche aus der durch ſie erkannten
Verbindung der Weſett. mit einander herruhren,
bie vornehniſten ſeyn

22 S s D— nai. s Ueber
 p Jry una) Zu dem was in den!vhiloſephiſchen Anmkrkun

!gen uter dieſe Stelleiſt geſggt worden7, will ich
221 ier nut nbch folgeüdes hinzufugen,. das mehr

die grammatiſche: Auslegung derſelben betrift.
Aus der gewohnlichen Erklarung welche Cicero

Ddon der oegin giebt, und werlche durch die bev
 den Auvdruckeẽ, res divinas und res hünnanas

die! beddrn Hauptzweige! der alten Philoſophie
t2 nzjeigt; dien Phſttl welche uber den Urſprung

A  der Dinge und' ſolglich uber Gott, und der
Möoralwelcho uber den Menſchen Unterſuchun
gin unſteltt,  onus dieſer Erklatung, ſage

ich, werde  ſo unmittelbar der Vorzug der geſel
ligen Pflichten, worauf Cicero ſeine Schluſſe

hinlenkt, noch uicht erhellen. Er ſetzt deswe
gon noch eine Beſtimmung hinzu, die, an und

 fur ſich, zu Bezeichnung der definirten Sache
 nicht nothwendig ware. Weisheit, ſagt er,

ſchlieſſe auch die Einſicht in den Zuſammenhang
und in die Verhaltniſſe in ſich, die zwiſchen

Gottern und Gottern, zwiſchen Gott und Men
ſchen, zwiſchen Menſchen und Menſchen ſind.
Allerdinge iſt die Natur des Ganzen zu erfor

ſchen
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Ueberdieß iſt dio bloße Erkenntniß etwas

unvollſtandiges, wenn darauf nicht Handlung

folgt. Handeln aber koönnen. wir:uur, in der
menſchlichen Geſellſchaft. Wenn ulſo der End
zweck dem Mittel vrtzuziehen iſt: ſo iſt auch

etee  dasirnſchen nicht mogich, wenn nlcht die Beziehnngen

befindliche Wioſen grit!einallder vereinigen.
eiugeſeben weroenwelche die jn dem Ganzen

Nun fahrt et fort: eüeiim müxime ſit.“
Hier bleibt es zweifelhaft, ob ſich dieſes ea auf

die Weisheit oder auf die Verbindung der
Dinge bejieht;:: ob  Ecero ſagen  willz c da
xuiene Weisheit anſtreitig die hochſr Volltom-
jaanenheit eines Geiſtes iſt, ſo muß auch der

 2 Gegenſtand darſellen  der wichtigſte ſepu:; und
1  dagu dieſem Gegenliende die Verbinduns der

„LPReſen unter ſich, voruehmlich arhirt  ſo muß
„dieſe Verbindung, ſo muſſen Ue dazu gehori
„gen Beziehungen. det Menſchau unter rinan
„der, ſo muſſen endlich die daraus entſtehenden

Pflichten den hochſten Rang haben“ oder
ovb er ſagen will: „da jene Societas Neorum

net hominum die großte und wirhtigſte aller
„Verbindungen iſt: ſo konnen auch keine Pflich,
„ten heiliger ſeyn, alt welche auf dieſen Ver
»binduugen beruhen.“ Jch bin der exſten Ausl
legung gefolgt. Heuſinger und andre Commen
tatoren der lehztern. Mein Hauvptsrund iſt,
daß ich ſonſt nicht einſehe, warnm es uberhaupt

erſt nothin war, der Weisbeit zu gedenken,
warum nothig, ſie die höchſte aller Tugenden

zu nennen, und ſie von der Klugheit zu unter-
ſcheiden. Schloß Cicero die Wurde der geſelli
gen Pfiichten bloß aus der Gtöße, Wichtigkeit

J
und
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das Thun dem Wiſſen, und, dar unfse
Thatigkeit ſich großtentheils anf andre bezieht,

die geſellige Tugend der beſchaulichen vor—
zuziehen.

1 J Und
.und dem weiten ſinfluffe der Verhaltniſſe, in

wvelchen die Menſchen als geſellige Weſen ſie
den:; ſchloß er es daraus, daß die Verbin

duug der Menſchen unter einander, mit
t ttn allgemetnen Werbindungen und. den Ge
ſcttzen des Nninerſi zuſammenhangen: ſo war

es weit kurzer uund. dentlicher, den Anfang des

2.

Raſonneinents datmit zu machen. Er wollte
fich ?ader, wit er ſcheintt, nicht ſo tief in ab

ſtracte Begriffe einlaſſen, die fur die Leſet,
denen er dieß Buch beſtimmte, nicht gemacht

wairen. Er glieng- alſo von einem popularen
und betkannten Satze aus: „daß nichts hoher
„und vortreflicher ſey, als die Weisheit in dem

techten Verſtande.“ Und ob gleich dieß devm
erſten AUnblick mit ſeinem zu beweiſenden Satz

r: in ſtreiten ſchien: ſo fand er doch den Mittel-—
beuriff, welcher berde zerband, in der Jdee von
dem grozen Zuſammenhange der Dinge, mit
welchem jene erhabne Weisheit ſich ſich beſchaſ
tigt. Der Rang, welchen jedermann der
Weisheit zugeſteht, fuhrt alſo, ſagt Cicero,

cerade auf die Jdee, daß der Zuſammenhang
 detr Weſen und ihre Verbindung etwas erhabnes

ſep. Jn bleſer iſt das geſellige Leben der Men
ſchen, wie der Theil im Ganzen eingeſchloſſen.

Alſo ſind nuch dieſe menſchliche Verbindungen,
änf welche. Gerechtigkeit und Gute Vezug hat,
von der großten Wichtigleit fur den Meuſchen.
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Und ſo urtheilt iſo handelt auch jeder gute

Menſch; .und um deſto mehr; je beſſer er iſt.

Wer hat wohl eine ſo unmaßige Begierde
J nach Wiſſenſchaft, daß, wenn ihm, wahrend

der ·Unterſuchung der wiſſenswurdigſten Gegen
ſtande, eine Gefahr ſeines Vaterlandes hinter—
bracht wurde, welcheer albwenden, oder in der
er ihmi beyſtchen konute: er nicht jenes alles bey
Seite legen ſollte, um dieſem  zu Hulfe zu eilen,
geſetzt auch, daß er gehoft hatte, die Eterne

zu zahlen, oder. die Große der Welt anszümeſ
ſen? Wer wurde'nlcht ein gleicheß thun,
weun die. Gefahr einen. Vater. vder inen
Freund. hetrafe?

2  t e ee ee itEs. iſt alſo aus Grunden und aus den Bey

ſpielen tugendhafter Menſchen klar, daß die
Pflichten der Gerechtigkeit und der Meuſchen
liebe, welche ſich auf das. Beſte andrer beziehen,

den Pflichten des Wahrheitstriebes, die: nur
unſre eigne Kenntniſſe befordern, voigehen
muſſen.

Selbſt die eigentlichen. Gelehrten, welche
ihr gauzes Leben mit den Wiſſenſchaften zubrin

gen, die kein anderes Geſchafte kennen, als
dieſe, halten ſich deßwegen nicht davon losge—
ſprochen, fur den Nutzen der Geſellſchaft zu
arbeiten. Entweder widmen ſie ſich der mund

lichen Unterweiſung und der Erziehung der Ju-
gend,



Von den menſchlichen Pflichten. 141

gend, um Jute Burger und nutzliche Staats—

glieder zu bilden. So wurde Epaminondas
vom Pythagoreer Lyſis, Dio von Siracus vom
ylato, viele andrt Staatslente von Gelehrten
gebildet. Jch ſelbſt, wenn ich meinem Vater—
lande einige nutzliche Dienſte geleiſtet habe, bin

dazu durch die Wiſſenſchaften in den Stand ge—
ſetzt worden, welche ich dem Unterrichte der Ge

lehrten ſchuldig bin. Oder ſie ſetzen ſich
rinen noch hohern Zweck vor; und anſtatt bloß,

ſo länge fie rleben; und  nur diejenigen, welche
um ſie ſind, zii unterrichten und zu bilden,
thun ſie beydes dureh ihre Schriften zu allen Zei
ten: undan allen Orten, wo dieſelben geleſen

werden. Jn den Werken, die wir von Man
nern dieſer Art beſitzen, findet ſich anch ein
vollſtandiger Unterricht uber die Staatsverwal—

tung. Kein Theil. der Geſetzgebung, der
Staatspolitey, det dffentlichen Sitten iſt von
ihnelitubergangen worden: ſo daß es ſcheint,
ſte haben ihreẽ Muße nur dazu angewandt, uns

die Geſchafte zu tleichtern.

Alſo auch diejenigen Perſonen, welche ſuh

den Wiſſenſchaften ganz widmen, ſuchen ihre
Kenntniſſe vornehmlich zum Vortheil andrer
Menſthen anzuwenden.

Uind deßwegen iſt auch bloß geſunder Ver—
ſtand, verbunden mit der Gabe ſich auszudru—

cken, beſſer als der großte Scharfſinn ohne alle

Bered—
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Beredſamkeit. Denn was der Menſch bloß
denkt, das bleibt in ihm verſchloſſen: was er
aber zu ſagen im Stande iſt, das breitet ſich
auf deun Nachſten aus, und wird der Geſell—

ſchaft nutzlich.

So wie die VBienen nicht deßwegen in
Schwarme zuſatumen kommen, um ſich Zellen
zu bauen; ſondern umgekehrt, bauen, weil ſie

von Natur den Jnſtinet haben, in Haufen
bey einander zu bleiben: eben ſo und noch viel

mehr, iſt die Urſache der Vereinigung unter
den Menſchen, ihr naturlicher Trieb zur Ge—
ſelligkeit; und die Bemuhung etwas zu denken,
zu thun, wodurch ſie einander nutzlich werden
konnen, iſt erſt eine Folge der Geſellſchaft.

Wenn demnach dieienige Tugend, welche
mit dem Wohl andrer Meuſchen zu thun hat,
das heißt, die geſellige, ſich nicht mit den
Kenntniſſen vereinigt: ſo ſind dieſe fur ſich allein,
etwas unfruchtbares, odes und zweckloſes.

o Ein gleiches gilt von der Tugend der Gei
ſtesſtarke. Dieſe, ohne die geſelligen Eigen—
ſchaften, ohune Menſchenliebe und Dienſteifer,
artet in Hurte, Ungeſtum und Wildheit aus.

Unter dieſen drey Tugenden, hat alſo Ge
ſelligkeit uber Wiſſenſchaft und Muth. einen un

ſtreitigen Vorzug.
.4 A1unth
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NAuch das iſt unrichtig, was einige behaup

ten, die Menſchen waren uur des Bedurfniſſes
wegen in Geſellſchaft getreten, weiljeder einzeln,
vhne die Hulfe andrer, die Forderungen ſeiner
Natur nicht hatte veftirdigen konnen: wenu
es aber moglich ware, daß der Menſch alles,
was zur Nahrung und Nothdurft des Lebens
gehort, durch einen Zanberſtab, auf ſeinen bloſ
ſen Wink ohne Arbeit bekame; ſo wurde jeder,
je großer.iſeine Fahigkeiten, und je edler  ſein
Geiſt ;warer ſich um  deſto lieber, aller andern
Geſchafte entſchlagen, um fich ungetheilt den

Wiſſenſchaften und der Betrachtung der Natur
zu. widnien.  Nichts weniger! Denn erſtlich
wurde er doch nicht ohue Umgang ſeyn wollen.
Er wurde ſich uberdieß einen Gehulfen bey ſei—

nen Studien wunſchen. Er wurde das, was
er weiß, andre lehren, er wurde das, was er
noch nicht wußte, von andern, lernen; er.wurde
horen, er wurde reden wollen.

Alſo.bleibt es ausgemacht, daß die Bemu

 hung um Wiſſenſchaft eine untergeordnete
yflicht iſt, welche der obern Pflicht, dem Be

ſtreben das gemeine Beſte zu befordern, immer
als Werkzeug dienen, und oft ihr aufgeopfert

werden muß.

Moch fragt ſich, ob die Dienſte, die man
der Geſellſchaft zu leiſten hat, auch den Pflich—
ten der Maßigung, und der. Regelmaßigkeit

der

45.
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der Sitten vorzuziehen ſind. Mich dunkt,
Nein! Denn gewiſſe Handlungen ſchanden den
Korper, andre die Seele ſo. ſehr, daß ſie ein
tugendhafter Mann, auch. nicht zu Rettung ſei
nes Vaterlandes thnu wurde.

Viele Beyſpiele derſelben hat Poſidonius ge-
ſaminilet; aber einigz darunter  ſindaſo:ſchandlich,

daß ſie fich auch nicht. erzahlen laſſen, ohne die

Ohren geſitteter Meuſchen zu beleidigen. Zu
ſolchen Handlungen wird ſich alſo niemand, auch
des offentlichen Beſtens wegen, entſchließen dur

fen: aber das allgemeine Beſte. wird: auch nje

mals ſolche Handlungen erfordern. Die Ent—
ſchedung der obigen Frage hat alſo deſto weni

ger Schwierigkeit va devall ſich nienials er
eignen kann, wo das Wohl des Staates dar
auf- ankamne, daß. ein weiſer Manni Ausſchwei

fungen begienge.

2

Es iſt demnach auf alle Weiſe erwieſen, daß
in dem Colliſions-Falle, die Pflichten, welche
aus der geſellſchaftlichen Vereinigungnder Men

ſchen entſtehen, vor den ubrigen den Vorzug
haben. Ueberlegt handeln,: iſt die Folge und
der Zweck vom vernuuftig Denken, und ſiſt alſo
von großerm Werthe als dieſes.

„GSs 'wird nicht ſchwer ſeyn, nach dieſen all-
gemeinen Regeln, in beſondern Fallen auszu
machen, welche von zwey Pflichten, deren eine

e nur
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nur ausgeubt werden kann, gewahlt werden

muſſe. Auch die Vrrbindungen, in welchen die
Menſchen ſtehen, haben ihre Grade: nach wel—
chen alſo auch die verſchiedenen Grade der Ver—
pflichtung beſtünnit werden konnen. Unſer
Verhaltniß mit Gott iſt das. erſte und wichtigſte,

das zweyte iſt das, gegen unſer Vaterland, das
dritte das Verhaltniß gegen ünſre Eltern; und
dann folgen ſtufenweiſe die ubrigen.

Aus err bisherigen kurzen Abhandlung er
hellt, daß in moraliſchen Unterſuchüngen, nicht

bloß die Frage iſt, was güt oder boſe; ſondern
auch, welche von zwey guten Sachen die beſſere,
ptiche von zwey boſen die ſchlimmere ſey: und
daß ich alſo mit Recht, dieſen vom Panatius
ausgelaſſenen Theil erganzt habe.

tei

Cit. Pflicht. K Von
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Von den

menſchlichenPflichten.

Zweytes Buch.

Jnhalt.
Die zweyte moraliſche Unterſuchung, uber das Nutz

liche, oder uber die Mittel unſer außerts Wohl zu
befordern. Menſchen.tragen dazu am meiſten bey.

Jhre Mitwirlung wird erhalten wenn man von
tonen geliebt, oder ukun man von ihnen verehrt
wird. Von dem Ruhme, als dem Mittel andre zu

Dienſiletftungen zu vewegen. Die Wege danu ubet
haupt, und insbeſondere in Rom. Von den
Wohlthaten, als dem Mittel ſich beliebt zu ma—

chen. Oeffentliche und Privat-Gutthatigkeit. Un—
terſchied zwiſchen dem Volksſchmeichler und dem Pa
trioten. Vergleichung verſchiedener Arten der
Guter.

6 iſt in dem vorhergehenden Buche, hin—

V langlich, wie ich glaube, unterſucht wor
den, welches diejenigen Pflichten ſind, die aus
der Natur der moraliſchen Vollkommenheit flieſ—
ſen. Das gegenwartige wird von den Pflichten

handeln, die ſich auf die Bedurfniſſe des Lebens,
und auf die Mittel beziehen, wodurch wir uns
dieſe verſchaffen, worunter Vermogen und Macht

gehoren.

„diebey

J
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Hiebey kommt, wie ich ſchon oben erinnert
habe, zweyerley zu unterſuchen vor, erſtlich, was

iſt nutzlich oder ſchadlich; zweytens, was iſt das
mehr oder weniger nutzliche. Auf dieſe Unterſu—

chung will ich mich einlaſſen, wenn ich zuvor
uberhaupt zwey Worte von meinem ganzen ſchrift

ſtelleriſchen Unternehmen, und von den Grun—
den werde geſagt haben, die mich dazu bewogen
haben.

Denn vb. ich, gleich durch meine bisherigenSchriften, viele nicht zum Leſen gereitzt, ſona

dern auch zum Schreiben erweckt. habe: ſo glaube

ich doch, daß immer noch mancher wurdige
Mann ſeyn mag, dem der Name der Philoſophie

verhaßt iſt, und der ſich wundert, wie ich ſo viel

Zeit und Fleiß darauf wenden konne.

Dikſen dienet zur Antwort: ſo lange der

Staat von denjenigen verwaltet wurde, denen er
ſich ſelbſt anpertraute, ſo lange wandte ich mein
ganzes Nachdenken, meinen ganzen Fleiß, auf
die Geſchafte deſſelben. Seitdem aber alles von

den Befehlen eines Einzigen abhangt, und we—

der der Rath irgend eines Menſchen gehort wird,
noch ſein Auſehen von einigem Gewicht iſt; ich
uberdieß die Gehulfen meiner Bemuhungen zuni
Beſten des Staates, große Manner,
verlohren habe: ſo habe ich weder auf der einen
Seite mich dem Kummier uberlaſſen wollen, der
mich im kurzen wurde verzehrt haben, wenn ich

K 2 ihni
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ihm nicht widerſtanden hatte z: noch auf der an
dern meine Zuflucht zu Vergnugungen nehmen
wollen, die meiner nicht wurdig geweſen waren.

Und wollte Gott, der Staat ware in derje
nigen Verfaſſung geblieben, zu welcher ein An—
fang und ein Schein der Hofuung vorhanden war;

wollte Gott, er ware nicht in die Hande ſolcher
Menſchen gefallen, die unicht veraubern, ſondern

zerſtdren wollen: ſo wurde ich noch jetzt, ſo wie
ich zur Zeit der aufrechtſtehenden Freyheit und
alten Verfaſſung that, mehr offentlich reden als
ſchreiben; und was jch ſchriebe, wurde mehr zur

Aufbehaltung meiner Staatsverhandlungen, als

zur Unterſuchung philoſophiſcher Materien be—
ſtimmt ſeyn. Nathdem aber das gemeine We
ſen, dem ich alle nieine Gedankeü,: meinen Fleiß;
alle Krafte des Korpers uud der Seele zu wib-

men gewohnt war, ſeine Verfaſſung, ſein Da—
ſeyn ſogar, vollig verloren hat: ſo iſt auch mit

dem Untergange deſſelben, die Stimme der of—
fentlichen und politiſchen Weisheit vor dem Volke
und vor dem Senat verſtummt. Ganz unthatig
kann der menſchliche Geiſt nicht bleiben. Jch
glaubte demnach daß ich bey keiner andern Bez
ſchaftigung ſo leicht meinen Kunmer vergeſſen
konnte, als in dem Studium der Philoſophie,
mit welcher ich ſchon von meinein fruheſten Alter
an umgegangen bin. Jhr habe ich den großten

Theil meiner Jugend gewidmet, um mich durch
ſie zu Geſchaften zu bilden: als Mann, wahe

rend der Zeit, daß ich dem Staate diente, und
die
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von den Geſchaften der Republik oder meiner
Freunde ubrig blichen. Aber dieſe wurden nur
ganz mit Leſen zugebracht: zum Schreiben wa

ren ſie zu kurz und. zu unruhig.

Jetzt habe ich durch ſo viele Uebel wenigſtens

Ein Gur erhalten? dieß, daß ich Muße habe,
uber Materien zu ſchreiben, deren Kentniß miei

nen Landetleuten. gum Theil noch fehlt, und doch
von großter Etheblichteit iſt.

Denn!bey allen, was heilig iſt, was kann

wunſchenswerther, was achtungswurdiger, was
dem Menſcheü nutzlicher, was ſeiner wurdiger

ſeyn, als Weisheit? Nun dieſe zu ſuchen:
das iſt das Geſchafte der Philoſophie. Der
Namee ſelbſt zeigt nlchts anders an, als Liebe der
Weisheit,imð Beſtrebung nach derſelben.
Weishtit aberniſt/ Cnach der Erklaruug der Al
ten) die Wiſſenſchaft von der Natur und den
Verhaltniſſeii Gottes und der Menſchen, und
von den Grunden; woraus beyde erkannt wer—

den. Wem dvas Studium einer ſolchen Wiſſen
ſchaft Tadel zu verdlenen ſcheint, von dem be—
greife ich nicht, was er loben konne.

Denn man mag entweder eine bloße Unter
haltung des Gemuths und eine Erholung von
muhſamen Geſchaften ſuchen: wo giebt es eine,

K3 die



4 izo  rtlweytes Buch.ne
J die mit derjtnigen züů vergleichein ware, welche
J

u man in der Unterſuchung der zur Gluckſeligkeit
abzielenden Wahrheiten fiundet? Oder man mag
in Hulfsmittel zur Tugend und zur Befeſtigung
im Guten  verlangen:“ entweder dieß iſt die
Kunſt, die uns daffelbe verſchaft, böeres giebt

keine.
J 1Wollte maun behaupten, es gebe keine Kunſt,

keine Wiſſenſchaft, welche tugendhaft. mache: ſo

bedenke man.wie ungereimt es ſey zu glauben,
daß jede nichtswurdige Geſchicklichkeit, ihre Re—

geln, ihre Uebungen habe, durch welche ſie er

langt werden konne; die hochſte aller menſchli.
chen Fertigkeiten gher, die Tugend, ohne Re—
geln und ohne  Uehung erhalten. werden muſſe.
Giebt es aber einen Unterricht, eine Echule der

Tugend, wo kann man dieſelbe anders finden,
als in derjenigen Wiſſenſchaft., die ich eben jetzi
abhandle? Doch dieß wird weitlauftiger aus.
gefuhrt in  ſolchen. Schrifren, worinn man uber—

haupt zum Studio der Philoſophie aufmuntert
welches ich an einem andern Orte gethau habe.
Hier iſt meine Abſicht nur, die. Grunde anzuzeiz
gen, waxum ich,, da die unglucklichen Zeiten
mich vom Dienſte des Staates vertrieben haben,
lieber mit dieſtr Beſchaftigung, alß mit jeder
andern, meiue leer gewordene Zeit habe ausfful.

len wollen

J

Ein andrer Vorwurf wird mir von Perſo—
nen, die ſelbſt Wiſſenſchaft beſitzen, gemacht!

Sie
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Sie ſagen, ich handle nicht einſtimmig mit mir
ſelbſt, da ich der Secte der Philoſophen zuge—
than ſey, die keine Gewißheit in irgend einer
Sache annehmen, und doch uber viele andert
Gegenſtande, und jetzt uber die Materie von
den Pflichten, mich auf eine entſcheidende Art

erklare.

Dieſer Vorwurf wurde mir nicht gemacht
werden, wenn wman die Lehrſatze dieſer Philoſo

phen,r undrineinei Meynung verſtunde. Wir
gehoren keinesweges zu denjenigen, deren Ver
ſtand in einer· beſtundigen Unſchlußigteit hin und
her ſchwankt; bey: denen nichts ſo weit ausge

macht iſt, daß ſie ihre Urtheile darauf grun—
den, oder ihre Handlungen darnach einrichten

konnen.

Wie lwurde auch das vernunftige Denken,
wie wurde das Leben ſelbſt beſtehen können, wenn
kein Leitfaden miehr iur das eine oder das andre

vorhanden ware? Nein, in dieſem traurigen
Falle befinden wir uns nicht. Der gauze Un—
terſchieb zwiſchen uns und andern Philofophen

iſt, daß wenn ſie einige Sachen gewiß, andre un
gewiß nennen, wir in deni namlichen Falle nur
ſagen, daß jene wahrſcheinlich dieſe unwahrſchein
lich find. Warum ſollte es mir aber nicht erlaubt
ſeyn, dem, was ich fur wahrſcheinlich halte, zu

folgen; das, was ich fur unwahrſcheinlich
erkenne, zu verwerfen: ohne mir' es deshalb

Ka anzu
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anzumaßen, mit Gewißheit zu entſcheiden, was
ich nicht vollkommen einſehe? eine Dreiſtig
keit, die ſich fur den Weiſen am wenigſten ſchickt.
Wenn aber.die Philoſophen, zu denen ich mich

bekenne, die Gewohnheit haben, alles zu he—
ſtreiten, Jo geſchieht es nicht, um alles zweifel—
haft zu machen: ſondern nur, weil man nicht

deutlich erkennen kann, auf welcher Seite die
Wahrſcheinlichkeit  ſey, wenn. man nicht die
Grunde van beyden;: Seiten aufſucht, und gegen

einander halt. Doch dieſes iſt. in meinen Aar
demiſchenBuchern, genan aus abiander geſetzt
worden. Hier iſt meine Abſicht uur, dich, oh
du gleich jetzt mit der Erlernung eines audern
Lehrgebaudesbeſchaftigt biſt i bhene Zweifel des
alteſten, und megen. der großzen Manver, die
ſeine Stifter waren, edelſten, unter allen,N
und dieß unter einem Lehrer, der ſelbſt jenen er—

ſten Erfindern der Wahrheit.gleich kummt, doch

auch mit, den nicht weit ahgehenden Grundſa
tzen meiner Schule, einigermaßen bekannt zu

machen.

Z. Jch habe die gavze Abhandlung von den
„Pflichten, unter funf Hauptſtucke gebracht: wor

von zwey das moraliſch Gute; zwey die auſtern
„Vortheile, als Reichthum:.und Macht, betrefz;

fen; das funfte endlich die Grunde abhandelt;
nach welchem der Streit zwiſchen beyden, ent
ſchieden werden ſoll. Der erſte Theil, welcher von

der Natur der Tugend handelt, der mit welchem

ich
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ich dich worzuglich. bekannt. zu ſehen wunſche, iſt
zu Ende gebracht. Der, welchen ich jetzo an
fange, betrift die Materie vom Nutzlichen.

ll Jn Anſehung deſſelben, hat ſich in die Be
I—

griffe und Reden der Menſchen, eine, weit von
der Wahrheit abweichende Gewohnheit eingeſchli

chen,  die,das moraliſch Gute vom Nutzli-
rhen zu trennen z. etas als nutzlich anzunehmen,

watr icht. morgliſch gut. und etwas als gut, was
nicht nutzlich ſent ea eine Abſonderung, dit
das großte Unhejl. im menſchlichen Leben ange

zichtet hat. unn dun cin ran ut
v —taneringe haben war die reinſten und
ſtrengſten Moraliſten, dieſe, drey Begriffe, ge—

recht, nutzlich und mohaliſch gut, von einan-
der unterſchieden;. aber nicht in der Meynung,
als wenn die Sachen in ber Natur ſelbſt von ein
ander. getrennt ſeyn konnten. Vielmehr behau
pten ſie, daß alles, was gerecht iſt, auch nutz-
lich; ulles was moraliſch gut iſt, auch gerecht;
und· folglich Tugend und Nutzen immer beyſam

men ſey.

Aus Mangel. der Einſicht in dieſe Wahrheit,
entſteht die falſche Bewunderung, welche Viele
fur gluckliche Betrugereyen und wohl ausgefuhrte

Ranke haben: indem ſie die Wirkungen eines bo—
ſen Herzens, fur Beweiſe von Berſtande anſehen.

Dieſem Jrrthume muß mqn aus allen Kraften

Kz eutge—

Allgemeine
Begriffe
vom Nutz
lichen.
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entgegen arbeiten; alle VBegriffe der Menſchen

muß man auf die Ueberzeugung hinlenken; daß
ſie die Gegenſtande ihrer Wunſche, nur durch
tugendhafte Anſchlage und rechtſchaffene Hand—
lungen, nicht durch. Beirug  und ungrlaubte

„Kunſtgriffe, erlangen konuen.

Wenn wir nun alle Claſſen der Weſen dutch

der Dinge gehen, die etwas zur Erhaltung und zunt Wohl
die nutzlih der Menſchen beytragen:ſo finden wir, daß ei
find.

Der

nige davon  leblos ſind, als die Elemente, die
Mineralien, die Erdproducte;! andre lebendig,

das heißt, ſolche, die eine innere Quelle der
Thatigkeit und der Begierden haben. Die letz
tern ſind theils vernlinftig jnheils unvernuuftig.
Die Unvernunftigen ſiib berhaupt die Vhiere
davon einige uns in unſrer Arbeit beyſtehen/ als
das Pferd, der Stier;! andre etwas nutzliches
fur uns verfertigen, als die Biene. Vernunf
tiger Weſen; die uns nutzen konnen, ſind uns nur
zwey bekannt: Gott und der Menſch.  Den
gottlichen Beyſtand, erhalten wir durch die Ber
ehrung deſſelben, und durch bin frommes Leben
Dieſer Beyſtand iſt das vornehmſte Erforderniß

zu unſerer Gluckſeligkeit: nachſt Gott aber kann
kein Weſen dem Menſchen nutzlicher ſeyn als der

Menſch.

Der Dinge, welche ſchaden konnen ſind
JMeuſch ilt eben ſo viele Claſſen: nur Gott iſt davon ausge

das Nutz nommen, nach deſſen Natur es unmoglich iſt,

daß
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daß er ſchade. Der Menſch aber ſteht unter lichſte unter
den ſchadlichen, wie unter den nutzlichen Din— allen.

zen, oben an.

Die Beyſpiele ſind unzahlig, welche zeigen,
wie viel ein Menſch dem andern nutze. Denn
erſtlich, die lebloſen nutzlicchen Dinge, werden

nutzlich, erſt durch die Arbeit der Menſchen. Wir
wurden fie gar nicht beſitzen; wenn nicht Kunſt
undFleiß ſie uns verſchafteg und wir wurden ſie
nicht gebrauchen konnen  wenn uns nicht ndre
Menſchen in der. Anwendung derſelben beyſtun
ben.  Ohlie dir vereinigte: Arbrit nehrere Meun
ſchen würdet weder unſere Krankheiten geheilt,

ubch unſere Aecker! gebauet, noch die See be—

ſchifft, noch die Feld- und Gartenfruchte einges
ſammelt und aufbewahrt werden konnen. Fer—

ner vie Ausfſihr der bbrfllißigen Producte un
ſers Landes, die Einfuhr der ihm mangelnden,
erfobert Aenſchen, welche ſich dieſem Geſchafte
wibnien.! Eben ſo wenig wurden wir die zum
mienſchlichen Leben ſonothwendigen Steine und
Metälle,aus den Tiefen der Erde, wohin ſie die
Matur verborgen hat, herausholen konnen, wenn
nieht viele Menſchen ihre Hande und ihre Krafte

dazu liehen.

Wie wurden die erſten Haufer, in denen ſch 4.
die Menſchen vor. der Strenge der Kalte, und
den Beſchwerden der Hitze zu retten ſuchten, ha
ben erbauet; wie die durch Sturm, Erdbeben

J

und
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und Alter eingefallenen, haben wiedey hergeſtellt
werden. konnen: wenn nicht. die Erfahrung uns
gelehrt hatte, die vereinigten Krafte mehrerer
Menſchen zu Hulfe zu nehmen? Man denke hie—

bey noch an die Waſſerleitungen; an pie zur
Schiffahrt, und zur Wewaſſerung der Alecker. an
gelegten Canale; an die gegen die Gemalt det
Stdrne. qufgefuhrten. Damme; an die durch
Kunſt erbanten Hafen 53 rund anan frage fich ſelbſt,

was von allem dieſen, vhne die Arbeit einer groſ
ſen Meuge von. Menſchen, wiurde. hahrn: zu

Stande kommen konnen?. Aus dieſen und pielen
andern Beyſpielen iſt klar, daß aller. Nutzen, den

wuir ven: den lebloſen. Dingen ziehen, amns  nur
durch, der Menſchen Hcen und Beſchaftigungen

zu Theil werdt. anu oο  iern
u tetj nuGehen wir weiter zu den Thieren fort/ welche

Frucht konnten wir von jhnen genießen arrwelche

Bequewlichkeit durch. ſie erlangen, wenn Menr
ſchen uns nicht dariun heyſtunden? Denn erſuich

waren  es Menſchen, welche urſprunglich die Ente
deckung machten, wozu man. jedes Thitr. nqu

tzen. kunne; und, uoch jetzt konnen. wir uur durch
ihre. Hulfe ſie huten, zahmzen, verpflogen, und
die Producte, welche ſie in ieder Jahrtszeit lier
fern, von ihnen einſammeln. Menſchen ſind es,

und die nutzlichen fangen. Jſt es wohl ndthig
alle die mannichfaltigen Arten der Kunſte zu nen
nen, ohne welche das menſchliche Leben gar nicht

beſtehen
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beſtehen konnte, oder nicht des Namens werth
ware?. Wo wurde der Kranke Hulfe, der Ge
ſunde Vergnugen, der Menſch uberhaupt, Nah

rung, Kleidung und Gerathe finden, wenn nicht

ſo viele Kunſte beſchaftiget waren, ihm alles die—

ſes zu verſchaffen? Dieſe ſind es, welche dem
menſchlichen Leben; diejenige Ausbildung und
Verſchonerung gegeben haben, wodurch es ſich

ſo ſehr von der Ernahrungsart und dem Zuſtande

der Thiere unterſcheidet, Ohne viele Menſchen,
die mit æinander in Geſellſchaft traten, konnten
Stadte weder erbäuet noch bevolkert werden.

Die Erbauung der Stadte war der erſte Schritt,
zur Geſetzgebung und zu einem geſitteten Leben.

Die Geſetze haben die verſchiedenen Rechte feſt—

geſtellt; die Sitten haben eine gewiſſe Erjzie
hung und Policey eingefuhrt: durch beyde ſind
die Gemuther milder, ſanfter, und gegen Pflicht
und Anſtand empfindlich geworden. Und von
allem dieſen iſt die endliche gluckliche Folge gewe

ſen, daß das menſchliche Leben ſichrer, und
daß durch den Umtauſch vbn den Gutern und
Kraften aller Glieder der Geſellſchaft, dem Man—
gel eines jeden abgeholfen worden.

J

Jch halte mich langer hievey auf, als ich nd

thig hatte. Denn wer ſieht nicht auf den erſten
Blick, was Panatius ſo umſtandlich ausfuhrt,
daß weder Feldherrn noch Staatsmanner, große
und heilſame Unternehmungen, ohne Vereini—
gung des Willens und der Thatigkeit vieler Men

ſchen,
J
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ſchen, ausfuhren konnen? Er fuhrt den Peri-
kles, Themiſtokles, Cyrus, Ageſilaus, Ale—
xander, als Beyſpiele großer Manner auf, de—
ren Thaten nie wurden moglich geweſen ſeyn,

wenn ſie nicht durch eine Menge andrer Men—
ſchen waren unterſtutzt worden. Unnothige
Zeugen in einer unbeſtrittenen Sache!

ueAber ſo wie die großten Vorthrile, uns durch

den einſtimmigen Willen und die vereinigten
Krafte mehrerer Menſchen, zu Theile werden:

ſo ſind auch Menſchen, die Urheber der meiſten

und großten Uebel, die den Menſchen drucken.
Man hat eine Schrift des Dicaarchus, eines
großen ſperipatetiſchen Weltweiſen, und guten
Scribenten, uber den Untergang der Mene
ſchen. Nachdem dieſer, alle anderen Urſachen
der Zerſtddrüng aufgezahlt hat, als Ueberſchwem

mungen, Peſt, Mißwachs, die ſchleunige Ver—
mehrung wilder Thiere, durch welche letztern,
nach ſeinem Berichte, ganze Menſchengeſchlech

ter aufgerieben worden, ſo vergleicht er damit
die Anzahl derjenigen Menſchen, welche von
Menſchen im Kriege oder bey Emporungen,
umgebracht worden: und findet, daß dieſe
einzige Urſache mehrern das Leben gekoſtet,
als alle ubrigen Unglucksfalle zuſammen ge
nommen.

Wenn alſo dieſer Satz keinen Zweifel leibet,
daß nichts den Menſchen ſo nutzlich und ſo

ſchadlich
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ſchablichſt, als der Menſch: ſo ſehe ich es auch
als ansgemacht an, daß es die Tugend ſey,

welche uns die Gemuther der Menſchen zu eigen

macht, und ihnen Geſinnungen einfloßt wie un—
ſer Vortheil ſie erheiſcht.

Derjenige Nutzen namlich, der dem menſch-
lichen Leben, von den lebloſen Geſchopfen, und
von dem Gebrauche: und der Behandlung der
Thiere zuwachſt, ob er gleich auch durch Men—
ſchen uns verſchaft wird, iſt dennoch. das Werk

aur Einer Claſſe derſelben, der Handarbeiter und
mechaniſchen Kunſtler. Die Vortheile aber,
welche wir aus der Zuneigung und Ergebenheit
der. Menſchen uberhaupt, zu unſerm Gluck oder

zu unſrer Erhohung, ziehen konnen: dieſe muß

ſich ein großer und weiſer Mann, durch ſeine
Tugenden ſelbſt verſchaffen.

Tugend vder menſchliche Vollkommenheit,
zeigt ſich pornehmlich in drey Stucken. Das
erſte iſt die Einſicht in die Wahrheit: in die Ver
haltniſſe, die Urſachen, die Folgen der Dinge.
Das zweyte iſt die Herrſchaft uber die Gemuths
bewegungen, wozu ſowohl die Leidenſchaften
gehoren, welche die Griechen zceDn nennen, unh
die in:zu heftigen Eindrucke der außern Dinge auf
uns beſtehen; als die Begierden, welche bey

ihnen opptoe heißen. Das dritte iſt ein weiſer
und vorſichtiger Umgang mit den Menſchen, mit
denen wir in Geſellſchaft leben: um von ihrer

Zunei
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Zuneigung die Hulfe zu erhalten, welche wir zü
Erreichung unſrer Abſichten und Wunſche, zu
Abwendung der uns zuſtoßenden Widerwartig
keiten, und zu. Erlangung einer billigen Genug
thuung von unſern Beleidigern, udthig haben.

6G. Nur zwey Worte will ich noch vorausſchi
cken, ehe ich die Mittel ſelbſt anzeige, dunch
welche man die Zuneigung drr Menſchen, gewin
nen und erhalten kann. 2

J

Ohne Zweifel kommt es ſehr viel aufs Gluckan, ob es uns in der Welt wohl oder ubel gehen

ſoll. Denn oft gelingt uns alles, wenn wir un
ter einent gunſtigen  Einfluſſe deſſelben ſtehen:
und wenn es uns zuwibtr iſty eeſ  ſchlagen quch
die beſten Maaßregeln. fehlt VUnterdeſſen ſind

doch die Uebel ſeltener, die bloß vom Zufall ab—
hangen: ſie mogen nun von lebloſen Dingen ent-

ſtehen, wie Sturm, Ungewitter, Schiffbruch,
Einſturz der Hauſer, Feueisbrunſte; oder von

lebenditzen aber unvernunftigen, wie die von wil—
den Thieren hin und wieder angerichtete Verwu

ſtungen. Weit haufiger ſind die Unglucksfalle
wevon Menſchen die Urheber ſind. Wie viels

Nmeen ſiud nicht ſchon in der Welt zu Grunde

gerichtet worden, wie wir ſelbſt deren erſt vor
kurzem drey verlohren haben? Wie viele Gene—
rale haben in der Niederlage ihrer Heere, zugleich

ihren eigenen Untergang gefunden, eben ſo wier
neulich einer der großten von allen? Wie viele

vecht
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rechtſchaffene und verdiente Manner, ſind nicht
durch den Haß ihrer Mitburger aus ihrem Va—
terlande vertrieben, ihres Vermogens beraubt,
und ins Elend geſturzt worden? Auf der au—
dern Seite kommt es zwar bey allen glucklichen

Vorfallen, ob wir zu hohen Ehrenſtellen gelan—
gen, uber Armeen und Provinzen befehlen, oder
Siege erfechten follen, zum Theil auf bloß zufal—
lige Umſtande an: aber doch hangen ſie vornehm

lich von Menſchen ab; von der Ergebenheit,
vie ſie gegen unfre Perſon haben, und von dem
Eifer, mit welchem fie unſre Entwurfe ausfuh
ren helfen.

Dieſes alſo als bekannt und ausgemacht an—
genormmen: fragt es ſich, welches ſind die Mit—

tel, durch die wir andre in unſer Jutereſſe ziehen,
und zur Beforderung unſrer Vortheile anreitzen

konnen? Wenn das, was ich daruber ſagen
werde, zu weitlauftig ſcheint: ſo bedenke man
die Wichtigkeit und den Nutzen des Gegenſtan-
des, und man wird es vielleicht noch nicht aus
fuhrlich geiiug findem

Alles was Menſchen fur einen andern thun, Mittel, die
ſein Gluck oder ſein Anſehen zu erhohen: thun ſie Menſchen
entweder aus petſonlicher Zuneigung, weil ſie ihn ſich nutzlich

lieben; oder aus Hochachtung, weil ſie ſein Ver-dn machen.

dienſt erkennen, und ihn um deswillen, eines w
großern Glucks, als ſein jetziges iſt, wurdig
ſchatzen det ans Zutrauen, weil ſie glauben,

Cic. Pficht. g daß
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daß ihren Sachen wohlgerathen ſey, wenn fie
ſeinen Handen anvertrauet werden; oder aus
Furcht vor ſeiner Macht; oder aus Hofnung auf
ſeine Freygebigkeit; (wie. wenn Furſten, oder
die Anfuhrer der Volkßparthep, Geldaustheilun—
gen und offentliche Luſtbarkeiten verſprechen, oder

endlich fur Geld und baare Bezahlung. Dieſer

letzte Bewegungsgrund iſt der niedertrachtigſte
unter allen; ſchandlich ſowohl fur diejenigen,

welche ſich dadurch regieren laſſen, als fur den,

welcher zu demſelben ſeine Zuflucht nimmt.
Das Verderbniß in einem Staate iſt ſchon ſehr
groß, wenn man Geld fur das bietet, was nur
die Belohnung der Tugend ſeyn ſoll. Doch
weil dieſes Hulfsmittel zuweilen unientbehrlich
iſt: ſo muß ich auch dapon reden: wenm ich
zuvor die mit der Tugend naher verwand—-.
ten Wege zur Gunſt, werde durchgegan—

gen ſeyn.

„Die Urſachen,- um deren willen ſich Men—

ſchen der Herrſchaft eines andern unterwerfen,
ſind ebenfalls vielfach. Entweder ſind ſie der
Perſon, welche ſie uber ſich ſetzen, aus Zunei—
gung ergeben; oder ſie haben große Wohlthaten

von ihr empfangen; oder ſie werden von Ehrerbie
tung gegen ihren Rang, von der Hofnung unter der

gegierung derſelben glucklich zu ſeyn, durch die
Furcht mit Gewalt. zum Gehorſam gezwungen,

vovder durch die Erwartung fur denſelben be

lohnt zu werden, bewogen; oder ſie ſind endlich,

wie
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wie es ſo oft in unſerer Republik geſchehen iſt,
miit Geld erkauft.

Unter allen dieſen Mitteln, iſt keines ge- 7
ſchickter, eine dauerhafte Macht zu erlangen, als 1. Erſtie

ſich beliebt, keines untauglicher, als ſich Mittel,
furchterlich machen Ennius ſagt Liebe obder

J Furcht.

Die Menſchen haſſen, weun ſie furchten muſſen;

Wen jeder aber haßt, deß Tod ſcheint aller
GBliuck.

2

Wie wenig aber ſelbſt die großte Macht, dem

allgemeinen Haſſe widerſtehen konne, bieß wure
den, wenn es bisher ware unbekannt geweſen,
die neulichen Auftritte in Rom gelehrt haben.
Doch unſer Tyrann, (deſſen Herrſchaft ſein Va
terland ertrug, weil es der Gewalt der Waffen

nachgeben mußte, und deſſen Befehlen es. auch
jetzt noch nach ſeinem Tode gehorcht,) dieſer Ty—
rann iſt nicht der einzige, der durch ſeinen Un—
tergang bemeiſt, wie vermogend der Haß der

Menſchey ſey, auch den Machtiagſten zu ſtur zen.
Das ahnliche Ende der meiſten Tyrannen, wo
von kaum einer oder der andre, ejnem gewaltſa
inen Tode entgangen iſt, beweiſt eben dieſes.
Die Furcht. iſt keine ſichere Leibwache auf lange

Zeit: die Liebe aber iſt ein treuer Beſtchutzer

Doch denen, welche uber gezwungene Unz
terthauen, Zum VBeyſpiele, Herren, die uber

Ea iihre
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ihre Leibeigenen, herrſchen mag es viel—
leicht erlaubt ſeyn, Strenge und Gewalt zu brau

chen, wenn ſie den Gehorſam derſelben anders

nicht ſichern können. Jn einem freyen Staate
aber, von ſeinen Mitburgern gefurchtet werden

wollen: das iſt Unſinn und Raſerey. Geſſetzt
auch, daß durch die Uebermacht eines Einzigen,

die Geſetze auf eine Zeitlang unterdruckt, die
Stinmen der Freyheit zum Schweigen gebracht

worden:

J

5 Gehört der Zuſatz ut heris in famulos, zum
Subiject, ſo daß alſo die heri als ein Beyſpiel
von ſolchen Herren angefuhrt werden, deren

ODderherrſchaft uber ihre Unkergebnen auf Gewalt

gegrundet iſti oder gehort es iu dem Pradicat,
adhibauda ſit ſaevitia ſorduß eridie Art der
unzuwekdenden Harte anzeigen ſoll, rine

ſolche namlich, wie ſie die Herten gegen ihre
SEtklaven gebrauchen? Jch habe das erſtre au
genommen. Erſtlich, weil es im letztern
Falle dem Genius der lateiniſchen Sprache weit

 Vemaßer zeweſen  ware, zu ſagen: ſae vitia
quam heri iĩn famulos adkibent. Furs andre,
ſcheint mir das Verhaltniß zwiſchen Herrn und

 Leibeignen. ſchicklicher als ein Bepſpiel, um die

dVattung der Herrſchaft, von welchet hier die
Rede ſevn ſoll, zu erklaren, als wenn es ein
Beyſpiel zu Bezeichnung der Verfahrengsart der
Deſpoten grgen ihre Unterthauen ſeyn ſoſlte. Denn

dagpß alle Leibeigenfchaft urſprunglich aus Zwang
und Gewalt entſtanden iſt, iſt unſtreitig. Daß

aber alle Herren ihre Knechtt. grauſam behan—
deln, oder ſo zu behandeln Lezwungeri ſind,

iſt nicht richtig.
taten
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worden: ſo wacht dieſe doch endlich wieder auf,
und außert ſich, entweder durch gewiſſe Hand—

lungen des Volkes, die als Urtheile deſſelben
uber ſeine Beherrſcher angeſehen werden konnen;
oder durch die Stimmen, die es an den Wahl—

tagen wider den Willen derſelben ertheilt.
Denn der Enthuſiasmus der Freyheit wirkt hef—
tiger, wenn ſie eiue Zeitlang verlohren gegan-

gen, als wenn ſie ungeſtort geblieben iſt.

ueoDas alſo, was von einem ſo ausgebreiteten
Nutzen iſt, und nicht bloß Sicherheit, ſondern

auch Macht und Einfluß gewahren kann,
allen liebenswurdig, niemanden furchterlich ſchei—

nen: das ſey unſer erſter Wunſch, und der vor—
nehmſte Gegenſtand unſers Beſtrebens. Hie—
durch werden wir ſowohl in unſern eigenen, als
in des Staates Angelegenheiten, unſre Abſichten
ant leichteſten erreichen.

Wer gefurchtet ſeyn will, muß diejenigen
wieder furchten, denen er furchterlich iſt. Zum

Beyſpiele: von welcher grauſamen Furcht, muß
nicht der altere Dionyſius gequalt worden ſeyn,
er, der ſich die Haare mit einer Kohle abſengte,
um ſich nicht dem Scheermeſſer ſeines Barbiers

anzuvertrauen? Jn welcher Gemuthsfaſſung
mag wohl Alexander, der Tyrann von Phera,
ſeine Tage zugebracht haben: wenn die Erzah—

lung wahr iſt, daß, ohnerachtet er ſeine Ge—

mahlinn Thebe ſehr liebte, er doch nie zu ihr,

83 des
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des Abends ins Schlafzimmer gieng, ohne einen
fremden und noch dazu einen gebrandmarkten
Knecht mit bloßem Schwerte vor ſich her—
treten zu laſſen; und ohne einige von ſeiner Leib
wache voraus geſchickt zu haben, welche die
Schranke der Dame durchſuchen, und ſich da—

von
ne

Daß Cicero durch die Beſchreibung die er von
dieſem Knecht macht, das Vertrauen welches
Alexander zu demſelben hatte, uoch auffallender
darſtellen will, iſt unverkennbar. Daß ſtigma-
tias und compunctus notis Threieiis, einen
bedeutet dem Figuren in die, Haut geritzt, und
eingebranut oder eingeatt worden ſind, daß ſie
dauerhäft dieiben, dieß iſt eben ſo unſtreitig.
Aber daruber ſind die Mepnungenr getheilt, ob

dieß Brandmarken ſind, die dem Knechte, we—
gen begangner Verbrechen, als eine Strafe auf-

gedruckt worden, oder ob es Zierrathen ſind
mit denen ſeine Landsleute bey der halbwilden

Nation, ans der er herſiammte, ihn haben ver—
ſchonern wollen. Denn die natiliche Sitte,
welche wir noch jetzt hev den Wilden finden,
daß ſie ſich allerhand Figuren in die Haut ſte—
chen, und mit gewiſſen Farbe-Materialien ein—
reiben, um ſie ſichtbarer zu machen, eben die
felbe herrſchte ſchon damals unter den Nationen,
die ſich auf gleicher Stufe der Cultur befanden.
Bepde Erklarungen paſſen in den Zuſammen«
bang. Denn einen gebrandmarkten Voſewicht
mehr zu trauen als ſeiner Gemahlin, zeigt ge—
wiß den hochſten Grad argwohniſcher Furcht vor

den Seinigen an. Und einen halb wilden,
ſchauderhaft entſtellten Menſchen, deſſen Ges

ſicht
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von verſichern mußten, daß kein Gewehr in

ihren Kleidern verſteckt. ſey. Unglucklicher
Mann, der ſeiner Gemahlin weniger trauen
durfte, als einem Barbar und einem Gebrand—
markten! Der Ausgang hat bewieſen, wie
viel Urſache er dazu hatte. Denn eben von ſei—

L4 ner
ſicht die Merkmale ſeines barbariſchen Urſprungs

tragt, zu ſeinem Beſchutzer gegen ſeine Ehegat
tin zu wahlen, macht einen gleich auffallenden
Contraſt. Doch das erſtre iſt der Abſicht,
warum dieſer Umſtand gemeldet wird, noch ge—
maßer. Denn der Menſch vom ſchreckhafteſten
Anſehn, kann doch treu und ergeben befunden

worden ſeyn. Aber einem erkannten und aus—
gezeichneten Voſewicht zu trauen, iſt nur in
außerordentlichen Umſtanden moglich. Hinge-—
gen hat die andre Auslesung den Ausdruck no—

tis Thrciciis eompuntctus fur ſich, von wel—
chen man nicht ſieht, wie er auf das Brandmar

teen auls rine GStrafe paſſen konne, die der Thra—

ciſchen Nation nicht beſonders eigen war, und
welches hingegen auf die in die Haut punktirten

Figuren volllommen paßt, es ſey daß der
Knecht ſelbſt ein Thracier war, (aus melcher
damals noch ſehr rahen Nalion die Griechiſchen
Tyvrannen oft die Vollzieher ihrer Criminal Us
theile hernahmen) es ſey daß dadurch nur die
Art dieſer punktirten Figuren angedeutet wer—
den ſoll, welche dieſer Knecht ſo hatte, wie ſie
unter den Thratiſchen Volterſchaften gewohne

lich waren. Jch habe den erſten Ausdruck ſte—
hen laſſen, weil er kurzer und vollkommen
twecmaſig iſt.
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ner Gemahlin, die ihn wegen einer Untreue im
Verdacht hatte, iſt er zuletzt umgebracht worden.

Nein! keine Herrſchaft iſt ſo wohl gegrun—
det, daß ſie lange beſtehen konne, wenn eine

beſtandige Furcht ihr zur Seite geht. Ver—
langt man noch einen ſtarkern Beweis: ſo kann
ihn das Schickſal des Phalaris geben. Wenn
Harte und Grauſamkeit einen Thron befeſtigen
konnten: ſo mußte der feinige unerſchutterlich

geweſen ſeyn. Sein Untergang war von außer—
ordentlicher Art, ſo wie ſeine Grauſamkeit. Er
fiel, nicht durch heimlich gelegte Sthlingen, wie
Alexander; nicht! durch die Hand weniger Ver—
ſchwornen, wie  Eaſar 5. ſondern durch einen of
fentlichen und allgemeinen Lugriff ſeiner geſamm
ten Unterthanen, der Einwohner von Agrigent.

Was brathte den Demetrius um ſein Kd-
nigreich, als der Haß der Macedonier, die ihn

am Tage der Schlacht verließen, und zum
Pyrrhus ubergiengen? Machte nicht die Harte
der Laeedamoniſchen Regierung, daß alle ihre

Bundesgenoſſen von ihnen abfielen, und ſich
als gleichgultige Zuſchauer bey der Leuctriſchen

Niederlage betrugen?

Jch gedenke ungern, an ahnſliche Beyſpiele
ans unſrer eigenen Geſchichte. Jndeſſen iſt es
gewiß: ſo lange das Romiſche Volk ſeine Herr-
ſchaft uber andre Volker durch Wohlthaten. nicht

durch
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durch Ungerechtigkeit unterſtutzte: ſo lange wur—
den die Kriege entweder zur Vertheidigung unſrer

Bundesgenoſſen, oder fur die Ehre der Regie—
rung gefuhrt; und ſie endigten ſich entweder mit
den unvermeidlichen Folgen, welche jeder Krieg
hat, oder durch Proben. unſrer Gelindigkeit und
Menſchenliebe. Der Senat war damals der
Zufluchtsort fur Konige und Nationen, und
gleichſam der Hafen, in den ſie ſich bey ſturmi—
ſchen Zeiten retteten. Unſre burgerlichen und
miljtariſchen Befehlshaber, ſuchten ihre großte
Ehre darinn, die. uns unterworfenen oder mit
uns verbundeten Provinzen beſchutzt, und ihnen
Billigkeit und Treue bewieſen zu haben. Das
Romiſche Volk war mehr Schutz- als Oberherr
aller ubrigen Nationen. Dieſe Grundſatze,
dieſe Art zu handeln veranderten ſich nach und

nach, ſchon vor den Zeiten des Sulla: aber
nach dem Siege deſſelben giengen ſie vollig ver-

lohren. Man hatte Beyſpiele ſo großer Grau—
ſamkeit gegen Burger geſehen, daß man auf—
horte, irgend etwas gegen Bundesgenoſſen, fur

unbillig zu halten. Dieſer Sulla ſchandete die
J

Gerrechtigkeit ſeiner Sache, durch den unerlaub—
teſten Gebrauch den er von ſeinem Siege machte.
Er war es der ſich zu ſagen unterſtand, als er
die Guter der wohlhabendſten und angeſehenſten
Perſonen, und die wenigſtens ſeine Mitburger

waren, gerichtlich. verſteigerte: es. ſey ſeine
Beute, die er verkaufe. Auf ihn folgte ein
andrer, der in einer ungerechten Sache, einen

L5 uoch
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noch ſchandlicheren Sieg erhielt; und nach dem
ſelben nicht bloß die Guter einzelner Burger feil—
bot, ſondern ganze Provinzen und Konigreiche

als ſeinen rechtmaßigen Raub austheilte. Nach
ekinem Kriege, in welchem alle auswartige Vol-

ker geplagt und zu Grunde gerichtet worden,
haben wir, zum Beweiſe, daß unſer Staat
ſeine Herrſchaft vollig verlohren hat, das Bild
von Marſeille, ſeiner treueſten Bundesgenoſſinn,
im Triumph herumtragen, und uber diejenige
Stadt einen Triumph halten ſehen, ohne deren

Beyſtand unſre Feldherren nie, in den galliſchen

Kriegen, einen Triumph erfochten haben. Jch
kdünte noch viele andre himmelſchreyende Miß
handlungen unſrer Alllurten anführen, wenn
dieſe einzige nicht ſchon das unwurvigſte ware,
was je die Sonne geſehen hat.

Doch unſer Schickſal iſt eine verdiente
Stxrafe. Denn hatten wir nicht ſo viele Unge—
rechtigkeiten ungeahndet gelaſſen; ſo wurde nie—

mals ein Einziger die Macht erlangt haben, ſö
große auszuuben. Und unglucklicher Weiſe hat
die Herrſchſucht des Mannes ihn ſelbſt uberlebt.
Sie iſt ein Erbtheil, nicht weniger Verwandten,
wie ſein Vermdgen, ſondern einer Menge
verwegener und gewiſſenloſer Burger geworden.

Und ſo lange noch  Elende ſeyn werden, bey
denen das Audenken jener unter Blut und Lei—
chen gehaltenen Auction, und die Hofnung zu
einer ahnlichen vorhanden iſt ſo lange wird es

nie



Von den menſchlichen Pflichten. 171

nie an Saamen und Reitzungen, zu burgerlichen
Kriegen fehlen. Publius Sulla, der Gehulfe
und das Werkzeug des Dictators Sulla ſeines
Verwandten, bey der erſten Verſteigerung, war
ſechs und dreyßig Jahre darauf, auich bey der
zweyten noch! unerlaubtern geſchaftig. Ein
andrer, welcher unter jener Dietatur Schreiber

geweſen, war in dieſer Schatzmeiſter. Man
ſieht leicht ein: daß burgerliche Kriege nie auf—

hbren werden, wenn der ſiegenden Parthey ſol—
che Preiſe aufbehalten ſind.

Daher beſtehr alles, was von Rom noch
ubrig iſt, in den Gebauden der Stadt; und

auch dieſe erwarten mit Furcht den außerſten

Frevel: der Romiſche Staat aber iſt vollig zu

Grunde gegangen.

Und in alles dieſes Ungluck ſind wir gera-
then, Cdenn ich njuß mjeder zuruck kehren, wo
von ich ausgegangen bin) weil wir mehr haben
Furchterregen, als Liebe eiufloßen wol
len Wenn dieſes dem Romiſchen Volk hat

wie—

v) Es wird nicht jedem Leſer ſo gleich einleuchten,
wie die ungerechtigkeit der Römer gegen fremde

Staaten, oder ihre Tyranney gegen ihre
eroberte Provinzen, als die Ürſache der burger—
lichen Kriege anzuſehen ſey, aus welcher zuletzt
der Umſturz der republikaniſchen Verfaſſung

ſolgte.

Wil
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wiederfahren konnen, weil es ſeine Gewalt ge—
mißbraucht hat: was muſſen Privatperſonen in

gleichem Falle erwarten?
il

Da dieß alſo bewieſen iſt, daß die Liebe ein

ſtarker, die Furcht ein ohnmachtiger Schutz
ſey: ſo liegt mir nun ob, die Mittel zu unter—
ſuchen, durch welche wir Cdieſe Liebe, zugleich

mit Achtung und Vertrauen, von andern erhal

ten

Will Cicero bloß ſagen, daß die Burger
Roms duich dieſe Beyſpiele der offentlichen Por

lUitik, und durch den Antheil welchen ſie an der
Ausfuhrung jener Ungerechtigkeit nahmen, an
Ranb und Blutvergzieen dewohnt worden,
daß ſie dadurch geürn/Recht und Unrecht, gegen
die Stimme des Mitleidens und der Menſchen—
liebe gleichgultig gemacht worden ſind?

Dieß ſchien oben der Gedanke des Cicero zu

ſeyn, wenn er ſagtz, daß die Großen ſeines
Staats ſich nie zu io ſchrecklichen Miübrauchen
ihrer Gewalt gegen Mitburger wurden haben
verleiten laſſen, wenn ihrer Tyranney und
Habſucht gegen Auswartige und Unterthanen
fruher ware geſteuert worden.

Der Zuſammenhang der Urſachen und Wir—
kungen aber, welchen Eicero in Gedanken hatte,
ſcheint mir noch ein andrer zu ſeyn, ob er ihn
gleich nicht deutlich ausdruckt. Wer war es,
welcher durch die vom Caſar bewirkte Revolu—
tion eigentlich die Herrſchaft der Welt verlor?
das Romiſche Volk in eorpore, verſammelt in

ſei-
1
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uten drinen. Aber nicht alle bedurfen derſelben

in gleichem Grade, und in einem gleich großen

Umfange. Nach der Verſchiedenheit des Stan—
des und der Geſchafte, iſt es dem einen genug,
wenn er nur von wenigen, und dem andern iſt
es nothwendig, daß er von vielen geliebt wird.

J

Das erſte und allgemein nothwendige Be—
durfniß iſt das, Freunde zu haben: das heißt,

Perſo
J

J5 feinen comitiis, und auf gewiſſe Weiſe repra

ſentirt durch den Seunt. Und wer erhielt
dvieſe Herrſchaft? un der Stelle des Romiſchen
Volis? (dknul dauj trennt ſich doch dieſer

Etaat 'nicht. Ein einzelner Burger aus
dieſem Volke. Es war alſo in Abſicht der un—
terworfuen Provinzen nur eine Veranderung der

r Regierungsform. Der Sitz der Rezierung, die
5JAbbhangigleit ſo vieler Lander blieb dleſelbe.
J—Was alſo das MRomiſche Volk durch die Harte

und Grauſamtelt ſeiner Regierung, oder die
S. Etrafloſigkeit derer, welchen ſie die Verwaltung

derſelben auftrüg, zu Beſchleunigung jener Re
 gaolution beytrug, war, daß alle Einwohner des

Reichs, die nicht ſelbſt Romiſche Burger waren,
und ſogar viele von dieſen, die bisherige Ver—

J

faſſung deshalbe zu haſſen anfiengen, und unter
der Herrſchaft eines Einzigen glücklicher zu wer—

den hofften. Dieß verſtarkte die Parthey der—
jenigen, welche verwegen genug waren, dieſe

»Nerrſchaft an ſich reißen zu wollen. Dieß
ſchwachte die Parthey der ſo genannten Verfech—

ter der Freyheit. Die Liebe zur alten Conſli
tution war durch die aus derſelben erwachſenen

unget
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Perſonen/ auf deren Treue wir uns verlaſſen
tonnen; die uns aus Zartlichkeit des Herzens
lieben, und in deren Augen wir einen gewiſſen

Werth haben. Dieß iſt faſt das einzige Gut,
welches Hohen und Niedrigen gemein ſeyn kann;
und welches auch beyden gleich unentbehrlich iſt.

Ehre, allgemeine Achtung, Liebe eines ganzen
Volks, ſind nicht allen Menſchen zu ihren Ab
ſichten nothig; vb ſie gleich dem, welcher ſie
beſitzt, auch ſeine Privatvortheile, und beſon—

ders

d ungehenren Mißbrauche in den Herzen dar mei

ſten erloſchen, nur diejenigen ausgenommen,
welche durch. eint Umanderung fur ihre eigne

Verſon an Kufehn. und Einfluß zu viel perloh
ren. Und dieſe Milerauche entſtanden vor—

nuehmlich daher, daß eben die Gouverneurs

welche die Provinzen ausſogen, eben die Heer
fuhrer welche die Bundes-Genoſſen plagten,
quch Glieder des Souverans waren, und durch
ihren Anhang die Schluſſe deſſelben zu leiten
wußten; daß es unmoglich fiel Schutz gegen
oder Erſaß fur Beleidigungen in Stagtsver—
ſammlungen zu erhalten, in welchen die Be—
leidiger ſelbſt die erſten Rollen ſpielten.

Eo hangen alſo die Jdeen Eicrtos zuſammen.

Die Habſucht und die Tprannev, welche das
Romiſche Volk in ſeiner Regierung bewies,
brachte Widerwille gegen die demokratiſche Ver

faſſung hervor: und dieſer Widerwille bahnte
dem Caſar und dem Octavius den Weg, da ſie
die Monarchie auf den Truumern jener Ver—
faſſung zu errichten ſuchten,
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ders die Errichtung der Freundſchaften befordern

helfen.

Doch von der Freundſchaft habe ich in einem q.
andern Buche geredet, das den Titel Lalius
fuhrt. Jetzt will ich vom Ruhme handeln: ob
gleich auch uber dieſe Materie zwey Vucher von

mir vorhanden ſind. Doch muß ich auch hier
dieſelbe beruhren, da der Ruhm ein Mittel iſt,

uns in der Verwaltung großer Geſchafte zu un
terſtutzen.

Der Ruhm im hochſten und vollkommenſten 2. Zwey

Perſtande des Wortes, faßt drey Sachen unter kes Mittel,
die Menſich: Liebe, Zutrauen und Bewunderung ſchen zu

einer großen Anzahl von Menſchen; mit welcher gewinnen:
letztern nothwendig die Meynung verbunden iſt, allgemeiue

daß der Bewunderte hoher Ehrenſtellen wur- Achtung
und Ver—dig ſey. trauen, oder

der Ruhm. Dieſe Geſinnungen werden, uberhaupt ge
nommen, einer ganzen Geſellſchaft durch dieſel-

Hben Mittel eingefloßt, durch welche man ſie bey

einzelnen Perſonen erregt. Doch giebt es auch
einige beſondere Zugange, zu den Gemuthern
der Menſchen wenn ſie in Haufen bey einander

ſind; eigene Mittel, auf ganze Verſammlungen
auf einmal, Eindruck zu machen.

Die Liebe der Menſchen, das erſte der drey

oben angezeigten Stucke, wird am meiſten durch
wirk
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wirkliche Wohlthaten gewounen. Nach dieſen
folgt die bezeigte Neigung wohlzuthun, auch
wenn die Krafte dazu fehlen. Dem Publicum
uberhaupt aber wird ein Menſch durch nichts
mehr empfohlen, als durch den Ruf von Wohl—
thatigkeit, Gerechtigkeit, Treue; und uber—
haupt von ſolchen Tugenden, die zur Menſchen-
liebe und Leutſeligkeit gehoren. Alles moraliſch—
Gute und wahrhaft Anſtandige, iſt ſeiner Na
tur nach dazu gemacht, uns zu geſallen. Es
iſt die weſentliche Eigenſchaft deſſelben, daß wo

es ſichtbar wird, es die Gemuther aller Mem
ſchen einnehme. Weil aber die moraliſche Gute
aus!den vorgenannten Tugenden am hellſton her
vorleuchtet: ſo werden? wir auch durth unſre
Naturam meiſten zürr Ljeben gegen! diejenigen
angetrieben, in welchen wir jene zu entdecken

glauben.
v

Dieß ſind die wichtigſten Urſachen, welche
Zuneigung erwecken, mit denen ſich zuweilen
noch einige geringere vereinigen.

Wenn man Zutrauen gegen uns haben ſoll:
fy muſſen uns zwey Eigenſchaften zugeſchrieben
werden: Rechtſchaffenheit und Einſicht.

Einmal ſetzt man in diejenigen ein Ver
krauen, denen man mehr Berſtand, als ſich
ſelbſt zuſchteibt, die man fur fahig halt, ſowohl

in die Zukünft zu ſehen, und zum voraus Maaß
regelu
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tegeln zu nehmen; als auch zur Zeit der Aus—
fuhrung, und in den entſcheidenden Augenbli—

cken, ſchleunige Entſchluſſe zu faſſen, und un—
erwartete Schwierigkeiten zu heben. Denn
dieß ſind die Eigenſchaften, welche zur wahren

und nutzlichen Klugheit gefordert werden.

Zweytens traut man auch gerechten und
Wort haltenden, das heißt, braven Man—
nern; inſofern als man von ihnen, weder
Betrug noch Gewaltthatigkeiten befurchtet.
Daher ſind es dieſe, denen wir unſer Leben, un—

ſer Vermogen, unſre Kinder, im Falle einer
Gefahr am liebſten in die Hande geben.

Von dieſen beyden Urſachen des Zutrauens,
iſt die Rechtſchaffenheit, die nothwendigere und
wirkſamere. Denn da ſie auch ohne beſondere

Einſichten im Stande iſt, dem Menſchen einen
gewiſſen Credit zu verſchaffen: ſo iſt hingegen
Klugheit ohne Gerechtigkeitsliebe, ganz unfahig,

Zutrauen zu erwecken. Vielmehr wird ein
Menſch, an deſſen Redlichkeit man zweifelt,
andern um ſo viel verdachtiger, je feiner und je

geubter ſein Verſtand iſt. u

Alſo Rechtſchaffenheit mit Verſtand verbun—
den, wird in Erweckung des Zutrauens, alles
ausrichten was ein Menſch uur verlangen kann.

Rechtſchaffenheit auch ohne vorzuglichen Ver—
ſtand, wird ſchon viel dazu vermogen. Klug

Cic. Pflicht. M heit
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heit ohne Gerechtigkeitsliebe, wird. ohne alle

Kraft ſeyn.

Niemand wundere ſich, daß, da es unter
allen Philoſophen ausgemacht iſt, und von mir
felbſt mehrmals behaupket worden, daß wer
eine Tugend beſitzt, ſie alle beſitze, ich jetzt ſie
ſo von einander trenne, als wenn jemand gerecht

und doch nicht klug ſeyu könne. Ein andere
Genauigkeit des Ausdrucks braucht der Philo
ſoph, wenn er die Wahrheit in der Schule un—
terſucht, eine andre der Schriftſteller, wenn er

dieſelbe fur die Welt vortragt. Jch rede alſo
hier, wie jedermann redet:  das heißt, ich br

trachte Kluge, Tapfere, Redliche, als drey
verſchiedene Claſſen von Menſchen. Da ich von
der Ehre, das, heißt, von einein Urtheile rede,
das der große Haufe uber einen Menſchen fallt:

ſo muß ich mich auch ſolcher Vorſtellungsarten
bedienen, die dem großen Haufen bekannt und
gelaufig ſind. Und dieſes hat auch Panatius
gethan. Doch ich kehre iwieder zu meiner Ma

terie zuruck.

Das dritte, was zum Ruhme erfordert
wurde, war Bewunderung, vder eine ſo hohe
Achtung der Menſchen gegen uns, daß ſie eben
um deßwillen, uns wichtiger Aemter und an—
ſehnlicher Ehrenſtellen wurdig ſchatzen.

itit
Ueberhaupt bewundern die Menſchen alles,

was groß und außerordentlich iſt: insbeſondere
aber
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aber am. Menſchen, ſolche gute Eigenſchaften,
die ſie nicht bey ihm erwarteten.

Selten und hervorſtechend zugleich, muſſen

diejenigen Vorzuge ſeyn, welche Bewunderung
erwecken, und großes Lob ſich zuziehen ſollen.
Dagegen iſt der Mangel von. Verdienſt, von
Geiſt, von Kraft, ein Gegenſtand der Verach—
tung. Denn jemanden verachten, heißt nicht
ſo viel, als ihn fur boſe halten. Einen verwe—
genen, hinterliſtigen, verlaumderiſchen Mena
ſchen; jeden, dem man das Vermogen und die

Neigung Schaden zu thun, zutraut:  den ver—
achtet man nicht, ſoidern man verabſcheut ihn.

Man verachtet nur den, welcher weder nutzen
noch ſchaden kann; der keiner Ueberlegung, kei—

nes Fleißes, keiner Anſtrengung fahig iſt. Man
bewundert hingegen die Helden der Tugend, die
deren Verdieuſte uber die gewohnlichen hinweg
ſind, die nicht nur von Laſtern, welche jeder-

mannSchande bringen, ſondern auch von Lei—
denſchaften frey ſind, denen wenige widerſte—

hen konnen.

Fas Vergnugen namlich, dieſer ſchmeia
chelude Tyranu, bemachtigt ſich leicht der edlern
Krafte des mienſchlichen Geiſtes, und zieht ſie

von der Bahn der Tugend ab. Wenn auf der
andern Seite der Schmerz ſein brennendes Feuer

nahert, ſo werden die meiſten von dem Schre—
cken, welches er einjagt, uberwaltigt. Leben

M 2 unh
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und Tod, Reichthum und Armuth, ſind Ge—
genſtande, welche auf alle Menſchen die heftig—
ſten Eindrucke machen. Wer nun dieſe mit
Gleichgultigkeit anſehen kann; wer uber die
Furcht und die Begierden die ſie erregen, erha—
ben iſt, und ſobald er zu einer großen und edlen
Handlung aufgefodert wird, mit! ſeiner ganzen
Seele bey dieſer iſt, und alles ubrige vergißt:
deſſen Tugend ſtrahlt von einer zu hohen Schon
heit, als daß ſie nicht jedermanns Bewunderung

erregen ſollte.

Dieſe Gleichgultigkeit alſo gegen Veignugen

und Schmerz, iſt die erſte Eigenſchaft, die be—

wundernswurdig macht. Eine ſtandhafte Ge—
rechtigkeitsliebe, die Tugend, felche ihrem.
Beſitzer den Namen eines Biedermauns «giebt,

iſt die zweyte. Sie ſcheint dem großten Theile
der Menſchen immer etwas außerordentliches:
und nicht ohne Urſache. Denn niemand kanu
vollkommen, und in allen Fallen, gerecht han
deln, welcher Tod, Schmerz, Armuth, Ert
niedrigung ausſchweifend furchtet; oder die ent
gegenſtehenden Guter hoher ſchatzt, als die
Rechte ſeiner Nebenmenſchen. Die großte Be
wunderung aber erregt ein Menſchi, der ſich
durchs Geld nicht ruhren laßt. Wer dieſe Probe
aushalt, deſſen Tugend wird, wie durchs Feuer.

bewahrtes Gold, angeſehn.

Alle drey Stucke alſp, welche zum Ruhme
fuhren, werden durch Rechtſchaffenheit erhalten:

J J erſt
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erſtlich das Wohlwollen der Menſchen, weil
der. Rechtſchaffene immer bemuht iſt, ſo vielen
Gutes zu thun als er kann; zweytens, das
Vertrauen, aus eben dem Gruude; drittens,
die Bewunderung, weil nur derjenige vollkom—

men gerecht ſeyn kann, der erhaben genug denkt,

Dinge. fur klein und nichtswurdig zu halten,
von welchen die Begierden der ubrigen entzun—

det werden.
5

Der Menſch kann, nach meinem Urtheile,
in keineln Stande, in keiner Lebensart, andrer
Menſchen enitbehren: wenigſtens muß er einige
Perſonen zum Umgange und zu vertraulichen
Geſprachen hhaben; und auch dieſe findet et
nicht leicht, wenn er nicht fur einen ehrlichen

Mann gehulten wird. Selbſt der noch ſo ein—
ſam lebende Landmann, hat einen guten Ruf
ſeiner Rechtſchaffenheit nothig. Wo dieſer ihm
fehlt, ſo wird man bey jeder Gelegenheit Ver—

dacht auf ihn werfen; man wird ſich eher Belei
digungeü gegen ihn erlauben; und je entfernter
von Menſchen er lebt, deſto weniger wird er ſich

vor ſolchen Angriffen ſchutzen konnen. Auch
dem Geſchaftsmanne, der mit Kaufen, Pach
ten, und andern gelderwerbenden Geſchaften zu
thun hat, werden ſeine Unternehmungen am
beſten gelingen, wenn er ein ehrlicher Mann iſt,

oder dafur gehalten wird.

Der Einfluß dieſer Tugend ins menſchliche
Leben iſt ſo groß, daß ſelbſt diejienigen, die vom

Mg3 Mor—
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Morde und Raube leben, nicht beſtehen konnten,
wenn ſie uicht dieſelbe in einigen Fallen, und

gegen gewiſſe Perſonen ausubten. Ein Straſ—
ſenrauber, der ſeine Mitrauber beſtahle, wurde
auch nicht einmal in einer Bande gelitten wer—

den. Und wenn das Haupt derſelben, den
Raub nicht unter ſeine Gehulfen gleich austheil—
te:. ſo wurden ſie ihn bald umbringen oder ver—

laſſen. Man behauptet ſogaär, daß es gewiſſe
Raubergeſetze gebe, die ſie heilig beobachten.
Die Unpartheilichkeit in Austheilung der Beute

war es, die den Illyriſchen Rauber Bardylis,
deſſen Theopompus gedenkt, ſo machtig gemacht

hatte. Viriathus der Luſitaner, war auf die—
ſem Wege zu einer Macht gelangt, der ſelbſt un

ſre Armeen und Feldherren habcfi. weichen muſ
ſen; und welche erſt Lalius der Weiſe, als Pra
tor, beugen konnte. Dieſer demuthigte dann
aber auch den wilden Stolz dieſes Feindes der—

geſtalt, daß er den folgenden Generaleu, einen
leichten Sieg uher ihn in die Hande gab. Wenn
alſo die Gerechtigkeit ſogar bey Raubern die
Wirkung hat, daß ſie ihre Macht befeſtigt und
vergroßert, was muß ſie nicht erſt in, einem or
dentlich verfaßten Staate, umgeben von Ge—
ſetzen und Richterſtuhlen, ausrichten konnen ?7

Der erſte Bewegungsgrund, der nicht bloß
die Meder, von welchen es Herodot ausdruck—
lich erzahlt, ſondern wie ich glaube alle Na—
tionen, und auch die unſrige, zuerſt verantaßt

hat,
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hat, tugendhafte Perſonen zu Konigen uber ſich
zu wahlen, iſt das Verlangen nach einer unpar—
theyiſchen Verwaltung der Gerechtigkeit geweſen.
Da namlich der armere und großere Theil des
Volks von den Reichen und Machtigen gedruckt

wurde: ſo nahm er zu einem Manne von her—
vorleuchtender Tugend ſeine Zuflucht; der dann,

indem er die Geringern vor Beleidigungen zu
ſchutzen ſuchte, durch Feſtſetzung allgemeiner

Rechte, Hohe und Niedrige zugleich in die
Schranken der Billigkeit einſchloß.

Eben die AUrſache, welche die Konige ge-
macht har, hat auch die Geſetze hervor gebracht.
Das was mian ſuchte, war immer eine gleiche

und unpartheyiſche Rechtspflege. (Und in der
That hort das Recht auf Recht zu ſeyn, wenn
es nicht fur alle gleich, und daſſelbe iſt. So
lange ſie dieſe von den willkuhrlichen Entſchei—
dungen eines einzigen guten und gerechten Man-
nes erhielten: ſo waren ſie zufrieden. Als die—
ſes fehlſchlug, ſo dachten ſie darauf Geſetze zu
machen, deren Ausſprůche in allen Fallen und
bey allen Perſonen unveranderlich waren.

So viel erhellt alſo: daß diejenigen zu den
erſten Beherrſchern der Menſchen erwahlt wor—

den ſind, von deren Rechtſchaffenheit der
größte Theil eine hohe Meynung hatte. Wenn
dazu noch der Ruf von vorzuglichen Einſich—
den kam: ſo war nichts, was die Menſchen

M 4 unter
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unter ſolchen Anfuhrern ſich nicht zu erhalten
getrauten.

Allen dieſen Betrachtungen zuſolge, ver—
dient die Gerechtigkeit aus mehr als einem
Grunde, geſchatzt und geubt zu werden: erſtlich

um ihrez ſelbſt willen, denn ſie horje auf
Tugend zu ſeyn, wenn dieß nicht der vornehmſſte

Bewegungsgrund ware; zweytens, um des
Ruhms willen welchen ſie verſchaft, und der

Ehren willen zu denen ſie den Weg bahnt.

So wie aber eine vernunftige Furſarge no—
thig iſt, nicht nur um Geld zu erwerben, ſon

dern auch das Eforbene anzulegen; damit man
davon, gzu Beſtreitung der nothwendigen ſowohl
als der Ehren-Ausgaben, beſtandige Einkunfte

ziehe: ſo iſt es auch bey dem Ruhme nicht ge—
nug, daß wir ihn erwerben: wir muſſen ihn

auch auf eine vernunftige Weiſe zu unſrer und

andrer Beſten anwenden.

Sokrates ſagt vortreflich: es ſey der kur
zeſte Weg zum Ruhme, wenn man ſich be—

ſeine Ver- muhe, das wirklich zu ſeyn, was man ſchei
dienſte be-gen wolle. Jn der That irren diejenigen ge—
kannt zu
machen.

waltig, welche glauben, daß ein bloß angenom
mener Schem, die Prahlerey mit Verdienſten
und Tugenden, die wir nicht beſitzen, gewiſſe

erkunſtelte Reden, oder wohl gar Mienen, uns

ein dauerhaftes Anſehen verſchaffen konnen.
Nein
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Nein!. wenn die Ehre, dis auf Wahrheit gegrun—

det iſt, tief wurzelt, und ihre Aeſte weit. aus—
breitet: ſo fallt hingegen die falſche erdichtete, in
kurzer Zeit ab, wie ejne Blute. Und uber—
haupt kann  nichts Angenommenes von langer

Dauer ſeyn.

„9
Unzahlige Beyſpiele beweiſen dieſes; ich

will aber der Kurze wegen nur bey Einer Familie
bleiben. Der Name  des Tiberius Gracchus des
Vaters, wird ſo lange mit Ruhme genannt
werden, als das Andenken von Rom ſelbſt in
der Welt bleiben wird.  Seine Sohne aber, ſo
wie ſie bey ihrem Leben ihres großen Anſehns

ungeachtet, den Beyfall der Rechtſchaffenen
nicht erhielten: ſo werden ſie jetzt unter die Zahl
derjenigen gerechnet, deren Tod die Strafe ihrer

Verbrechen geweſen.

dDer Schluß. von allem dieſen iſt: wer
Ruhm exwerben will, der erfulle die Pflichten

der Gerechtigkeit. Jelches dieſe ſind, iſt in
dem erſten Buche ausgefuhrt worden.

Ob nun aber gleich, um eine gewiſſe Mey—
nung von ſich zu erregen, das beſte Mittel iſt,
wirklich zu ſeyn, wofur man gehalteu werden
will: ſo giebt es doch erlaubte Mittel unſre wah
ren Eigenſchaften andern bekaunt zu machen;

oder das zu ſcheinen, was wir ſind.

Ww Wenn DO
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Wenn jemand ſo glucklich iſt, durch ſeine
Geburth und die Verdienſte ſeiner Voreltern,
Cwelches wie ich glaube, mein Sohn, dein an—
genehmes Loos iſt,) oder durch gunſtige Zufalle,

von ſeiner fruhen Jugend an; einen Ramen zu
haben, welchen die Welt kennt und hochachtet:

ſo iſt der ſchwerſte Schritt ſchon gethan. Aller
Augen ſind auf ihn gerichtet; jedermann iſt neu
gierig zu wiſſen, wase thue; auf welche Weiſe
er. ſich betrage; er wandelt gleichſam in einem

hellen Lichte, das keine ſeiner Reden und Hand—
lungen verborgen ſeyn  laßt. Wer aber in der
Dunkelheit und Niedrlgkeit gebohren, ſeine er-
ſten Jahre unbekannt, und von den Menſchen
unbeachtet, zugebracht hat: der muß, wenn er
ſich zum Ruhme empotſthwẽngent will, büld als
Jungling anfangen, auf große Unternehmungen
zu denken, und ſich zur. Ausfuhrung  derſelben
mit Eifer vorzubereiten. Er wird dieß deſto be
herzter thun konnen, weil ·das: Verdienſt in die

ſem Alter faſt keine Neider, ſondern nur Gdü—
ner und Beforderer findet.

Die großte Empfehlung fur einen jungen
Mann iſt, wenn er ſich int Kriege hat hervor-
thun konnen. Beyſpiele dieſer Art ſind bey un
ſjern Vorfahren ſehr haufig, da die beſtandigen

Kriege dazu Gelegenheit gaben. Deine Jung
lingsjahre, theurer Sohn, haben unglucklicher
Weiſe, auf den Krieg getroffen, welcher von der

einen Seite hochſt ungerecht, von der andern
hochſt
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Jhochſt unglucklich war. Demohnerachtet erim

nere ich mich mit Vergnugen, daß du in dem
Commando, welches dir Pompejus uber einen
Thoil der Reuterey der Hlilfstruppen anvertraute,

den Beyfall dieſes großen-Mannes., und den
Beyfall der Armee erhalten haſt, ſowohl durch
deine Geſchicklichkeit dein Pferd und deme Waf—
fen zu brauchen, als durch deineBereitwiltigkeit,

dich allen militariſchen Arbeiten und Beſchwer
lichkeiten zu unterziehen Feider iſt dieſen

nuil
ueæetdee

dein

 7444 O 15) Evetonius erzahlt voin Auguſtus, CKap. 38.)
daß er, um die Sohne der Senatoren fruh zu

den Geſchaften des Stagts zu gewohnen, ihnen
zugleich mit der manulichen totza, auch den la—

tum clavum, das Kleid der Senatorev zu tya
gen, und in den Rechtsverſammlungen zu er—
ſcheinen erlaubt habe,vaßi er aus gleichem
Grunde, wenn ſit ihre erſten Feldzuge machten,

 ſie! ſchon als tribunös uber eine Legion eder als
praefectos uber eine alam equitum geſetzt
habe. Es erhellt aber aus unfrer Stelle, daß
das !lotztre nicht rine von Auguſto eingefuhrte
Einrichtung, ſondern ſchon zu Ciceros Zeiten

gewohnlich geworden ſey; daß ſchon damals/Feld
herrn jungen Lenten von Familien, wenn ſie

auch zum erſtenmale bep der Armee erſchienen,
den Titel eines Commandeurs uber anſehnliche
Haufen der von den Alliirten geſtellten Reuterey

„ertheilten. Dieſe Hüulfstruppen, oder dieſo
Contingente der Volkerſchaften, die unter dem
Namen der Bundesgenoſſen wahre Unterthanen
des Romiſchen Staats waren, hießen yom An—
fange an alae, geil ſie, ſtarker an Reuteren

als
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dein Ruhm mit dem Staate, in deſſen Dienſt du

aihn erworben, zugleich. untergegangen. Doch
ich wollte nicht von deinem beſondern Falle, ſon—
dern von der Sache uberhaupt reden: ich kehre
alſo zu dem, was. davon noch zugſagen iſt,
zuruck.

n So wie. in allen Sachen, die Werke, des

Geiſtes vor den Arbeiten des Korpers einen VBor

u— zug

als die Legionen, und deshalb vornehmlich be—

I— ſtimmt waren, die Flugel der Armee.ain decen.
Demeohnerachtet gab es zuerſt, noch. elne eigne

ganz Romiſche Reuterey; das war eben dasjenige
Corps, welches.in der Folge unter. dem Namen
der Ritter, einen.eignen Stand inder Republit
ausmachte. Aber eben ſo. wie ſich dieſer Stand
mehr hob, wurde auch ſeine urſprungliche Be—
ſtimmung verandert: und die Allirten ſiellien in
der Folge die Mannſchaft auch. zu den der Legion

incorporirten Neutern.

Hiedurch geſchah es demnach, daß jede Legionn—

ihre eigne alam, oder eine ihr zugehorige Au—
zahl Alliirter Reuter-Schwadronen erhitlt; wo
von der Commandeur Jraefectus, ſo wie der
Commandeur des Fußvolks einer Legion trihu-
nus hieß: Zu einem folchen Befehlshaber der
zu einer Legion gehorigen von den Alliirten ge—J Pompejusgerlichen Kriege den jungen Cicero ernannt.

WMan erſieht aber aus der Stelle ſelbſt, daß
es nur ein Titel war, welghen dieſer dadurch er-

hieit,
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zug verdienen: ſo ſind auch unter den ruhmbrin
genden. Geſchaften, diejenigen, wobey wir Nach

denken und Verſtand anwenden muſſen, von
großerm Werthe, als die, wozu wir nur Starke
brauchen.

Die erſte Empfehlung fur einen jungen Men—
ſchen iſt Sittſamkeit und Beſcheidenheit; Zart—

lichkeit und Ehrerbietung gegen ſeine Eltern;
Liebe

hielt, nicht ein Commando welches ihm ware
aufgetragen worden. Dennwas wodurch ſich der
junge praefectus, wie ſein Vater ſagt, in der
Armee hervor thai, gut reuten konnen, ſein pi-
lum mit Geſchicklichkeit werfen, zu Strapazzen
abgehartet ſeyn, ſind nicht Verdienſte die man
an einem Capitan, ſondern ſolche die inan an ei—

nem Cadet lobt. Dadurch fallt alſo auch das Be—
fremdende weg, welches dieſe Stelle vielleicht

fur manche Leſer hat, wenn ſie von einem jun—
gen Menſchen, deſſen Erziehung noch nicht vol—

lendet iſt, und den ſein Vater zum Fleiß in Be
nützung des Unterrichts ſeiner Lehrer ermnntert,
horen, daß er ſchon in der Qualttat eines Feld—
herrn ſich Ruhm erworben habe. Dieſer einzige—
Ümſtand zeigt, wie weit ſchon damals die Sitz
ten von dem Geiſte der republikaniſchen Verfaz—

ſung abgewichen ſeyn, wie viel ſchon die Gebu
gegolten habe, und wie ſehr man den Vaternß

die etwas vermochten, zu ſchmeicheln ſuchte,
indem man ihren Sohnen einen Raug und Ti—
tel gab, deſſen wirkliche B. deutung ähnen nicht

zukeinmen, deſſen Mflichten ſie nicht erſullen

konnten. 14
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Liebe und Freundlichkeit gegen alle ſeine Ver—

wandten.
*8

Am leichteſten aber und von der beſten Seite

werden diejenigen Junglinge bekannt, die ſich zu
weiſen und großen, dem Staate mit Ruhm die—

nenden Mannern halten. Das Bolk, wenn es
ſie oft in der Geſellſchaft derſelben ſieht, bekommt

das gunſtige Vorurtheil. fur ſie, daß ſie kunftig
denen ahnlich ſeyn werden, welche ſie ſich ſelbſt

zu Muſtern gewahlt haben.
u

Der junge Rutilius erhielt durch nichts anst

ders, den Ruf reiner Sitten und einer großen
Rechtsgelehrſamkeit, als weil er das Haus des
Publius Muriut ſleiſig beſuchte.  Ncht  Lu
cius Craſfus Er war noch ſehr.iung, als er
ſchon ſeinen Ruhm nicht mehr von andern borgen

durfte, ſondern ihn auf eine eigene That, auf
die edelmuthig unternonimene und glorreich aus
gefuhrte Anklage des Carbo, grunden konnte.
Jn einem Alter, in welchem andere wegen des
Fleißes in ihren Vorubungen gelobt werden, Lwie

dies beym Demoſthenes felbſt der Fall war,)
zeigte Craſſüs, daß er ſchon mit dem deſten Er—
fulge vor Gericht ausfuhren knne, wozu er da-
mals uoch mit Ehren ſich zu Hauſe vorberciten
konnte.

Unter den beyden Gattungen der Rede, de—
ren wir oben gedacht haben, dem Geſprache und

der
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der eigentlichen Rede, iſt ohne Zweifel die letztere
am geſchickteſten, Ruhm zu erwerben. Judeſ—

ſen tragt doch auch Annehmlichkeit und Freund
lichkeit im Geſprache, mehr als man ſageu kann,
dazu bey, die Herzen der Menſchen uns eigen

zu machen. Ss ſind noch Briefe vom Philip—
pus, Antipater und Antigonus, drey der
klugſten Konige des Alterthums nach dem Zenguiß
der Geſchichte, an ihre Sohne, den Alexander,
den Caſſander, und Philipp den zweyten vorhan
den, worinn ſieihnen empfehlen liebreichumit dem

gemeinen Manne zu ſprechen, beſonders dieSolda—
ten oft freundlich und bey ihren Namen anzureden,
und die Liebe des Volks und der Armee zu gewinnen.

Die offentliche Rebe aber, welche vor einer
ganzen Verſammlung gehalten wird, kann oft
die Gemuther vieler Tauſende auf einmal in Be—

wegung bringen. Denn groß iſt die Bewunde
rung welche ein Mainj erregt, der grundliche
Einſichten mit Wohlredenheit vortragt. Seine
Zuhodrer dunketi ſelbſt, indern ſie ihn horen, ſich
wriſer, ulfo glauben mehr elnzuſehn als andre.
Jſt aber noch uberdieß in der Rede Feuer und
Nachdkuck, mit Sanftmuth und Beſcheidenheit
verbunden: Dann laßt ſich nichts denken, was
größere Horhachtung erwecke, beſönders wenn

ſich dieſe Vorzuge bey einem jungen Maune
finden.

Da es aber verſchiedene Arten der Geſchafte

giebt, welche offentliche Reden erfordern; und
beſonders
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beſonders in unſerm Staate, der Senat und der
Gerichtsplatz, die beyden Oerter ſind, wo junge

xeeute ſich durch Beredſamkeit Ruhm erwerben
konnen: ſo iſt anzumerken, daß unter dieſen bey—
den Gattungen„die gerichtliche Rede am mei—

ſten Einfluß auf die Bewunderung des Volks
habe.

Sie iſt wieder von zweyerley Art: Anklage
und Vertheidigung. Die VPertheidigungsreden
verdienenfund erhalten das großere Lob. Aber

es hat auch Anklagen gegeben, auf welche ein

allgemeiner Beyfall gefolgt iſt. Das Beyſpiel
des Craſſus habe ich kurz zuvor angefuhrt. Eben

damit trat Antonius ſeine Laufbahn an. Publius
Sulpicius: hat ſeine Beredſanikeit, vornehnalich
durch die Anklage beruhmt gemacht, als er den
Cajus Norbanus, einen ubelgeſinnten und unru—

higen Burger, zur offentlichen Verantwortung
forderte. Doch dieſts darf nicht oft, und es
muß niemals anders geſchehen, als entweder um
des allgemeinen Beſten willen/ wie dieſts der Fall

der erſtgenannten Perſonen war; oder um Ge—
nugthuung wegen vorhergegangner Beleidigun—
gen zu fordern, wie die beyden Lueuller thaten;
oder weil diejenigen, welche die Klage. veraulaffen,

unter unſerm Schutze ſtehen, ſo wie die Sicilia-
ner mich zur Anklage des Verres; die Surdinier

den Julius, zur Anklage des Albucius veranlaß-

ten. Auch Lucius Fufius hat wenigſtens durch
den Fleiß Beyfall verdient, mit avelchem er die:

GBeweiſe

J
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Beweiſe gegen den Manius Aquilius aufge—

ſucht hat.

Nur einmal alſo thue man dieß, oder we—
nigſtens ſelten. Wird jemand mehrmals dazu
aufgefordert, ſo ubernehme er es als einen
Dienſt, welchen er dem Staate leiſtet, indem er
die Feinde deſſelben der offentlichen Gerechtigkeit
uberliefert; ein Dienſt der ohne Tadel auch mehr
als einmal geleiſtet werden darf. Dooch ſetze man

ſich gewiſſe Grauzen. Denn nur ein Menſch von
hartem und beynah unmenſchlichem Charakter, iſt

fatig, vieler Perſonen Gluck und burgerliche
Exlſtenz aufs Spiel.zu ſetzen.“Eb iſt nicht nur
Gefahr damit verbunden, ſondern es ſchadet auch

dem guten Rufe, wenn man ſich den Namen ei—

nes Anklagers erwirbt: ein Beyname der wirk—
Aich dem Marcus Vrutus; dein Sohne eines der

großten Rechtsgelehrten; und. Machkomimei! al
mes der ebelſten Geſchlechter Ronis, gegeben

wurde. S tt J

m D J
.Eiunte andere unverletzliche Pflicht muß es
Jeyn) keinen Unfchuldigen anzuklagen: denn dab

Zann man nie thun vhne. ſelbſt ein Verbrether zju
werden. Was iſt unmenſchlicher, als die Be
rredſamkeiti;). ein Talent das uns die Natut
zur Erhaltung und Rettung der Menſchen verlit
hen hat; zum Schaden und Untergange der
Rechtſchaffenen anzuwenden?

Ie

Cic. Pflicht. N Aber
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Aber, nicht ſo wie dieſes unter allen Um—

ſtanden unerlaubt iſt, darf man es in gleichem
Grade fur ſtrafbar halten, einen Schuldigen,

wenn er nur nicht, ein ganz laſterhafter und ge—
fahrlicher Menſch iſt, zu vertheidigen. Es wird
dieſes vom Volke oft verlangt, durch die Ge—
wohnheit gerechtfertigt, von der Menſchlichkeit
entſchuldiget.  Der Richter freylich iſt verbun—
den, in allen Fallen der ſtrengen Wahrheit zu
folgen: dem Sachwalter aber iſt es. in einigen er
laubt, das bloß: Wahrſcheinliche;, auch wenn es

nicht wahr ſeyn ſollte, zu vertheidigen. Jch
wurde mich nicht unterſtehen, dieſes  beſonders
in einem Lehrbuche der Moral zu ſagen,, wenn ich

gicht. den, Panatius darinn zum: Vorganger
hatte. n.a Gij teet urri u q.

auutetẽ irn inn ennht. l Worzuglich aber wird Ruhm undr Liebe deß
Polks, durch Vertheidigung der, Angeklagten er/

worben: noch mehr, wenn der Bodſtand ſolchen
geleiſtet wird, die durch die Ueberlegenheit: eines

machtigen Gegners, gedruckt und in der Enge—
zu ſeyn ſcheinen.  Dieß habs ich mehrmalz, be-
Jonders bald bah  meinen/ Eintritt in. die Gq
ſchafte, durch dig. Vertheidigungeinetz ſoſciuß
Amerinus. geneu den damaltj iallet permogenden

Sulla gethan; welche Rede, wie du:weißt, in
den Handen des Publiei iſt.

E
I

Nach der Lehre vom Ruhme, und den Mit

teln ihn zu erwerben, (deren Anwendung

Aen.  jeigentlich
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eigentlich die Pflicht der Junglinge iſt,) folgt
die Lehre von der Wohlthatigkeit und Freyge—

bigkeit.

Es giebt zwey Arten derſelben. Man kann 3. Drittes
Bedurftigen Gutes thun, durch perſonliche Mittel die
Dienſte, oder mit Gelde. Dieſes iſt das leich- Menſchen
tere, beſonders fur Leute von Vermogen: jenes du gewin

nen, Wohl—
iſt eine ausgebreitetere, edlere, eines großen thatigkeit.
Mannes wurdigete Art der Gutthatigkeit. Bey a) Durch
deriey Woilihaten iſt zwar die Neigung andern Geldauf-
etwas auigenehuies zu erweiſen, gemein: aber wand.
die Mittel ſind ſehr verſchieden; der eine nimmt
ſie aus ſeinem Beutel, der andere aus den Kraf—

ten und Tugenden ſeines Geiſtes. Ueberdieß,
erſchopfen die Wohlthaten, die wir von unſerm
Vermogen erzeigen, nach und nach die Quelle

der Wohlthatigkeit: das Wohlthun wird hier
durch das Wohlthun ſelbſt aufgehoben; gegen je

mehrere wir ſchon freygebig geweſen ſind, gegen

deſto wenigere konnen wir es noch ſeyn.

Wer hingegen ſeine Menſchenliebe durch per
fonliche Dienſte, das heißt, durch Anwendung

ſeiner Geiſteskrafte und ſeines Fleißes erweiſt:
der vermehrt durch die erwieſenen Wohlthaten,
ſein Vermogen zum Wohlthun. Denn, erſtlich,
je mehrern Perſonen er ſchon gedient hat, deſto
mehrere Gehulfen und Beyſtande hat er, wieder

andern zu dienen. Ferner dadurch daß er ſich oft
zu andrer Beſten bemuht, wird er fertiger, und

N2 ſo
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ſo zu ſagen geubter ſich um noch mehrere verdient

zu machen.

Philippus macht ſeinem Sohne Alexander in
einem Briefe gerechte Vorwurfe, daß er die
Gunſt der Macedonier durch Geſchenke zu erhal—
ten ſuche. „Welcher boſe Geiſt, ſchreibt er,
„hat dich uberredet zu glauben: du werdeſt
„an Leuten, die du mit Gelde beſtochen haſt,
„getreue Unterthanen haben? Haſt du etwan
„die Abſicht, daß die Macedonier, anſtatt
„dich fur ihren Konig zu halten, dich als ih—
„ren Pachter, der ihnen Geld!ünd Lebens-
„mittel zu zinſen hat, anſehen ſollen?

Es iſt recht, daß er ſich der auffallenden
Ausdrucke, Pauchter und Zinſen bebient; um

die Unanſtandigkeit dieſes: Verfährens fur einen
Regenten, zu zeigen. Noch paſſender iſt es,
wenn er ſolche Geldaustheilungen Beſtechungen
nennt; weil wirklich der, welcher fie empfangt,

ſchlimmer dadurch wird, und ſich immer mehr
gewohnt, ahnliche zu erwarten.

Was Philippus hier ſeinem Sohne ſagte das

konnen wir als eine allgemeine Regel anſehen.

Unſtreitig iſt die Wohlthatigkeit, die ſich
durch angewandten Fleiß, durch ubernommene
Muhwaltungen, außert, mehr Tugend; hat ei
nen großern Wirkungskreis, und kann mehrern

tuutzlich werden.

J Judeſſen
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Jndeſſen iſt es zuweilen doch nothwendig,
auch mit unſerm Gelde andern zu dienen. Dieſe

Art der Gutthatigkeit iſt geringer, aber ſie darf
nicht ganz unterlaſſen werden: und es iſt oft
wahre und unerlaßliche Pflicht, von unferm Ver
mogen wurdigen Perſonen mitzutheilen. Nur

muß dieſes immer mit Auswahl der Perſonen,
»und mit gehorigem Maaße in den Gaben ſelbſt

geſchehen. Denn viele haben ſich arm gemacht,
indem ſie andre unbedachtſamer Weiſe haben be—

reichern wollen. Was iſt aber thorichter als eine
Sache, die man gerne thut, ſo zu thun,
daß man ſie in kurzem ganz unterlaſſen
muß? Ueberdieß iſt gemeiniglich Raubſucht, die

Folge einer verſchwenderiſchen Freygebigkeit.

Denn wenn ſie endlich ſo viel an andre ausge—
theilt haben: daß ſie ſelbſt Mangel leiden, ſo
ſind ſie genothigt, hinwiederum an fremdes Gut
Hand anzulegen. Und ſo verfehlen ſie den End

zweck, den ſie ſich bey ihrer Wohlthatigkeit vorſetz-
ten, ſich Freunde zu machen, ganzlich: indem

ſſie ſich weit niehr Haß von denen zuziehen, wel—
chen ſie nehmen, als ſie ſich Liebe von denjenigen

erwerben, welchen ſie gegeben haben.

Unſer Vermogen ſey alſo weder unter einem
ſo feſten Schloſſe, daß auch die Mildthatigkeit
es nicht dfnen konne: noch ſtehe es ſo vollig of—

fen, daß jedermann zugreifen durfe. Wir muſ
ſen uns gewiſſe Schtanken ſetzen, und dieſe nach
Magßgebung unſers Vermogens beſtimmien.

N3 Geſchenke
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Geſchenke ſinden keinen Boden: ſagt ein
Spruchwort, welches in dieſem Falle, fur eine
Regel gelten kann. Jn der That, wo ſoll man
aufhoren zu geben, wenn ſowohl die, welche ge—
wohnt ſind zu bekommen, als die welche noch
nichts bekommen haben, beyde immer von neuem

Geſchenke fordern?

Ueberhaupt giebt es von dem Aufwande, der“

en zum Beſten gemacht wird, zwey Arten:
lufwand der Verſchwender; und den Auf—

tungen und wand der wahren Freygebigen. Der! Ver—
Denkmaler. ſchwender bewirthet eine ganze Stadt, laßt unter

das Volk Fleiſch und Lebensmittel austheilen;
ſtellt Thier-Hetzen, Fechter, und theatraliſche
Spiele an, und verwender große Summen auf
Dinge, welche andern nur ein vorubergehendes
Vergnugen gewahren, und ihm nur eine kurz—
dauernde, oder gar keine Dankbarkeit zuwege—

bringen. Der wahrhaft Freygebige hingegen
braucht ſein Vermogen, entweder von Seeraubern

gefangne Mitburger loszukaufen; oder die Schul
den ſeiner Freunde zu bezahlen; oder ihneu ihre

Tochter ausſtatten zu helfen;. vder ihnen durch
Vorſchuſſe, bey Erwerbung oder Vermehrung ih
res Vermogens behulflich zu ſeyn.

Der verſchiedene Werth dieſer zwey Arten—
des Aufwandes iſt ſo einleuchtend; daß ich nicht
begreiſe, wie Theophraſt in ſeinem Buche vom
Reichthume unter vielen vortreflichen Sachen,

auch dieſe Ungereimtheit habe ſagen konnen, daß

der
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der wahre Vortheile großer Reichthumer in dem
Vermogen beſtehe, den zu Veranſtaltung offent
licher Luſtbarkeiten und prachtiger Volksfeſte no—

thigen Aufwand zu machen; welcher Art des
Aufwandes er zugleich großer Lobſpruche bey—
legt. Mich .dunkt daß derjenige Gebrauch der
Reichthumer, von welchem ich kurz zuvor einige
Beyſpiele angefuhrt habe, ſowohl einen gewiſſern,

als einen großern Vortheil bringe.

Wie /weit cichtiger und dem philoſophiſchen

Ernſte gemaßer iſt der Gedanke des Ariſtoteles,
wenu er ſagt: es ſey ſeltſam daß man ſich uber
die ungeheuren Geld-Verſchwendungen, die zur

Beluſtigung des großen Haufens gemacht wer
den, nicht eben ſo ſehr wundre, als man ſich
uber den hohen Preiß wundert, den man in einer

belagerten Stadt fur ein Quart Waſſer bezahlt.
Jn benden Fallen ſey eben dieſelbe Dispro

portion, zwiſchen  dem Werthe und Preiſe der
Sache. Nur erklare man ſie ſich in dem zwey
ten bald, aus deni Mangel und der Nothwen
digkeit derr Sache. Jn dem erſten aber konne
man ſie durch nichts rechtfertigen: da weder ei—
nem nothwendigen Bedurfuiſſe dadurch abgehol—

fen, noch eine beſondre Ehre dadurch erlangt,
ſondern nur dem großen Haufen, und zwar dem

ſchlechteſten und leichtſinnigſten Theile deſſelben,

ein fluchtiges Vergnugen verſchaft werde; ein
Vergnugen das ſo gleich vergeſſen ſey, als man

es bis zur Sattigung genoſſen- habe. Zum

N4 Echluſſe
»1

—S



200 ZeuwÊeeytes Buch.

Schluſſe ſetzt er noch hinzu: Kinder, Weiber,
Sklaven, und wer unter den Freygebohrnen,
Sklaven ahnlich dachte, dieſe fanden freylich ej—
nen Wohlgefallen daran: den Beyfall eines ge—
ſetzten Mannes aber, und welcher die Handlun—

gen andrer, auf der Waage feſter Grumdſatze ab
wage, konne es niemals erhalten.

Doch, ich erinnere mich jetzt einer Aus—
nahme in unſrer eignen Republik, in welcher es

ſchon von den guten Zeiten her, zu einer beſtan

digen Gewohnheit geworden iſt, daß auch die
verdienteſten Munner, in dem Jahre da ſie Ae

diles ſind, einen Aufwand zur Beluſtigung des
Volks machen muſſen. So beſorgte Publius
Craſſus, der welcher den Beynumen. deo Reichen
hatte, und es auch in der That war, als er die

ſes Amt verwaltete, die damit verbundenen
Feyerlichkeiten und Spiele, mit außerordentli-—
cher Pracht.“ Kurz nach ihm folgte Lucius Craſ
ſus, mit einem Manne von der großten Maßi
gung, dem Quintus Mucius: und doch mach
ten beyde das Jahr ihrer Aedilitat durch die Pracht

der Spiele merkwurdig. Jhr unmittelbarer Nach
folger, Cajus Claudius, Appii Sohn; nach die—
ſem viele andre, die beyden Luculler, Horten
ſius, Silanus, traten in dieſe Fußtapfen. Alle
vorhergehende aber wurden vom Publius Lentu
kus, der unter meinem Conſulat Aedilis war, an

gJracht ubertroſſen. Jhu nahm Scaurus zum
Muſter. Doch die prachtigſten Feſte und Schau

ſpiele,
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ſpiele, welche je gegeben worden, ſind unſtreitig

diejenigen, die Pompejus in ſeinem zweyten Con

ſulat verauſtaltete. Der Leſer wird leicht, was
ich von dieſem allen billige, aus dem obigen
beurtheilen konnen.

Den Verdacht des Geitzes aber muß man
auf alle Weiſe vermeiden. Mamercus, ein
Mann von großem Vermogen, wollte das Aedi—

lenAmt uberfpringen, und wurde deßwegen
vom Conſulat abgewieſen. Alſo, wenn das
Volk einen ſplchen Aufwand fordert; die Leute

der beſſern Claſſe ihn zwar nicht begehren, aber
doch billigen: ſo muß man, ihn machen, aber,
ſo wie .ich ſelbſt gethan habe, nach dem Verhalt-

niſſe ſeines Vermogens. Kann man noch uber
dieß, durch ſolche dem Volke gegebne Feſte oder

Geſchenke, einen wichtigen Endzweck erreichen,

oder ſich ſelbſt einen weſentlichen Vortheil ver—
ſchaffen: ſo darf man um deſto weniger den Auf
wand zu denſelben ſcheuen. Wie viel Achtung
erwarb ſich nicht neulich Oreſtes, als er unter
dem Namen eines dem Hereules geweyhten Ze

henden, das Volk an offentlich auf der Straße
zubertiteten Tiſchen ſpriſete? Niemand hat an
dem Mareus Sejus getadelt, daß er bey der

Thenrung, welche in dem Jahre ſeiner Aedilitat
einfiel, das Maaß Getrayde dem Volk um ein
Ass verkaufte. Durch die Aufopferung einer we

der ubel angewandten noch uhermaßigen Summe
Geldes, hob er eine alte uund, ſtarke Verbitterung

auſ, die gegen ihn herrſchte.

N5 Aber

17.
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Aber nie hat ein Aufwand einen Manne

mehr Ehre gebracht, als dem Milo der Ankauſf

der Fechter, mit welchen er das Wohl des Staats,
das mit der Wiederherſtellung des meinigen, da
mals aufs genaueſte zuſammenhieng, gegen die
Wuth und die Gewaltthatigkeiten des Elodius
ſchutzte.

Das ſind alſo zwey gultige Urſachen, auch
durch Geld-Ausgaben ſich das Volk verbindlich
zu machen: entweder, wenn man es nicht ver—

meiden kann; oder wenn man dadurch wahre
Vortheile.erhalt. Jn beyden Fallen aber iſt die
beſte Regel die Mittelſtraße zu halten.

Luecius Philippus, Quinti Sohn, ein Mann
von großen Gahen; und bekannten Verdienſten,

pflegte ſich zu ruhmen, er habe, ohne dem Volk

irgend eine Freygebigkeit zu beweiſen, von dem— 2
ſelben alles erhalten, was es nur Großes und E

Ehrenvolles ertheilen konne. Daſſelbe ſagten
Cotta, Curio. Auch ich kann mich einigermaaſ—
ſen deſſelben Vorzuges ruhmen. Denn im Ver—
haltniſſe der Große der Ehrenſtellen, welche ich
durch die einſtimmige Wahl des Volks erhalten
habe; und zwar gleich in dem erſten Jahre, in
welchem es nach den Geſetzen erlaubt iſt, (wel—
ches keinem der vorhergehenden wiederfahren iſt,)

war der wahrend meiner. Acdilitat gernachte Autfhfht

wand, ſehr unbetrachtlich.
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Es giebt eine andre beſſere Art von Ausgaben

die wirklich zum gemeinen Beſten etwas beytra—

gen: als Stadtmauren aufzufuhren, Schifs—
werfte, Hafen, Waſſerleitungen zu. bauen.
Dieſe ſind freylich fur den gegenwartigen Au—

geublick nicht ſo angenehm, als die Geſchenke,
die gleichſam baar jedem in die Hand gegeben
werden: aber ſie bringen in der Folge, auch
ſelbſt vom Volke einen dauerhaftern Dank.
Was: den Aufwand betrift, der auf offenitliche
Denkmaler, auf Theater; Saulengauge, und

J

Tempel gewaudt wird, ſo bin ich furchtſam ihn
zu tadeln, da Pompejus /einen ſo großen in die—
ſer Art gemacht hat. Jubeſſen wird er von den
grundlichſten Schriftſtellern der Moral nicht ge—
billigt: und beſonders weder vom Panatius,
welchen ich in dieſer ganzen Schrift zum Gruu—
de lege, obgleich nicht uberſetze; nvch vom De

metrius Phalereus, der den Perikles, einen der
erſten Manner Griechenlandes, wegen der groſa

ſen Sunnne iadelt, welche. er auf die beruhmte
Vorhalle des Schloſſes zu Athen verſchwendet
hatte. Doch von dieſer ganzen Materie habe
ich umſtandlicher in den Buchern von der Re—
publik gehandelt.

Jm allgemeinen betrachtet, iſt dieſe ganze
Gattung der Freygebigkeit, welche Pracht oder

finnliche Luſt zur Abſicht hat, fehlerhaft: un—
tter gewiſſen Umſtanden aber kann ſie nothwendig
ſeyn;  und immer muß ſie, theils nach den Ver—

mogens
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mogens Umſtanden eines jeden abgemeſſen,d

theils. uberhaupt maßig, und in beſtimmte
Schranken eingeſchloſſen ſeyn.

18. Bey der zweyten Art der Ausgaben fur
Aufwand andre, welche wahre Freygebigkeit zum Grunde

auf die haben, muß unſre gutthatige Neigung nach der
Abhelfung Verſchiedenheit des Bedurfniſſes, ſich mehr oder
wirklicher weniger außern. Der Fall iſt anders, wenn
Bedurfuiſſe ein Menſch in wirklicher Noth ſteckt; anders,
anderer. wenn er, ohne ein Ungluck erlitten zu haben,

ſſeine Umſtande nur verbeſſern will. Der wirk
lich Ungluckliche hat das erſte und ſtarkſte Recht

auf unſre Mildthatigkeit: es ſey dann, daß er
ſein Ungluck verbdiene. Doch auch denen, wel
che unſern Beyſtand verlangen, nicht, um nicht
vollig zu ſinken, ſondern um hoher zu ſteigen, dur

fen wir denſelben auf keine Weiſe verſagen: nur
muſſen wir unter den Perſonen, welchen wir

dſolche Wohlthaten erweiſen, eine noch ſorgfalti—

gere Auswahl treffen. Deun wie Ennius ſehr
richtig ſagt:

J

„Wohlthaten an unrechtem Ort verſchwendet,

„EöSind, wie mich dunket, Uebelthaten gleich.“

Das aber, was man an einen wurdigen und
dankbaren Mann wendet, iſt ein Saame der ge
wiß ſeine Frucht bringt, ſowohl bey ihm ſelbſt
als bey andern. Denn Freygebigkeit, wenn
ſie nicht eine Folge der Unbeſonnenheit iſt, macht

allle
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allemal beliebt. Jedermann beeifert ſich die
Beyſpiele derſelben bekannt zu machen, weil

gutthatige Geſinnungen bey den Großen, allen
eine Zuflucht zur Zeit der Noth anbiethen.

Beſonders muſſen wir ſolche Wohlthaten zu
erweiſen ſuchen, die eine Spur hinterlaſſen, wo

durch ſie bey Kindern und. Nachkommen im An—
denken bleihen, und alſo die Undankbarkeit weni

ger mdglich: machen.

ö ν“  :eza: euDenn uberhaupt wird ein Undankbarer van

allen gehaßt, weil alle glauben, er ſchade ihnen

ſelbſt, indem er andre. vom Wohlthun abſchreckt
beſonders wird er als ein gemeinſchaftlicher Feind

der Armen angeſehn.

Manche dieſer Wohlthaten, als, Gefan
gene loskaufen, Unbemittelten zum Wohlſtande
verhelfen; ſind zugleich Dienſte fur den Staat.
Und deßhalb wurden ſie ehedem, wie. wir aus
einer Rede. des Eraſſus ſehen, von Leuten der

Senatoriſchen Claſſe, ſehr haufig erwieſen. Ge
wiß, die Gewohnheit ſeine Menſchenliebe auf
dieſer Seite zu zeigen, iſt weit loblicher, und
dem gemeinen Beſten weit erſprießlicher, als
die, dem Volkr Geſchenke oder Schauſpiele zu
geben. Jene iſt der Denkungsart großer Man
ner, und die ſich bey ihren Handlungen wichtige
Endzwecke vorſetzen, gemaß: dieſe ruhrt von
Volks-Schineichlern her, welche die Sinnlich—

keit

—S
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keit des großen Haufens durch kindiſche Vergnu—

gungen kutzeln wollen.

Es gehort abet zur Gleichformigkeit. in un

ſerm Verhalten:: ſo wie im Geben großmuthig,
ſo! im Fordern nicht ſtrenge zur ſeyn; uns i allen

Arten von Geldgeſchaftent) bey Kaufen; bey
Verkaufen, beym Pachten,, beym Verpachten;
bey  Beſtinmung det Glauzen,  bey andern nach

barlichen Vergleichen, nicht nur billig ſondern
auch nachgiebig zu zeigen; vielen vieles von un
ſern Rechten zu erlaſſen; und! uns !vor allen

Proceſſen. ſo ſehr; als es nur die Sorge!flit
unſre eigne Wohlfahrt; und ich nidchte  ſa
gen, noch mehr als es dieſe erlaubr, zu huten.
Es iſt nicht nur edel, von ſeinen Getechtſayren
zuweilen abſtehen: ſondern es iſt oft auch ſehr

vortheilhaft.

 ut,
Freylich iſt es Pflicht, auch auf die Er

haltung ſeines. Verndgens  zu denken. Dieſes

durch. Fahrlaßigkeit zu Grunde gehen zu laſſen:
iſt iin hohem Grade ſtrafbar. Aber auf der an
dern Seite muſſen wir eben: ſo ſehr, den Schein

der Kargheit und der Haabſucht vermeiden.
Das iſt der großte Nutzen eines anſehnlichen
Vermogens: freygebig ſeyn zu konnen, ohne
fich ſelbſt arm zu machen.

Die Gaſtfreyheit iſt eine andre Tugend, die
hieher gehort: und ſie verdient das Lob wel

ches
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v. ches Theophraſt ihr beylegt. Jn der That
dunkt es mir ſehr anſtandig, wenn die Hauſer

de
der Großen vornehmen Fremden offen ſtehen:

und es gereicht ſelbſt dem Staate zur Chre,
wenun Auslander in der Hauptſtadt deſſelben
wohl aufgenommen werden. Ueberdieß iſt es

Perſonen, »welche auf erlaubten Wegen, zu
einer gewiſſen Macht gelangen wollen, ſehr

nutzlich, mit vornehmen Auslandern in Verbin—
dung zu ſtehn, um durch ſie auch bey fremden
Nationen. und; Staaten Einfluß zu  haben.

Womt Cimon erzuhlt Theophraſt noch eine andre
Art der Gaſtfreyheit, welche er, gegen ſeine
Mitburger, und zwar gegen die aus einer Ort—

ſchefi. Lalia mit ihm. herſtammenden, aububte.

Er hatte namlich auf allen ſeinen Gutern die
Veraqnſtaltung gemacht: daß jeder Lakiade wel—

cher hinkam, mit allem was er brauchte, un—

entgeldlich verſorget wurde.
4

rdun 1.u  Die Zweyte Gattung der Wohlthaten, die- 1q.
jenigen, die. keinen GelodNAufwand, ſondern h) Wohl
Muhwaltungen: erfordern, haben entweder den khatigkeit

durch perganzen /Staat oder einzelne Burger zum Gegen ſonliche
ſtande. Eine Art derſelben, und die bey uns Dienſie er—

von je her den Weg zu Gunſt und Einfluß beym wieſen.
Wolf gebahnt hat: iſt die Ertheilung von Rechts- an ein
Eonſiliis. Es gehorthunter die vortreflichen Ge—- delne Perſa
wohnheiten unſrer Vorfahten, daß ſie die Kennt- en.

niß und die Ausleguug des burgerlichen Rechts,
immer in vorzuglichen Ehren gehalten, und

eben
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eben deßwegen ein ausſchließendes Geſchafte der
erſten Manner des, Staats, daraus gemacht

haben. Dieſe ſind auch ſo lange in dem Beſitze
davon geblieben, bis durch die letzten Verwir-
rungen im Staate, ſo wie alle anderen burgerli—

chen Vorzuge, alle Stufen: der Ehre alle of
fentlicht Wurden vernichtet worden, auch der

Glanz dieſer Wiſſenſchaft erloſchen iſt. Und
was noch trauriger iſt, dieß anußte grade zurnder
Zeit geſchehen, da die. Rechtswiſſenſchaft ihren

hochſten Gipfel durch einen Mann erreichte, der,
ſeinen Vorgangern an Wurde gleich, ihnen alleu

an Wiſſenſchaft uberlegen war.

Dieſe Art von Dienſtleiſtungen alſo, weil
fie vielen erwieſen werden kann, iſt auch im
Stande uns eine ausgebreiteto Gunſtn zu. er

werben.

Mit der Rechtserfahrenheit ſteht ein ande—

res Talent in Verbindung, das mit wichtigern
Gegenſtanden umgeht, mnehr glanzendes hat;
und großre. Zuneigung erweckt: ich tueine das

Talent des Redners.

 „utt.tJn der That, was iſt wohl der Berrbſfam
keit vorzuziehn: man  mag nun auf bie Bewunt

derung ſehen, die ſie bey den Zuhdrern, wder
auf die Hofnung, die ſie bey den Hulfsbedurfti
gen, oder auf die Dankbarkeit, welche fie. bey
den dadurch Vertheydigten ertegt?. Jhr iſt defi-

wer
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wegen, unter allen Kunſten des Friedens, der erſte
Rang von unſern Vorfahren eingeraumt worden.

Ein Mann der dieſe Kuunſt beſitzt, und ſie „ln
mit Bereitwilligkeit ausubt; der, wie es bey tur

unſern Vatern Sitte war, ſie anwendet, die unn
tni

iſ

Rechtsſachen Vieler vor Gerichte zu fuhren, n

hohne ſich dazu muhſam erbitten, ohne ſich dafur

J

f

f

bezahlen zu laſſen: ein ſolcher Mann, kan der

Wohlthater und Beſchutzer einer großen Anzahl
uſf

ſeiner Mitburger werden. inf
14

Eine traurige Erinnerung drangt ſich mir T
bey dieſer Gelegenheit auf:' daß dieſe herr ilnn

liche Kunſt jetzt bey uns ſchlaft, wenn nicht auft
Irimmer untergegangen iſt. Und ich wurde mir
nnn

auch hier erlauben uber einen ſo großen Verluſt
IEZu klagen: wenn ich nicht furchtete, daß man
nes bloß fur die Klagen meiner eigenen Unzufrie—
ſnndenheit halten mochte. Jndeſſen ſieht jedermann,

was fur große Redner wir verlohren haben; wie ur
nuuwenige lebende, Hofnung von ſich geben; wie

I

noch wenigere eine wirkliche Fertigkeit erlangt
Il

haben; und wie viele an die Stelle der Talente,

Nicht alle, nicht einmal viele, konnen
ilRechtsGelehrte oder Redner ſeyn, aber alle

J

konnen ſich durch Dienſtleiſtungen andern nutz 4
lich machen: entweder, indem ſie Wohl:

thater fur. ſie erbitten; oder indem ſie ſie den n
J

JRichtern und obrigkeitlichen Perſonen empfehlen;

 Cic. Pflicht.
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indem ſie fur das Jntereſſe derſelben wachen;
oder, endlich. indem ſie ſie bey den Rechtskundi

gen oder Sachwaltern einfuhren, und ihnen
durch ihre Vorſprache den Rath der erſtern,
oder den Beyſtand der andern verſchaffen. Auf
dieſem Wege, wo man bloß Fleiß, Aufnierk-
ſamkeit und guten Willen nothig hat, kan man
ſich unendlich viele Leüte verbindlich machen.

Die Erinnerung ſcheint uberflußig, (denn
die Sache fallt in die Augen,) daß eben diejeni—
gen, welche ſo bemuht ſind, einigen zu dienen,
ſich huten muſſen, nicht zuglelch andrer Un—
willen auf ſich zu laden. Es geſchieht oft, daß
unſre Begierde den einen gefallig zu werden, uns

veranlaßt andre zu beleibiaen, bey denen es
unſrer Pflicht oder nfeun hrunen zuwider iſt.
Thiuin wwir vieſes unwiſſeid, ſo iſt es tadelhafte

Unachtſamkeit: thun wir es wiſſentlich, ſo iſt

es ſtrafbarer Uebermuth. Wenn wir daui
aber wider unſern Willen gewiſſen Perſonen miß

fallig geworden ſind: ſo iſt es wenigſtens Schuli

digkeit, theils uns bey ihnen zu techtfertigen;
indem wir ihnen zeigen, daß wir nicht anders
haben handeln konnen, und daß es nicht von
uns abgehangen hat, das ihnen Unangenehme
zu vermeiden; theils den Fehler durch eine deſto
punktlichere Erfullung unſrer ubrigen Pflichten

wieder gut zu machen.

Da man abet bey der Wahl der Perſonen
welchen man Dienſte leiſten will, entweder auf

ihren
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ihren Charakter oder aufvihre. Glucksumſtande
ſieht:, ſo, iſt die Regel zwar leicht gegeben, die
man ſo oft in der Weit hort, daß der Charakter,
nicht die Glucksumſtande, die Gegenſtande unſen
rer Wohlthatigkeit beſtimmen muſſen. Bieß,
klingt vortreflich. Aber aver kann es wohl in
der That von ſich ruhmen, daß er nie einem
armen aber wurdigen Manne, wenn es darauſ;
ankam gewiſſe Muhwaltungen zu ubernehmen,

einen Reichen und Machtigen voigezogen hahe?
Denn von wem wir .die ſicherſte und geſchwindeſte

Wiedervergeliung erwarten; gegen den iſt gen,
wohnlich unſre. Dienſtfertigkeu am. großten«
Aber bey einer. genauern Betrachtung der wah-

ren Beſchafftuheit der Dinge, werden wir ejns
ſehen, daß wir ſelbſt in Abſicht unſers Jutereſſes
irren. Nuamlich jener geringe. unvermdgendez
Mann,.wofern er nur ein rechtſchaffener Mann
iſt, wird wenn er uns nuch nücht Dank er«
weiſen kann. dych gewiß dankbare Geſinnun.
gen fur uns behglien. Es iſt ein Wortſpiel üt
dem Ausdrucke, aber der Gedanke iſt wahrt

„nicht zuruckgezahlt ſehj, wenn, man es noch
ohat z3, und weun es wiedergegeben iſt, ſo habe

man es nicht fueßr. Der. Dant hingegen irkt
de hezahlt, wenn man ihil imn Herzeu beholt?

„qnh. gnz die Wohlihat frkennt „der habe ſit

„auch veradſttn.

—deeeeDIl uuul3RD
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 gon Großen, Reichen, Machtigen aber
iſt dieſes nicht zu erwarten. Dieſe laſſen ſich
ſehr ungern Verbindlichkeiten auflegen: vielmehr
ſehen ſie es als eine Wohlthat an, welche ſie er—
weiſen, wenn ſie von andern auch noch ſo große

Dienſte annehmen. Gie furchten namlich, daß
jeder, der ihnen dient; noch großre Gegendienſte
vpitl ihnen verlangen vder erwarten werde. Ane
dre aber gaär ials Wohlthater, ſich als Clienten
zu betrachten, das iſt ihnen vollends unaus—

ſtehlich. Jener Arme hingegen, da er einſieht,
nur ſeine Perſon, nicht ſein Gluck ſey bey der
Wohlthat in Betrachtung gekommen, wunſcht
rücht nur demjenigen, welcher fie erwieſen, ſon
dern auch denen, wvon welchen er neue erwartet,
Cund er hat viele Wohlthater ndthig,) als dank.
bar zu erſcheinen. Erzeigt er wiedet eine Ge
falligkeit, ſo iſt er ſo weit entfernt, ihr einen
großen Werth beyzulegen, daß er ſie vielmehr
herabſetzt, und ſich freut, ſie nur angenom
men zu ſehn.

Dazu komnit noch dieſe Betrachtung. Wenn

man einein Reichen und Voruehmen gedient,
odber ſeine Sache vor Gerichte gefuhrt' hat: ſo

hat man von niemanden Dank zü erwarten, als
von ihm, und hochſtens von ſeinen Kindern.
Wenn man hingegen einem armnen, aber rechte
ſchaffenen, und in ſeinem Stande hochgeſchatz-

ten Manne beygeſtanden hat: ſo macht man ſich

alle armen, und ehrlichen Leute (deren Anzahl
immer
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immer ſehr betrachtlich im Volke iſt,) zu Freun
den, weil ſie ſich einen  gleichen Beyſtand von
uns verſprechen. Um aller dieſer Urſachen wil—
len glaube ich, daß Wohlthaten und Dienſte
dem welcher ſie erweiſt mehr Vortheil bringen,
wenn er ſie tugendhaften, als wenn er ſie ange
ſehnen und glucklichen Leuten widmet.

Freylich muß man ſuchen, wenn es moglich
iſt, allen Claſſen der Menſchen gnugzuuthun.
Wenn man -aber doch eine· Auswahl treffen muß:
ſo denke ich, wie Themiſtokles, der, da ihn

jemand um Rath fragte, ob er ſeine Tochter an
einen armen guten Mann, oder an einen Rei—
chen von zweydeutigem Charakter verheyrathen
ſollte, antwortete: Jch will lieber einen Mann

welchem Geld, als Geld dem der Mann fehlt.

Aber unſer Zeitalter iſt einmal von dieſer
ubermaßigen Verehrung des Reichthums ange—

ſteckt. Und doch im Grunde, was geht es mich,
was geht, es jeden andern an, daß dieſer oder
jener reich ſey? Fur ihn ſelbſt kann es gut ſeyn:

wiewohl auch das nicht immer. Aber geſetzt es
ſey: was folgt daraus? daß er mehr genießt,
daß er ſich mehr Bequemlichkeit, mehr Vergnu

gen verſchaffen kann. Aber muß er auch deß—
wegen mehr Achtung haben?

Jndeſſen wenn der reiche Mann dabey auch

ein tugendhafter Mann iſt: ſo iſt es billig, daß

O 3 ſeine
7
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ſeine Reichthumer Lein: Grund ſind.ihn von
iutiſerer Dienſtfertigheit auszuſchließen. Nur
muſſen ſie auch keiner ſeyn, ihn derſelben vor
züglich zu emnpfehlen..· Die Unkerſuchung muß
immer darauf gehen/ nicht wie reich der Mann
ſondern wiet gut!er ſcy/!nuir zu beſtiminen, was

wir fur ihn thün ſollelil!

t ie letzte Regel beym Wohlthun!: und bey
Dienſtleiſtungen:iſt, “nicht zum Vortheile der

Perſon deren wir uns annehmen, etwas gegen
vie Billigkeit, weh weniger erwas zum: Scha
den eines Dritten  durchzuſetzen. r Bey allem
was gut und boblich ſeyn ſoll, muß die allge
inieine Gerechtigkeir zinn Grimde iegen. Ohne
ſie kann keine  Handlung,! wederuhm noch
riebe zuwege bringen.

21. Bisher haben wir von derjenigen Art der
G) Perſon perſonkichen Dienſte geredet, welche einzelne
liche Dien- Perſonen zum Gegenſtande haben.  Jetzt ſchrei
ſte erwieſen te ich zu denjenigen fort, die dem gemeinen We
dem ganzen ſen erzeigt werden. Einige derſelben nutzen nur
Volle. dem Staatskorper als einem Ganzen:!. audre

erftrecken ihren Einfluß auch auf jedwedes Glied
deſſelben. Dieſe letztern ſind die angenehmſten.
Man muß, wenn es moglich iſt, in der Ver
waltung der Geſchafte beyde zu vereinigen ſu—

chen. Man darf aber auch zum Beſten der ein—
zelnen Burger beſondete Einrichtungen machen:

uur muſſen fie der Verfaſſung und den allgemei—

nen
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Das aber miiß immer der erſte Grundſatz,

und das vornehmſte. Augenmerk eines Staats-
Verwalters ſeyn, das. Recht des  Eigenthums
heilig zu halten; keine affentliche Einrichtung zu

machen, welche die Buter. und Rechte der Pria

vatperſonen ſchmalere

Als Philippus in ſeinem Tribunat, die
Austheilung. den Landereyen von neuem. in Vor-
ſchlag.krachte, Cdie er demohnerachtet mit einer

lobenswurdigen Maßigung bald wieder aufgab,
als er den Widerſtand ſahe, welchen ſie erregte):
ſ ſagte er, in der Rede wodurch er dieſes Geſetz

unterſtutzte, unter hielen andern dem Volke ge—
falligen. Sachen, auch eine hochſt gefahrliche:

es ngebe nicht zweytauſend Menſchen im
Staute, die ein Eigenthum beſaßen. Eine
eußetung, die von den ubelſten Folgen ſeyn
tann; ünd die auſ nichts anders abzielt, abz

D4 auf
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auf einen Verſuch, die Ungleichheit des Vermo—

gens unter den Burgern mit Gewalt aufzuheben

oder zu vermindern, diie furchterlichſte
Krankheit welche einen Staatskorper befallen
kann. Denn Sicherheit des Eigenthums war
die vornehmſte Abſicht, warum die Menſchen
burgerliche Geſellſchaften und Staaten errichte—
ten. Der naturlicht Trieb der Geſelligkeit
brachte zwar ſie zuerſt in Vereinigung: aber das

Verlangen ihr Eigenthumn zu beſchutzen, veran
laßte ſie eigentlich Stadte zu bauen, und eitie
burgerliche Regierung einzufuhren.

Eine anbre Furſorge des Staatsmanns muß
dahin gerichtet ſeyn, perſdnliche Auflagen zu
verhuten, Cdergleichen igu iſrer Vorfahren Zei
ten; da der Schatz arm, und die Kriege imnier
wahrend waren, oft bezahlt werden mußten t).

Und

„Ein Staat der, dhne alle Auflagen von
 2ſeinen Burgern zu fordern beſteht: wie

„läßt ſich derſelbe denken?

Erſtlich, eine Stadt, die beſtandige Kriege
ſuhrt, immer nene Etoberungen macht, und
zwar zu einer Zeit, da es zu deun gtechten des

Krieges gehorte, daß der Siezer dem Ueber
wuundnen alles ſein, Eigenthum abnahm; konnte
ſpdeils von der Beute, thells von den Contribu

tionen der erobertein Provinzen ſo viele Ein—
tunfte erhalten, daß ihre Burger, die

Souverans dieſer eroberten Staaten von“ al

len
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AUnd um dieſes moglich zu machen, muß er
ſchoin lange zum voraus Anſtalten treffen, Geld
vorrathig zu halten. Wenn aber doch irgend
ein Staat (denn ich will nichts von dem unſri—
gen ſagen, was einer ſchlimmen Vorbedeutung
ahnlich ſehen konnte; und inber That rede ich
nicht vom Romiſchen, ſondern von allen Staa—
ten uberhaupt;) wenn alſo irgend einer in die

Nothwendigkeit gerath, von ſeinen Burgern
einen ſolchen Beutrag zu fordern: ſo muſſen die
welche am Radrr ſind; das Wolk zu uberzeugen
ſuchen, daß es wahre Nothwendigkeit ſey; und

daß es ſeiner eigenen Erhaltung wegen, ſich
dieſer Laſt uuterziehen muſſ.

Ferner iſt ein hinlanglicher Vorrath von Le
bensmitteln unð andern Bedurfuiſſen, ein Ge—

genſtand fur welchen die Regierer der Staaten

Os5 J zu
len VBehtragen zu offentlichen Bedurfniſſen
frrey bliebeü.

Zweytens unter tributum iſt nicht jede Art
von Abgaäben zu verſtehen. Zolle, gewiſſe
Gtaats-Monopalia, als das von Salz und
von Metallen, gewiſſe gelegentliche Abgaben
wie z. E. die vom 20 Theile des Werths jedes
gekauften Sklaven, welche auch die Romiſchen

Vurger bezahlten, werden nicht unter dem
Vorte kributum mit begriffen: und Cicero
verlangt alſo auch nicht, die Burger von allen

ſoldden ubgaben zu befteyen. Cributum iſt ei

gent

 e

S
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zu ſorzen haben. Wie dieſer angeſchaft werden
konne oder muſſe, das iſthier nicht der Ort zu
unterſuchen; und wird gemeiniglich von den

Um—
J J

u

gentlich Kopf? oder Permogenſteuer, wo jedez
Glied des gemeinen Weſens, oder jeder Haut—
vater, Line beſtiminte Summe zu den offent-
licheii Bedültfnillen herzugrben verpflichtet wĩrd.

ll

Solche perſonliche Abgaben zählten die Romer

von der Erbauung ihrer Stadt an: Unter den

ſehr willkühtlich aufgelegte Koptlteuern. Ujiter
erſten Konigen waren es gelegentlich, und

dem Servius Tullius, der eben zu dem Ende
die alle 5 Jahre, zu wiederholende Aufzahlung
und Schatzung der Burger der Republik ein
fuhrte, ward es eine regelinazige Vermogens-
ſteuer, die demöhnerachtet nur aufgelegt wurde,
ſo oft der Staat Ausgaben zu machen hatte,

welches, ſo lange mit keinem Dienſte, mit
keinem Amte im Staate Beſoldungen verknupft
waren, nicht immer vorfiel. Wahrend der Be
lagerung. der Stadt Veji, da der Aufaug ge—
macht wurde, den Legionen, die bisher auf ihre
eigne Koſten gedient hatten, einen Sold zu

geben, ward es nothwendig anch die Abgabe fir
und immerwahrend zu machen, durch welche das
aur Beſoldung der Truppen nothige Geld zu
ſammengebracht wurde. Die verſchiedenen Un
glucksfalle in den Kriegen, beſonders die in dem
awepten Puniſchen, machtrn eine Verdoppelung
der gewohnlichen Vermogensſteuer, und oft noch
viel gropere, obwohl freywillige, Contribu—
tionen nothwendig. Dieſe Finanz: Verfaf
lung, dauerte, ſagen die Geſchichtſchrelder, bis

zu
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Umiſtanden: an die Handigegeben. Nur die
Sache ſelbſt durfte nicht unangezeigt bleiben.

4

teert« J J J J 2α144III

jii dem Siege, welchen Paul Aemil uber ben

„Perſens erfocht,! beſſen in das Aerarium. gi
Aghrachtq Schatzn, ſo groß maren, daß dis Romi

 Fehn Funner den den Jabre an, von autn

5 J

das erſte Jahr nach, der Ermardung des Caſare,
Dgsdauert habe. Audre. Stellen  der Alten. aber
geben yvyn srofer Aruiuth des dffentlichen Scha

hen? in Zeitpunkten die zwiſchen dieſe berybr
Epochen fallen, und marhen daher dieſe ganzliche

Junmunitat romiſcher Vurger, beſonders nach-
dem dieſer Name faſt allen freyen Einwohnern
Jtaliens zukam, unbegreillich.

ueberhaupt aber, um auf die obige Stelle
unſers Autors zurückzukominen, muſſen wir

aut bor ihr und bey mehrern andern erinnern,
daß Cicero einen demolkratiſchen. und einen
erobernden Staat vor Augen hat, und daß wenn
er von Vurgern des Staats redet, er nicht die
famtlichen Einwohner, ſondern nur diejenigen
verſteht, welche das Necht haben uber dir ubri-

gen zu herrſchen. Vieles iſt in einer Stadt,
weelche das Haupt und die Beherrſcherin vieler

andern iſt, moglich, was  in einem Staate, we
alle Burger, (Geburt und Stand ausgenom—
men,) gleiche Rechte haben, ſich nicht ausfuhren

Kit. Man ſche den Sigonius de antiquo jure
cinium Rormanarunm. L. I. c. G.
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Die Hauptpflicht aber, bey der Verwal—
tung jedes dffentlichen Geſchaftes, in der Be
ſorgung jedes Auftrages, iſt: auch den Schein

—von Habſucht und Eigennutz zu vermeiden.
O hatte mich doch mein Schickſal, ſagte
der Samnite Cajus Vontius, fur die Zei
ten, wofern ſie jemals erſcheinen, auf—
behalten; o ware ich doch dann gebohren
worden, wenn die. Romer aufangen wer-
den, Geſchenke zu nehmen! Gewiß, ich
hatte ſie nicht langer uber andre Volker
herrſchen laſſen. Nun der gute Pontius
hatte noch mehrere Menſchenalter warten muſ—

ſen. Denn erſt vor kurzem iſt unſre Na—
tion von dieſer. Seuche angeſteckt worden.
Wohl uns alſo, daß er in jener Zeit gelebt
hat, wenn er ein ſo furchterlicher Mann
in der unſrigen geweſen ware.

Es ſind nioch nicht 110 Jahre, ſeit
dem das erſte Geſetz, welches die Provinzen
verechtigte, von ihren Gouverneurs das Er
preßte durch eine gerichtliche Klage wiederzu—
fordern, vom Lucius Piſo im Vorſthlag ge—
bracht wurde. Aber wie viel ahnliche Geſetze
ſind nicht auf dieſes gefolgt, und jedes fol-—
gende ſtrenger als die vorhergehenden? Die

Anzahl der in dieſer Art Angeklagten und
Verurtheilten nahm in kurzem ſo ſehr zu,
daß die Furcht vor ſolchen Unterſuchungen,
eine von den Urſachen des ſchweren Jtali

ſchen
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ſchen Krieges wurde Endlich verlohren Ge—
ſetze und Richterſtuhle ihr Anſehen; die Bundes

genoſſen

4) Hier iſt eine Stelle, zu deren Auftlarung uns
die Geſchichte verlaßt, und die hinwiederum

zeigt, wie unvollſtandig wir die alte Geſchichte
wiſſen. Das was Cicero ſagt, iſt den Worten

nach ganz deutlich: Der Jtaliſche Krieg, (ſo
dbhiez der, welchen die Romer in den Junglings

Jahren des Cicero, uit den meiſten Völter-
ſchaften des oſtlichen. und ſudlichen Jtaliens,
ihren bisherigen vefiandigen Alliirten, wegen
des ihnen verweigerten Burgerrechts fuhrten)
dieſer Krieg ſey durch die Furcht vor den judi-
fĩis repetundarum veranlaßt worden; d. h.
durch die Furcht vieler Großen in Rom die

.Provinzen vorgeſtanden hatten, vor den Pro—
ceſſen, welche gegen ſie wegen ungerechter Ver—

waltung anhangig gemacht werden konnten.

:Wenn man die belannten Urſachen des. Krie
ges mit den Bundesgenoſſen durchlauft, ſo

ſcheint dieſe Aeußerung des Cicero unerkllarlich.
NNAag fur Einfluß konnte die Strenge Romiſcher

KCribunale gegen Romiſche Beamten, und das
boſe Gewiſſen der letztern, uber die Geſinnun
gen der Alliirten haben? Welchen Zuſammen—
hang haben bie haufigen Verhore, die uber die
guruckkehrende Gouverneurs der Provinzen, auf

eingelaufne Klagen der letztern gehalten wur—
den, mit den Auſpruchen welche die Jtalianiſchen

Gtadte. an das Romiſche Burgerrecht machten,
 uud mit der Verwrigerung deſſelben von Seiten

der Romer.

ueo

Weun
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genoſfen wurden ungeſcheut geplundert t. und wenn

wir noch nicht dem ullgemeinen. Haß untergelegen.

cer er haben,

Weun ich nicht. im Stande bin, aus den
Nachrichten die wih paben, dieſen Zuſainmen-

 hang vollig klar zu machen: ſo werde ich we—
uigſtens. einige Spyren. deſſelben in jentln denche

tichten zeigenn Buneü. ee
Veto äfrl urhell.v zu verſtehet erſt

KUcch, daß in Rtomi ſelbſt die Urheber!: der Empo

Trung der Jtali niſchen Staaten geweſen' ſind,
dagß die Alliitten; don Romiſchen Gtoßen auf—
Hgewiegelt wurden; zweytens, daß det Be—

 vwegungsgrugs den. dieſe zu einer ſo unlnalur
 Jichen liutreue gehen ihr Vatorland hatten,
.darinu lag; eir ſie entzgeder det  Vetantwor

triin über die Vok ſhürin! defuhrttu? Gtaats
KVenüter uberhaüpt obkr den damütigen dilthtern,
Vor welchen ſie ſich vberantworten ſollten;  haben

entgehen wollen. Das ertſte beſtatigt die
Eelſchichte lautiund deutlicht. das andte deutet

ſie nur, durch den gunzen Zuſammenhaug der
J Wegebenheiten an. itn

 Seit dem Die Nepublik durch Fartionen ge
theilt war, ſuchte dar Haupt einer jeden ſich

Anhanger und Slutzen zu ſchaffen;. ufe gwelche
Art es ininer ſeyn. nvchte: Die: Etuwohner

der Jtaliſchen Stauken hatten zwar:noch kein

GStimm:e Recht lin. don Romifchen;Comitiis,
noch keinen Zutritt gu den Staats-Aerntern:

r aber ſie hatten doch fchon  vielen Einfluß nuf die
i. Angelegenheiten; der eegietung; theilsr durch

thre perſonlichen und Familien Verbindungen
in Rom, die bey der ſo nahen Nachbarſchaft

vnd
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haben, ſo haben wir es bloß der Schwache der an

dern Volker, nicht unſrer eignen Starke zu danken.

Pana

und langer Verbruderung dieſer Staaten na
turlicher Weiſe entſtanden waren, theils durch
das heimliche Einſchleichen ihrer ſich in Rom
nufhaltenden Landslrute in die Volks-Verſam—

lnungen, theils endlich durch die offenbare Theil-—
nehmung derſelben an jedem Volks-Tumulte.

unm deßwillen bewarben ſich brſonders die De
magogen, oder die welche ſich an die Spitze der

vValtsparthey vegen den Senat ſtellten, um! die
Gunſt der Jtuliauer; und ſuchten dieſe, zwar

nicht gegen den Romiſchen Staat, aber gegen
an  die ihnen widerſtehende Parthep aufzuhetzen,
 nwelches bepdes aber nach dem Erfolge zu urthei
 len nicht zu trennen war. Schon den Cajus

Gracchus beſchuldigte man, daß er die Empo
rung, welche damals in der Stadt Fregella aus

drach, verurſacht hube. Dieſer Verdacht, wenn
er auch ungegrundet war, beweiſt; daß ſolche
Maaßregeln, dem Geiſte der Zeit, und dem Jn

tereſſe der Purthephaupgter gemaß waren. Von
“dieſer Zeit aun bis junn Ausbruche des Jtaliſchen

 Krieges, war die Erbitterung der Factionen ge
gen einander noch immer gewachſen; aber dats
Jntereſſe und dir Maußregeln derſelben hatten

ſich mehrmalen geandert. Viele Senatoren
wunſchten nun ſelbſt die Jtalianer zu einer

Ttheilnehmung an den Staats-Verhandlungen
gu ziehen; und indem ſie dieſen ſdie Hofnung zu

Erlarigung des Burgerrechts vorſpiegelten, um
ſe fur die Befbrderung ihrer Privatabſichten zu
vewiunen; erhitzten ſie ſie zugleich gegen die
N jenigen, welche ihnen ſolches verweigerten.

Das Fattum wodurch dieſes außer Zweiſel ge
ſent
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Panatius lobt den Africanus, daß er ſich

nie von fremdem Guthe bereichert habe. Frey

lich

ſetzt wird, iſt daß gleich nach der Ermordung
des Livius Druſus, als eben der oben gedachte
Krieg ausbrach, ein Volkutribun Quintus Va
rius Hobrida, durch ein eignes Geſetz, d. h.
durch den Schluß einer Volksverſamlung, wo
zu er den Eutwurf machte, ein außerordent-
liches Gericht etablirte  von weichem die Anſtif
ter des Krieges mit den Alliirten zur Verant-
wortuung gezogen werden ſollten. Da alle andre

Criminal-Unterſuchungen wahrend des Krieges
aufhorten, gieng dieſe einzige ununterbrochen

fort. Viele von den vornehmſten Senatoren
wurden vor dieſer Cominiſſion verklagt; nicht
wenige verurtheilt. Varinus war zwar ein
ichlechter Menſch und Mujrgerz er wurde, ſo
bald ſein Tribunat zu Ende war, eben des
Verbrechens wegen, das er an andern zu beſira—

fen unternommen hatte, angeklagt und uber—
wieſen; er wird vom Cicero eines doppelten
Mordes beſchnldiget. Man lanu alſo glauben,
daß ihn Haß und Parthepgeiſt bewogen haben,

die Schuld der Senatoren in den Augen des
Volks zu vergroßern. Aber vdllig erdichtet
konnte ſie nicht ſeyn. Vorfalle wahrend des
Krieges beſtatigten den Verdacht, daß unter
den Romiſchen Großen viele heimlich mit den
Jtaliſchen Bundsgendſſen einverſtanden waren.
Der Conſul Rutilius welcher zuerſt die eine
Haupt Armee gegen ſie commandirte, fand die
Feinde von allen ſeinen Anſchlagen innmer zum

voraus unterrichtet, und, glaubte ſelbſt, daß ſie
dieſe Nachrichten von ſeinen eignen Officieren
bekanen. Dieß beſtatigt alſo die Geſchichte,

die J
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lich verdiente er Vieß Lob: aber. rs war das ge
ringſte, welches man ihm geben konnte. Unei—

gen—

 ldieß war odie· Meryijung der Zeitgenoſſen:., daß
„der Jtaliſche Krieg gefliſſentlich, von. Großen
„„unter den Romernerregt. worden ſey.

 ne  2522

Aber warnmknnin. welcher. Abſicht?. Cicero
u ,„ſagt, Jausu Furchtunor. den Unterſuchungen ex

lete repetundirum. Hieruber giebt nus die
Errſchichte nun frenet. folgende Erlantetungen.

uznr  ntah un du auEs iſt: bekannt,daß die welche in Rom bey
J

Eriminal: Pruceſſenn Riehter bießen, igentlich
2nur. uber das Factunn zu urtheilon hatten und,in ſo wie in  England, von den Magiſtratsperſo

nen welche das Gericht hielten, unterſchieden
.wareu; daß dieſe Richter bis auf. den; Cajus
 Gracchus nur autn dem Orden der Senatoren
meuommen wurhenq daß aberrdurch eine be
„ruhmte Aote dieſrn Dribuns; die Fuhigleit zu
gicchtern in Criminal: Fullrn gewahlt zu. wer
ir den, den Ernatorern genommen, und dem Rit—

eun terſtande nuaſchtteßungsweiſe zugeeiguet wurde.

Vomiſche Rittet· waren von der Zeit, an allein
das, was die  Englander die Geſchwornen in

dpeinlichen Fallen waren: und in dieſer Quali

tat ſprachen ſie ulſo auch bey denjenigen; Pro
 ceſſen das Urtheil welche Provincialen gegen

ihre Statthalter, erlittner Erpreſſungen wegen
auſiellten. Die meiſten welche dieſes letzten
Verbrechens angeklagt werden konnten waren

Genatoren. Und hier fanden demnach die
Ritter eine Gelegenheit bald ihrer Eyferſucht
gegen dieſen hohern Stand, bald ihrein Haſſe
gegen einzelne Glieder deſſelben ein Gnüge zu

Cixc.pflicht. p thun.
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gennutzigkeit war damals das Werdienſt des Zeit

alters, nicht des Mannes.
Brachte

dthun. Als noch die Senatorenianf der Richter
.bantk ſaßen, waren PVerbrether  von großen Fa

milien faſt immer loßgeſprochen worden; jetzt,
da die Ritter ſich der judiciorum bemachtigt

 datten, ward. das Anſehn: und die  Erhabenheit
eines; Mannes oderrtſeintr Familis, ſelliſt die
Urſache, einer großern gegen: ihn ausgkubten

Strenge. Viele redliche, gewiſſenhafte, un—
eigennutige Staats- und Lander-Verwalter
wurden als Malverlanten verurtheilt. Um

„dieſer Beyſpiele willen, iind  ibegen der Furcht
die davruus: fur alle entſtand/ ivar es dernange

legentlichſte Wunſch dernSenatoren, die alte
Einrichtunga wentgſtensurn Theilen wiederher
geſtellt und ihren Arbki Ale Michter: beynckrimi

nal Unterſuchungen. qugeiaſſen zu: ſehn.) Der

Verſuch des Capio dieſes zu;hewirken milang.
Aber er iſt uns merkwurdig wegen einer, ob—
gleich ganz kurzen. uns vom Cicero aufbthalte
nen GStelleaus einer Redrn: vie der beruhmte

Cranus ber dieſer Gelegenheit hielt. Evrr ſchil-
dert darinn die Lage des Senats als dien trau—
rigſte; ſtellt ihn als unter einer ſchrecklichen
Sklaverey ſeufzend, und der Gewalt erbitter—
ter und blutdurſtiger Feinde ubergeben: vor.
Ohne Zweifel ſind dieſe Ausdrucke redneriſch
ubertrieben; aber ſie zeigen doch die Unzufrie—
denheit und die Erbitterung dieſes Ordens ge
gen den Ritterſtand. (de Orat. J. 52.)

Nach tihm wagte es Livius Druſus der jun
gere den Verſuch zu wiederholen. Um einen
ſo ſchweren Punkt, ungeachtet des Streits ſo

vieler
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vrachte Paul Aemil, in deſſen Hande der ganze
Schatz der macedoniſchen Konige gekommen war

PQ2 und9vieler. Parthenen bey. dem Volle in Corpore

durchzuſetzen, undernahin er zwey widerſpren
chend ſcheinende Entwurfe zu gleicher Zeit in
Ausfuhrung zu bringen. Auf der einen Seite

trug er darauf an, dem Volke Aecker. und Gels
und doen Bundesgenoſſen das Burgerrecht zu ge

ben. Faaßrfaeſu welche dem ·Ariſtokratiſchen
GSvyſienn zuwiber waren? auf der andern,

i dem Senat die Ktickterſtuhle, unter gewiſſen
Einſchrankungen, wieder in die Hande zu lie-—

ern, —ivelches“ jenes Spſtem begunſtigte.
2t brachte es anch endlich fo weit, daß der letzte

Awerſchlug? kbet nach dein Livius Epit l. LXXI.)
darinin beſtand, zoo Perſonen aus dem Senat,

goo inis dem Ritterſtande in ein Corpus zu
vereiugen; aus welchem allein inskunftige die

 Richter, genommen! Werdeni:Jollten, nach dem
ippiau l. T. de“ eſl. Civc. 35.) darinn,
r vaß Job Ritter zu Genatoren erhoben, und ſo

dannidieſem derneſtalt verſtarkten Senat die
 juditia Causſchlieend zugeeignet wurden) er

nbrachteet dahin, ſage ich, daß dieſer Vorſchlag
Geſetz wurde. Aber er kounte dieß nur bewerk

ſtelligen, weil er von der Volks- und Jtaliſchen
JYarthey unterſtutzt worden war; und er hatte

dieſe letzte nur deßwegen auf ſeiner Seite, weil
er ihr mit der wahrſcheinlichen Erreichung ihrer
Abſichten geſchmeichelt hatte. Dieſer zweyte

Chrilk ſeiner Entwurfe wurde durch ſeinen ge—
waltſamen Tod vereitelt. Und nun brach der
Unwille der Jtaliſchen Volker, die ihren Sach
walter ermordet, und alle ihre Hoffnungen ge—
tauſcht ſahen, in offenbare Gewaltthätigkei—

ten aus. Dieß
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und welcher durch die in. das  Aerarium einge
brachten Summen zuerſt allen Auflagen ein Ende
machte: bruochte er, ſage ich, von allen
dieſen Reichthumern etwas anders in ſein Haus,

als das ewige Audeuken ſeiner: Uneigennu
higkeit?.

l

 i.

Dem Beyſpiele dieſes großen Vaters. folgte

ſein; Sohn, der jungere Africanus. Er zerſtorte
das machtige Carthago, ohne dabůrch reicher zu

„wer*7. 1 1— ua
7 iie— lDieß iſt alſe der etwas verſteckte Zuſainmen

„dhang zwiſchen Urſachen und Wirkungen in dieſer

ganzen Besebenheun. Wahrend. ger. Zelt daß
nur Perſonen ant dem Ritterſtande zu Richtetn
in Criminal: Procenen: genvmiieun murden, wa

en viele harte, zum Theil ungerechte Seuten-
tjeen uber verklagte Senatoren gefällt worden.

Dieß machte es zu einer wichtigen Angelegen—

heit fur diefen Orden, den Rittern jenet Vor—
recht zu eutreiſſen, oder! es doch mit denſelben
zu theilen. Der. Trübun Livius. Druſus unter
nahm es dem Senat. zu der Erfuüung, ſeines
Wunſches zu verhelfen. Da er aber, ſo wie
vor ihm ſchon mehrere, ſ wie viele der Sena
toren ſelbſt, glaubte eine ſo große und einem
machtigen Corpori verhaßte Revolutivn  nicht
anders bewirken zu konneun, als wenn er von
dem Volke und ſelbſt den Einwöhnern Jtaliens
unterſtutzt wurde: ſo ſuchte er bevde in ſein
Intereſſe zu ziehn. Dieſe letztern waren durch
nichts ſo gewiß zu gewinnen, als durch den

Beyſtand, den man ihnen zu Erlangung des
Romiſchen Burgerrechts verſprach. Jndem er

alſo
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werden.! Daſſelbe Zeitalter, ſah es wohl
den Mummius, den Collegen des vorigen in dem
Cenſoramte, nach der Eroberung der Stadt Co

rinth, des Sitzes des Ueberfluſſes, in einem
großern Ueberfluſſe leben? Er fand ein großer
Vergnugen, Jtalien als ſein Haus mit den er—
beuteten Schatzen auszuſchmucken. Wiewohl,
ſein Haus konnte nicht glanzender werden, als

dadurch, daß er Jtalien glanzend gemacht
hatte.

C J. ttkn 1. Alſo
jun“ J3

alſo die Anſpruche, welche ſie datauf hatten,

zu vertheidigen ubernahin, indem er ihnen die
Ausſicht darauf als ſehr wahrſcheinlich vorſtellte;

entflammte er ihre Begierden darnach noch ſtar-
ker. Und hierinn vereinigten ſich gewiß mit
ihm viele Große in Rom, die in gleicher Ab—
ſicht ahnliche Maaßregeln einſchlugen, und den

d eidenſchaften der mit! gioin wetteifernden Vol
terſchaften Nahrung. gaben, um deren ſchon

jetztrin. Rom amerklichen, und bald noch zu er
wartenden großern Einfluß, ſur ihr Privat-Jn
tereſſe zu gewiunen. Jndem alſo dieſe fehlge—

ſchlagene Bemuhung des Lidius Druſus, dieſe
1  tbettogne Erwartuung det Jtalianer die letzte Ur—

ſache des Krieges wurde: ſo konnte man in der
That behaupten: daß derſelbe aus dem: Ju—

ttereſſe der verklagten vder Anklagen befurchten
den Senatoren entſtanden ſey, die, um ſich
von ihren feindſelig geſinnten Richtern aus dem

Ritterſtande zu befreyen, durch Aufnahme
neuer Burger, ihre Parthep zu vergroßern
ſuchten.
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„Alſo, nun wieder zuruck zu kommen wovpon

ich ausgegangen bin: kein ſchandlicher Laſter als

die Habſucht, beſonders bey den Großen, und
denen die am Ruder der Staaten fitzen. Denn
mit den offentlichen, Angelegenheiten. ein Gewerbe

treiben, iſt nicht nur.unerlaubt, ſondern nieder
trachtig und abſcheulich. Was das Delphiſche
Oratel den Spartanern geweiſſagt hat; „ihr
„Staat wurde durch nichts anders als durch die
„Habſucht zu Grunde gehn:“ das ſcheint eine
Prophezeyung fur alle reiche und machtige Na

tionen zu ſeyn. Es iſt auch fur diejenigen
die an der Regierung Theil haben, kein großeres
Mittel allgemeine Liebe zu erhalten, als wenn
ſie von Eigennutz und Bereicherungs-Begierde

entfernt ſind. —üueIIIII
al 8*

Die aber, welche Gunſt beym Volke da—
durch gewinnen wollen, daß ſie entweder eine

l neue Austheilung der Landereyen vorſchlagen,
ſe
J

d. h. mit andern Worten, daß ſie bie rechtmaßi

J

gen Beſitzer aus ihrem Eigenthume vertreiben
und Fremde darein ſetzen wollen; oder daß ſie
eine allgemeine Erlaſſung der Schuldforderungen

anrathen: dieſe erſchuttern die Grundveſte des
gemeinen Weſens. Erſtlich zerſtohren ſie die
Eintracht, die unmoglich mehr unter Burgern
ſtatt finden kann, wovon der eine dem andern458 das Seinige geraubt hat. Zuweytens heben ſie
alle Gerechtigkeit auf, deren erſtes Geſetz es iſt,

Heinem jeden das Seinige. Denn wie ich oben
geſagt

il— 5 J
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geſagt: habe, darum ſind. Stadte erbaut, dazuſind burgerliche Obrigkeiten eingefetzt worden, datf

jeder unbekummert. wegen der Sicherheit ſeines

Eigenthnms, und  frey in dem Gebrauche deſſel
ben ſeyn konne. Endlich erlangen ſie durch dieſe
allgemeine Zerruttung des Staats, nicht einmal

die Gunſt welche ſie hoffen. Denn der welcher
durch ſie verlohren,hat, iſt ihr Feind; nicht ein—
mal der, welcher bekammen hat, „will das An
ſehn haben,i als wenn er damit zufrieden ware:
und am meiſtem werkirgt:der Schuldner, dem die

Bezahlung erkaſſon iſt, feine Frende, um glaun
ben zu machen, daß er habe bezahlen/ konnen.
Der WBeleidigte  hingegen  ſchreyt. laut uud vera
gißt es niemals. Und geſetzt auch, derer waren

mehr, die mit Unrecht empfangen, als derer,
welche unbillig berlohren: haben:  fo folgt daraus
noch nicht, daß ſie auehn die. Starkeren ſind.
Denn die Menſchen muſſen, in Abſicht deſſen

was ſie aubrichten konnen;: nicht: bloß nach ihrer

Zahl, ſondern auch. uach ihrem-Gewichte beur-

theilet werden.
gn Wahrheit, welcher Schatten voit Billig-

keit kann darinnen ſeyn; daß ein Stuck Landes,
wæelches Jahre ünd Johrhunderte laug, im unge—

ſtdriem Befitze einer Familie geweſen iſt, in ei—
nem Augenblicke einer fremden zugehore;

daß es dem, deſſen Eigenthum es war, entriſ—
ſen, dem welcher kein Recht daran hatte, uber—

geben werde

Je P 4 Diefe
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Dieſe Art der. Ungerechtigkeit  wurde zu

Sparta, von dem Ephorus Lyſander, und von
dem Konige Agis verſurht, und wav. Urſache, daß
jener vertrieben, dieſer umgebratht wurde;
der erſte. unter allen Lacedarnoniſchen Konigen dem

dieſes wiederfuhr.

Vnt  dieſes wurde: zugleich der unglucklicheJ

Zeitpunkt. ſeit welehem in dieſer Repüblik eine

Unruhe und eine Spaltung auf die andre folgte:
ſo daß bald einzelne Perſonen ſich zu Tyrannen
aufwarfen, bald der Partheygeiſt die edelſten
Geſchlechter aufopferte; und endtich dieſe durch
ihre Verfaſſung und ihre Geſetze uber alle andre
erhabne: Republik, vbllig zu Grunde gieng.

ν utIJuhr Fall ſturzte nicht.fie allein, ſonderu zog

den Untergang aller ubrigen griechiſchen Staaten

nach ſich, da ſie.an den Verwirrungen und Strei—

tigkeiteun Theil nahmen,wovon die erſte Quelle
in Lacedamvn geweſen war.

Was ſturzte die Gracchen,. Sohne eines ſo
großen Mannes, des Tib. Gracchus, und En—
kel eines noch großern, des Africanns, als die
Hartnackigkeit, mit weicher ſie das Geſetz
von Austheilung der Landereyen durchtreiben

wollten?

Wenn irgend ein Staats-Mann, in Ab
ſicht der Sache von der wir reden, zum Muſter

dieuen
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dienon. kann:. ſo. iſt: es Aratus der Sicyonier.
Sein Vaterland hatte vierzig Jahre lang, unter
dem Joche von Tyrannen geſeufzet, als er mit
xiner kleinen Anzahl. ſeiner verwieſenen Lands—
leute; von Argos nach Sicyon marſchirte, heim—

Kch die Mauren erſtieg, ſich der Stadt bemach
tigte; den Tyrannen Nicocles durch das uner—
wartete des Ueberfalls zur Flucht ndthigte, die
Freyheit ſtines Vaterlandes wiederherſtellte, und
ſechs hundert Vertriebene, die die Angeſehnſten
und Reichſten der, Stadt geweſen waren, in die
ſelbe zuruckfuhrte.n. Die großte Schwierigkeit die

er wor  ſich fand,: war, wie er den Veſitz der
neuen Vungerilud vie Anſpruche ver alten, mit

eiuander vereinigen ſollte. Auf der einen Seite

hielt er es fur. unbillig, daß diejenigen, welche
er. ſelbſt in vle Rethte ver Burger wieder einge
ſetzt hatte; ihre ehemaligen Guter in fremden
Handen ſehen ſollten;: indeß ſie ſelbſt· Mangel lit
ten? auf der andern fund er es hart, einen Be

ſitz von funfzig Jahren zu ſtohren, weil in einer
ſo langen Zeir,: vieles durch Kauf, durch Erb

ſchaft, als Heyrathsguth, rechtmaßig an die
jietzigen Beſitzer gekommen war.

Er urtheilte alſo, man mußte auf Mittel
denken, wie die einen, das was ſie hatten, be—

halten, und die andern entſchadiget werden konn

ten.:. Da er einſah, daß dieſes ohne baares
Geld nicht moglich ſey; ſo beſchloß er, beym
Konige Ptolemaus, dem zweyten dieſes Namens

P5 ſeit
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ſeit der Erbouung von Alexandrjen, ſeinem Gaſt

freunde vom Vater her, Geld zu ſuchen. Er
gab alſo nur uberhaupt eine Reiſe nach Alerxan
drien vor: machte es aber aus, daß bis zu ſei—

ner Zuruckkunft, alles in obgedachter Sache
beym Alten bliebe. Dem. Ptolemaus entdeckte
er bey ſeiner Ankunft ſpgleich ſeinen ganzen Ent

wurf, ſeine Abſicht ſein Vaterland in Freyheit
zu ſetzen, und den Weuſtand den er dazu
brauchte.

J

l

Ein ſo großer Mann erhielt von einem grei
chen Konige leicht, eine betrachtliche Summr
Geldes zur Unterſtutzung ſeines Vorhabens. Mit
dieſer kam: er, nach Sienonisnruck; wahlte ſich

funfzehn der vornehniſten Pruſonen zu Beyſitzern
eines Raths, in welcheni ſowohl VLie Rechte: der

gegenwartigen Beſitzer, als die Anſpruche der
ehemaligen Eigenthumer unterſucht wurden. Diefe

Guter wurden taxirt; und es gelang ihm, bald
die erſten. zu bewegen, daß ſie lieber Geld an
nahmen, Grund und Boden ader wieder heraus—
gaben, bald die letztern zu vermogen, baß ſie ſich mit
einem Aequivalent von Gelde befriedigten, und ihre

Rechte auſ die Guter fahren ließen. So brachte
er es dahin, daß alle. zufrieden von ihm giengen,
und Friede und Einigkeit unter; ſeinen Mithur—
gern wieder hergeſtellt wurden. Vortreflicher
Mann, o wareſt du doch in meinem Vaterlande
gebohren worden!

uul icĩ

Eo
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So muß ein rechtſchaffener Mann mit ſei—
nen Mitburgern umgehen: uicht, wie wir es
ſchon zweymal erleht haben, das Zeichen einer
gerichtlichen Verſteigerung, auf dem Markte auf—

ſtecken, und die Guter ſeiner Mitburger, von
dem ffentlichen Ausrufer feil bieten laſſen.

7

11
Das was die Verfahrungsart dieſes Grie—

chen unterſcheidet, iſt, daß er das Beſte beyder
Partheyen auf gleiche Weiſe zu befordern ſuchte.
und dieß iſt das Eigenthumliche des, weiſen: und.
großen Mannes. Dies iſt die hochſte Staatsa
klugheit, das Jntereſſe der verſchiedenen Claſſen.

der Butger nicht von einander zu trennen, ſon—
dern durch gleiche Achtung, und Furſorge fur
die Rechte einer jeden, ſie alle mit einander zu

vereinigen.
Wie? Eine neue Austheiluung der Lane-

reyen ſolſte billig ſeyn, unter dem Vorwande, die.

Gleichheit avifder.herzuſtellen Jft es billig, daß
der eine ein Haus bauet; und der audre umſonſt

darinn. wohnet? Jch habe, das Gut gekauft;
ich habe die Gehaude aufgefuhrt und erhalte ſie

im Stande; ich habe mein Geld hineingeſteckt:
und.nun ſoll. ein andrer kommen, und die Fruchte
meines Fleißes und meines Aufwandes, wider

meinen Willen genießen? Was heißt dann rau
hen, und. von, dem Geraubten Geſchenke austhei—

len, wenn es dieſes nicht iſt?

Was
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Was aber die Aufhebung der Schuldforde

kungen und Hypotheken betrift: iſt dieſe im
Gründe von jenem Verfahren verſchieden? Was
ſagt ſie anders, als daß, nachdem der Schuld
ner von fremdem Gelde Guter gekauft hat, er
dieſe behalten, der Glaubiger ſein Geld verlieren
ſolle 2 D—
Alſo, erſtlich verhute man /daß keine ſo
großt Schuldenlaſt im Staate entſtehe, die von
nachtheiligen Folgen fur denſelben ſeyn konne,
welchem Uebel auf mehr als eine Art vorgebeugt

werden kann: wenn ſie aber einmal vorhanden
iſt, ſo tilge man ſie nicht dadurch, daß man den
reichen Glaubiger das Seine verlieren; den
Schuldner frenibes! Gut' gewinnen laſſe. Denn

Treue und Glaube iſt die vornehmſte Stutze, auf
welcher das Gebaude der burgerlichen Geſellſchafr
ruht: und dieſe fallt weg, ſobald die Nothwen—

digkeit aufgehoben wird, das Geborgte wieder zu
geben. Ju keiner Zeit hat man heftiger darum
gekampft, nicht bezahlen zu durfen, als unter

meinem Conſulate. Leute von allen Claſſen,
vom hochſten Range bis zum niedrigſten, hatten

ſich vereinigt, es durch offenbare Gewalt, durch

Waffen und Kriegsheere durchzuſetzen. Dem al
len habe ich auf eine ſolche Art widerſtanden, daß
nicht nur die furchterlichen Folgen thintertrieben,

ſondern der Grund des Uebels ſelbſt gehoben wor
den. Niemals hat es mehrere undltiefer Ver
ſchuldete gegeben: und niemals ſind Schulden

beſſer
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beſſer und leichter getilget worden. Denn als
die Schuldner ſahen, daß Gewalt und Liſt um
ſonſt war, ihre Glaubiger zu betrugen: ſo fans
den ſie bey der Nothwendigkeit zu bezahlen, auch

die Mittel dazu.
Einer von ihnen, der damals unter den Uen

berwundenen war, iſt nach der Zeit Sieger gen

worden: und was er damals im Sinne hatte,
das hat er jetzt wirklich ausgefuhrt; jetzt, da

ihm nichts miehr daran gelegen ſeyn konnte. So
ſtark iſt bey  dieſem Manne die Neigung Unrecht
zu thun, daß er bloß am! Unrechte ſelbſt ein Bel
gnugen findet,  wenn auüchn die Urſache ſchon

weggefällen iſt, die ihn zuerſt dazu angetrieber

hattt.
in S

Fern alſo!von dern Borſteher eines Staates
ſecey dieſe Art der Scheukungen, vie von geraub.

tem Gute. gemacht werden;  dieſe Bereiche
rung der einen durch die Plunderung der andern:

Vorzuglich aber ſey dieß ſein Augenmerk bey der
Verwaltung des Rechts,.daß jedar ohne Auſehn
der Perſon durch den Richter zu dem Seinigen ge

langen konne; daß weder die. Aermern ihrer Nie-
drigkeit wegen ungeſtraft vervortheilt werden,

weoch den Reichen der Neid den ſie erwecken, hin—
derlich ſey, ihre Rechte zu behaupten oder wieder

zu erlangen. Endlich ſuche er durch alle er—
fnu

laubte Mittel, es ſey durch rechtmaßige Erobe- i
m rungen, es ſey durch gute Verwaltung, die

iGranzen
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Granzen! des Sraakes! zu erweitein, und die
Eunk unfte und. Domnanen deſſelben ju ver

gloßern.
4 et en  2 eteſh  e 2—

djDieß iſt es was große Manner chun, uiid

was unſre Vorfghren gethan haben. Dieß ſind
dle Pflichten? durth deren! Erftüung ir mit
dem allgenieiuen Wohl, dugleich Ehte und Gunft

für uns ſelbſt, eihalten konnen.
2

Von der auf In dieſer Whanudlung von dem Nutzlichen,
Geſundheit odervon den Mitteln uns die Guter desebens

züi grſcheffen, ind uach der Meynung des vor
wendenden tßem. zu Atberz gealegrhenen Stoikers, Antipg
Sorgfalt. ter von Tyrus, zwey edtucke vom Panatius. gus

gelaſſen worden: die Sorge fur die Geſundheit,

und die fur das Vernrgen. Bepde rpielleicht
deßwegen, weil dieſer große Philoſoph ſie fur
ſehr leicht anſah „vb ich gleich zugehe, daß. ſie

beyde. fehr nothwendig. ſind. u

J itee l1224  ee— 2  ee
e·

Zndeſſen uſt vsninleuchtend; daß die Ge
fundheit dadurch erhalten wird,' wenn niän ſel

nen Korper kennen zu lerneir ſucht; wenn
man Achtung giebt, welche Dinge ihm zu—
traglich, und welche ihm ſchadlich ſind;
wenn man im Eſſen, Trinken und allein
was zur Pſlege deſſelben gehort, uberhaupt
maßig, und beſonders enthaltſam von dem
iſt, was uns die Erfahrung als ſchadlich gezeigt

hat;
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hat; wenn man alle Ausſchweifungen im Ver—
gnugen, beſonders in der Wolluſt unterlaßt;
und wenn man im Nothfalle diejenigen zu Hulfe
ruft,. deren Wiſſenſchaft eigentlich zur Erhaltung

der Geſundheit beſtingnit iſt.
JWas das Vermdgen betrift, ſo ſind zum Erk

de

werbe deſſelben alle Mittel gut, die nicht unrecht—

maßig, und die nicht niedertrachtig ſind. Zur
Exhaltung deſſelben gehort eine ſorgfaltige Aufa
ſicht  und Sparſamkeit. Eben dieſes ſind die
Mittel es zu vermehren. Won beyden, han
delt Xenophon, der Sokratiſche Schuler, vora
treflich, in dem Buche. welehes  Qeconojnicum
heißt, und welches. ich, da ich ungefahr in dei

nem jetzigen Alter. war, aus dem Griechiſchen
ius Lateiniſche uberſetzt habe.

l n  tin nnt De—
Moch iſt ein vierter ſehr nohwendiger Arti- 25.
kel ubrig, der vom Panatius ubergangen. wor- Verlrglei
den: die Vergleichung der verſchiedenen Arten Zuet

des Nutzlichen. Denn bald wirdder Werth ge perſchiede
wiſſer korperlicher Guter und gewiſſer außern ner Guter.

Vortheile gegen tinander obgewogen; bald wird
Eine korperliche Vollkommenheit mit der andern,
Ein außrer Vortheil mit dem andern verglichen.

Es giebt korperliche Guter, die großer ſind als
außre Vortheile: man wunſcht lieber geſund
als reich zu ſeyn. Es giebt außre Vortheile,

die wichtiger ſind als gewiſſe Vorzuge des Kor—
pers: man wunſcht lieber reich als ausnch

mend

S F S
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mend ſtark zu ſeyn.  Voön den. Vollkommenhei
ten und Gutern des Korpersiſt! eines beſſer als

das andere:  Geſundheit iſt ider ſinnlichen
Luſt, die Starke iſt der Geſchwindigkeit vorzuzie—

hen. Eine Art außrer Vortheile iſt niehr werth
als die andre: Ruhm iſt beſſer als Reich—
thum ʒ: dir ſtadtiſche Wirthſchaft hringt rathr als

die Landwirthſchaftr J Je.:

ondieſer Art der Verglelchung gehort aurh

die Antwort des Cato, als er gefragt wurden
welche Art der Wirthſchaft am meiſten ein
bringe Gute Viehzucht,? antwortete rer,
Welche nach/ dieſerr kame? —Mittelmaßige
Viehzucht. Waszun dritten?
Schlethte Wirhzucht umllvirrten 2
Ackerbauu Aber wohinn kömmt dann,
fragte der andre, das Ausleihen auf hohe
Zinſen? In welche Claſſe komnit das Beu

17 Ê 2 4 eeſe ee Qu24r— 24 2 QueeAus dieſen umd andern Beyſpielen ſieht man,
 daß oft Falle vorkommen;wo eine. Bergleichung

der verſchiedenen Arten des Rutzens nothig iſt;
und daß dieſe alſo mit Recht als das vierte
Stuck, welches zur Beſtimmung der Pflichten
in dieſer Gattung gehort, hinzugeſetzt werden

mußte.

Ueber die ganze Materie von den Geld
nutzungen aber, wie man Geld erwerben, wie

man
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man es austhun, auch wie man es genießen ſolle:
wird von gewiſſen ſehr ſoliden Mannern, die in
dem mittlern Janus-Durchgange ihren Platz ha

ben, richtiger und vollſtandiger als von irgend
einem Philoſophen, irgend einer Schule, Unter—

richt gegeben. Dooch konnte es hier nicht uber—

gangen werden, weil es zur Lehre vom Nutzli—

chen gehort, die in dieſem Buche abgehandelt
wird. Das noch ubrige. wird in dem nachſten
Buche folgen.

tir
Ju— 4
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Drittes Buch.

Jnhalt.
Die dritte moraliſche Unterſuchung, uber den Fall

des Widerſpruchs ziviſchen Pflicht und Vortheil.
Beweis, daß dieſer uur immer ſchelnbar ſep,

weil die Beobachtung der Pflicht ſelbſt der großte
VPortheil fur den Menſchen iſt. Beyſpiele aus der

Geſchichte. Beſfatigung aus den burgerlichen Ge
ſetzen. Beurtheilung einzelner Colliſions- Falle in
politiſchen und burgerlichen Geſchaften. Jn  wie
weit es erlaubt ſey, beym Handel die Wahrheit zu
verſchweigen. Anwendung des allgemeinen Grund—
ſatzes, auf jebe der yier Haupttugenden. Geſchichte

des Reguluüs.

4om altern Africanus ſchreibt Cato, welcherB ungefahr zu gleicher Zeit mit ihm lebte,

daß er oft geſagt habe? er ſey niemals weniger

mußig, als wenn er Muße habe; und ſey nie
mals weniger einſam, als wenn er allein ſey. Jn
der That ein herrlicher Ausſpruch, wurdig eines

großen und weiſen Mannes! Er zeigt, daß der,
welcher dieß von ſich ſagen konnte gewohnt ſeyn
mutßte, wenn er ohne Geſchafte war, uber Ge.

ſchafte
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ſchafte nachzudenken; und wenn er oöhne Geſell—
ſchaft war, ſich mit ſich ſelbſt zu unterreden, ſo

daß ſein Geiſt nie unthatig blieb, auch wenn er

eine Zeit lang den Umgang mit Menſchen ent—

behrte.

Alſo zwey Sachen, welche die ubrigen Men.
ſchen einſchlafern, Muße und Einſamkeit, er

munterten ihn.
Ich wüuinſchie, ich konnte eben dieß von mir

fagen. Jndeß, wenn mir die Krafte fehlen, ein
ſo hohes Muſter zu erreichen: ſo habe ich wenig
ſtens den Willen, ihm nachzuauhmen. Denn da
mich Gewalt, und die Waffen der Feinde des Va

terlandes, von allen Staats- und gerichtlichen
Geſchaften vertrieben haben; ſo habe ich Muße:
und da ich aus eben dieſer Urſache die Stadt ver
laſſen habe, und auf dem Lande herumirre: ſo

bin ich oft allein. Aber weder iſt dieſe Muße
noch dieſe Einſamkeit, mit der des Seipio zu ver
gleichen. Er ruhete freywillig, von den wich

tigſten Geſchaften, und den großten dem Staate
geleiſteten Dienſten aus: die Einſamkeit war fur
ihn ein Hafen, in den er ſich mit Vorſatze zu—
weilen, aus dem Gerauſche der großen Welt, die

ihn immer umgab, zuruck zog. Meine Muße
hingegen iſt eine gezmungene nicht eine gewahlte

Muße: ſie entſteht aus dem Mangel der Ge
ſchafte, nicht aus meinem Vorſatz anszuruhen.
Denn was ware wohl fur mich zu thun, das

Q 2 meiner
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meiuer nicht unwurdig ware: da der Senat ſei
nen Einfluß, die Gerichte ihr Anſehen verlohren
haben? So groß alſo auch ehedem der Kreis von

Menſchen war, in dem ich mich befand; ſo ſehr
ich ſonſt geſucht habe, unter den Augen aller mei
ner Mitburger zu leben: ſo ſehr fliebe ich jetzt

den Anblick der Menſchen, weil ich an allen
Orten nur ſchlechte Menſchen ſehe; ſo ſehr ſuche

ich mich jetzo zu verbergen. Jch bin alſo oft
allein.

Weil es aber eine Regel der Weiſen iſt, daß

man nicht nur von zwey Uebeln das kleinſte wah—
len; ſondern daß man auch aus dem Boſen ſelbſt
das Gute ziehen muſſe, welches noch etwan
darinn liegt: ſo fuche ich auch ineine Ruhe auf
irgend eine Art, wenn auch nicht auf die
Art zu nutzen, wie der ſie nutzen ſollte, welcher

ſeinem Paterlande die Ruhe zuwege gebracht hat;
ſo ſuche ich meine nicht freywillige, jondern noth
wendige Einſamkeit, vor Langerweile und Un

thatigkeit zu bewahren.

Obgleich Africanus auch noch in einer andern
Abſicht, meyr Lob verdient als ich. Er hat
keine ſchriftlichen Denkmaler ſeines Geiſtes, kein

Werk ſeiner Muße, keine Fruchte ſeiner Einſam
keit hinterlaſſen. Man muß alſo ſchließen, daß

er bloß durch ſtilles Nachdenken, durch die in-
nere Beſchaftigung ſeines Verſtandes, durch Un.
terſuchungen welche er bey ſich insgeheim anſtellte,

das
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das Leere der Muße' und der Einſamkeit ausge
fullt habe. Jch hingegen der ich nicht Starke

des Geiſtes genug beſitze, durch bloßes Denken,
das unangenehme Gefuhl der Einſamkeit zu zer—

ſtreuen, bin genothigt, das Schreiben zu Hulfe
zu nehmen, und daraus meine Hauptbeſchafti—
gung zu machen. Jch habe deßwegen in der kur—
zen Zeit,“ ſeit dem Umſturze der Staatsverfaſ—
ſung, mehr Bucher geſchrieben, als in vielen

Jahren vorher, bey bluhendem Zuſtande der Re—
publik.

Da aber die ganze Philoſophie ein reiches
fruchtbares Feld iſt; kein Theil von ihr, weder

an ſich untragbar, noch unbebaut iſt: ſo iſt doch
der Theil, welcher von den Pflichten handelt,
und uns alſo Regeln, zu einer geſetzten und tu—
gendhaften Auffuhrung vorſchreibt, ſowohl das

anmuthigſte, als das fruchtreichſte Gefilde die
ſes weitlauftigen Gehiets.

Ohnerachtet ich nun deſſen gewiß bin, daß

du ohne Unterlaß von unſerm Cratipp in dieſen
Wahrheiten unterrichtet, oder mit denſelben in
ſeinen Geſprachen unterhalten wirſt: ſo duukt es

mir doch fur dich ſehr heilſam, die Stimme der
Tugend auch von mehrern Seiten in deine Ohren
ſchallen, und wenn es moglich ware, dich nichts
anders horen zu laſſen. Da dieſes allen noth—

wendig iſt, welche die ernſtliche Abſicht haben,
—tugendhaft zu werden: ſo iſt es bey dir vielleicht

23 noch

J
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noch mehr Pflicht, als bey jedem andern. Die
Welt fordert und erwartet von dir nicht wenig,
wegen des Fleißes den ſie an deinem Vater ge
kannt hat, und den ſie von dir nachgeahmt wiſ

ſen will; viel wegen der Ehrenſtellen die er be—
kleidet, und deren du dich wurdig machen ſollſt;
etwas auch vielleicht wegen ſeines Namens, deſ—

ſen Ruhm du erhalten mußt. Du haſt uberdieß
große Erwartungen zu erfullen, die dein Aufent

halt in Athen und beym Cratipp erregt. Zu bey
den biſt du als zu einem beruhmten Markte nutz
üicher, Kenntniſſe gereiſt, um dich mit ſolchen zu

bereichern. Leer von demſelben zuruckzukom
men, und zugleich den Ruf der Stadt und des
Lehrers zu beſchimpfen, wurde dich in den Au
gen aller herabſetzen.

L

Alſo, liebſter Sohn, was nur Anſtrengung

des Geiſtes,, und anhaltende Arbeit vermag,
(wenn anders das Lernen eine Arbeit, und nicht
vielmehr ein Vergnugen iſt,) das thue, um un

ſern Endzweck zu erreichen. Laß es nicht von
dir geſagt werden, daß da dein Vater dir alle Hulfs
mittel zu deiner Ausbildung verſchafft hat, es
bloß an dir und deinem guten Willen gefehlt habe.
Doch nichts mehr hievon. Du haſt ſchon meh—

rere ſchriftliche Ermahnungen von mir bekom-—

men: und jetzt iſt es Zeit, zur Abhandlung des
noch ubrigen Theils, meines im Anfſinge gemach
ten Plans zu ſchreiten.

Panatins,
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Panatius, welcher ohne Streit, am ge—
naueſten und grundlichſten von den Pflichten ge—
handelt hat, und den ich mit einigen Verande—

rungen hauptſachlich zum Grunde lege: hatte
alle Berathſchlagungen der Menſchen uber das
was Pflicht ſey, unter drey Hauptfragen ge—
bracht. Die erſte: iſt das was ich thun will,
recht oder unrecht? Die zweyte: iſt es nutz
lich oder ſchablich? Die drirto endlich: wenn
das was recht iſt, mit dem Nutzlichen zu
ſtreiten ſcheint, welches ſoll ich wahlen? Die
beyden erſten Fragen, hat Panatius in drey Bu
chern beantwortet. Von der letzten verſpricht er
in der Folge zu handeln: und dieſes Verſprechen

hat er/nicht erfullt. Woruber man um ſo mehr
Urſache hat ſich zu wundern, da nach dem Zeug—
niſſe des Poſidonius ſeines Schulers, Panatius
noch dreyßig Jahre nach der Ausgabe jener Bu—
cher lebte. Auch Poſidonius hat, zu meiner
Befremdung, dieſes Hauptſtuck in einer ſeiner
Schriften nur kurz beruhrt, ob er gleich ſagt,
daß es eines der wichtigſten der ganzen Philoſo

phie ſey.

Einige glauben, Panatins habe dieſen Theil

der Moral nicht ausgelaſſen, ſondern mit Fleiß
ubergangen: wie er' dann wirklich gar nicht dazu
gehore, weil die Tugend niemals mit unſern wah
ren Vortheilen ſtreiten knne. Dieſer Meynung
kann ich nicht beypflichten. Denn daruber kann

vielleicht geſtritten werden, ob dieſer Artikel,

unterſu
chung der
Frage, ob
ein Streit
zwiſchen

Tugend
und Vor
theil mog

Q4 der
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Uiächſer, und der dritte nach der Eintheilung des Panatius,

in welchem hatte ſollen in die Moral aufgenommen, oder
Sinne. aus derſelben weggelaſſen werden: aber das iſt

unſtreitig, daß Panatius wirklich ihn abzuhau
deln ſich vorgeſetzt und nur ſeinen Vorſatz nicht
ausgefuhrt hat. Denn wer ſeine Materie in
drey Theile eintheilt, und zwey davon ausfuhrt;

der iſt den dritten ſchuldig. Ueberdieß verſpricht
er ausdrucklich am Ende ſeines dritten Buches,
von dieſem Punkte kunftig zu handeln. Dazu

kommt noch das ſehr gultige Zeugniß des Poſi

donius, der in einem ſeiner Briefe ſchreibt:
„Rutilius Rufus,“ (welcher den Vorleſungen
des Panatius beygewohnt hatte,) „pflege oft zu
„ſagen, ſo wie ſich kein Mahler gefunden hatte,
„welcher den fehlenden Theil der Apelliſchen Ve—

„nus zu Cos habe erzanzen wollen, weil diee
„ausnehmende Schonheit des vollendeten Kopfs,
„allen die Hofnung benommen, den ubrigen

„Korper demſelben gleich zu machen: ſo habe
„auch, wegen der Vortreflichkeit deſſen was
„VPanatius ausgearbeitet, kein Philoſoph ge—
„wagt, das was derſelbe unvollendet gelaſſen,
„zu erſetzen.“

Was alſo Panatius gedacht, und was er zu
thun ſich vorgenommen, daruber kann kein Zwei
fel entſtehn. Was aber an ſich recht ſey;
ob er wohl gethan habe, der Lehre von den Pflich
ten dieſen dritten Theil beyzufugen: daruber kn
nen vielleicht die Meynungen getheilt ſeyn: uenn
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es mag nun entweder die Tugend das einzige
wahre Gut ſeyn, wie die Stoiker behaupten, oder

ſie mag, wie eure Peripatetiker glauben, unter
den ubrigen Gutern einen ſo hohen Rang einneh

men, daß dieſe alle auf die gegenſeitige Waag—
ſchale gelegt, nur ein unbetrachtliches Gewicht
ausmachen: ſo iſt in beyden Fallen gewiß, daß
die Tugend mit unſerm wahren Vortheile nie
ſtreiten knne. Sotkrates ſoll deßwegen oft dem
geflucht haben, welcher zuerſt dieſe von der Na
tur unzertrennlich verbundne Dinge, in ſeinen

Vorſtellungen von einander geriſſen. Dieſem
Sokratiſchen Ausſpruche haben die Stoiker der—
geſtalt beygepflichtet, daß ſie es zu einem
Grundſatz angenommen haben: daß alles was
moraliſch gut iſt, auch nutzlich; und nichts nutz-
lich ſeh, was nicht moraliſch gut iſt. Gehorte

Panatius zu derjenigen Secte der Philoſophen,
die nichts begehrungswurdiges kennen, als ſinn

liche Luſt oder Schmerzloſigkeit; und glaubte er
alſo, daß auch die Tugend nur inſofern verdiene
geſucht und ausgeubt zu werden, als ſie ſinnli-

ches Vergnugen befordere, oder Schmerz ver—
hute: ſo hatte er ein Recht zu ſagen, daß Tu—
gend zuweilen mit dem Nutzen ſtreiten konne.
Da er aber ſeinem Lehrgebaude gemaß behaupten
muß, daß das moraliſche Gute das einzige Gut

ſey, und daß alle andre Dinge, die ſcheinbar
nutzlich, aber dieſem entgegen ſind, weder den
welcher ſie beſitzt glucklicher, noch den welcher
ihrer entbehrt elender machen: ſo ſcheint es nicht,

QOz daß
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daß er dieß als ſtreitig, und alſo als den Gegen
ſtand einer Beratſchlagung habe anfuhren ſollen,

ob das ſcheinbar Nutzliche, oder das wahrhaft
Tugendhafte vorzuziehn ſey.

Was namlich die Stoiker das hochſte Gut
nennen, der Natur gemaß leben, heißt glaube

ich ſoviel nach der innern Vollkommenheit un—
ter allen Umſtanden ſtreben; die außern unfrer

Natur angenehmen Sachen aber, mit Ruckficht
auf jene wahlen oder verwerfen, nachdem ſie mit

ihr beſtehen konnen oder nicht. Jſt dieſes rich—
tig, ſagen einige, ſo war es unrecht eine Ver—
gleichung zwiſchen Vortheil und Tugend als ei—

nen Artikel der Moral aufzuſtellen, und es be—
darf im Grunde uber dieſen Gegenſtaud weder

Belehrungen noch Vorſchriften.

Nun iſt aber das moraliſch Gute, im wah-
ren und eigentlichen Verſtande, nur allein bey

dem Weiſen zu finden, und laßt fich nirgends
denken, wo nicht abſolute Vollkommenheit iſt.
Wer dieſe hohe Stufe der Weisheit noch nicht er—

reicht hat: bey dem konnen wohl gewiſſe Aehn-
lichkeiten mit dem moraliſch Guten, aber auf
keine Weiſe dieſes ſelbſt in ſeiner ganzen Reinig

keit ſtatt finden.

Namlich alle die Pflichten von denen wir bis
her gehandelt haben, nennen die Stoiker mitt
lere Pflichten, gleichſlam Handlungen, die

zwiſchen
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zwiſchen guten und boſen in der Mitte ſind. Dieſe
die ſich auf ſehr viele Falle erſtrecken, und meh—

rern Perſonen gemein ſind, konnen bey guten na
turlichen Anlagen, auch alsdann ſchon ausgeubt
werden, wenn man nur einige Schritte inr Stu
dium der Weisheit gethan hat. Die Pflicht hin
gegen, welche bey ihnen das Rechte (1o o
Hor) heißt, iſt etwas ganz volllonimenes, das
keine Grade zulaßt, und niemand als dem Wei—

ſen zukommen kann.
Daß aber Handlungen, in welchen ſich nur

etwas von jener geringern Rechtmaßigkeit zeigt,
in der Welt ſchon fur ganz vollkommene gelten,

das kommt daher? weil der großte Theil der
Menſchen von dem wahrhaftig Vollkommenen kei—

nen Begriff hat, und alſo nicht gewahr wird,
wie weit jene hinter dieſem zuruckbleiben; ſo weit
aber ſein Begriff von Vollkommenheit reicht, in
ſoweit auch denſelben erfullt findet. Etwas ahn-
liches ſieht man taglich, bey Gemalden, Gedich-

den, und andern Kunſtwerken: daß namlich
Leute, welchr nicht Kenner ſind, auch au ſchlech
ten Stucken Vergnugen finden, und das Mittel-

maßige loben. Weovon die Urſache glaube ich
dieſe iſt, weil ſolche Sachen wirklich etwas gue
tes enthalten; welches, da es den Nicht-Ken—
nern nur, allein in die Angen fallt, indeß die
Fehler ihnen verborgen bleiben, ſie nothwendig

einnehmen muſi. Daher ſie auch ſelbſt ihr erſtes
Urtheil bald zurucknehmen, wenn ihnen von Ken—

nern die Fehler gewieſen werden.

Die
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Die Pflichten alſo, welche ich in gegenwar—

tiger Schrift abhandle, ſind ſolche Tugenden
der zweyten Ordnung, die nicht blos dem Wei—
ſen eigen, ſondern allen Arten von Menſchen ge—
mein ſeyn konnen. Es iſt naturlich, daß ſie bey
aller ihrer Mangelhaftigkeit von andern auch
nur mittelmaßigen Menſchen, in denen aber ein
Keim von Tugend vorhanden iſt, mit Ruhrung
und Bewundernung angeſehn werden. Wenn die
beyden Decier oder die beyden Scipionen, tapfere;

wenn Jabricius oder Ariſtides gerechte Man
ner, genannt werden: ſo werden weder jene zu
Muſtern der Tapferkeit, noch dieſe zu Muſtern
der Gerechtigkeit, im Stoiſchen Verſtande auf—
geſtellt. Denn keiner von ihnen war das, was
wir unter einem Weiſen in der engſten Bedeu—

tung verſtehn: ſelbſt Cato und Lalius wa—
ren es nicht, ob ſie gleich den Ruf und den Bey
namen der Weiſen hatten; nicht einmal jene ſie-
ben Alten, bey denen es faſt der eigenthumliche

Name geworden iſt. Sondern allen dieſen gab
die Menge mittelmaßig guter Handlungen, die
ſich in ihrem Leben zeigten, eine gewiſſe Aehnlich-
keit mit dem Charakter eines Weiſen, und erwarb

ihnen das Anſehn deſſelben.

Ohnerachtet nun die eigentliche Tugend im
ſtrengſten Verſtande, und die, welche wir im
gemeinen Leben ſo nennen, und wonach diejeni
gen trachten, die in der Welt fur ehrliche Leute

gehalten ſeyn wollen, von einander ſehr ver
ſchieden
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ſchieden ſind: ſo ſt doch die eine ſo wenig als
die andre, mit den außern Vortheilen zu ver—
gleichen. Uns mittelmaßigen Menſchen, muß
dieſe unvollkommene Tugend, von dar wir allein ei

nen deutlichen Brgriff und Beyſpiele haben, eben
ſo theuer ſeyn, ſie muß eben ſo ſorgfaltig von
uns gepfleget und bewahrt werden; als jene hohe

und vollkommene Tugend von dem Weiſen. Denn
auf keiue andre Weiſe konnen wir in der Verbeſſe—

rung unſrer ſelbſt, wofern wir darinn. einigen An
faug gemacht haben, weiter fortſchreiten.

Eo denken, ſorhandeln alſo diejenigen, die
ſich durch Aulsubung ihrer Pflichten, den Namen

guter Menſchen erworben haben. Die aber,
welche zum Maaßſtabe alles Guten, die außern
Vortheile und Bequemilichkeiten annehmen, und

der Tugend kein Uebergewicht uber dieſelben ein

raumen: dieſe ſind naturlicher Weiſe oft in dem
Falle, zu berathſchlagen, was ſie von beyden
vorziehen ſollen, das Nutzliche oder das Recht
maßige. Rechtſchaffene Leute kommen in dieſen

Zall niemals.

Jch glaube demnach, daß wenn Panatius
geſagt hat, die Menſchen pflegten oft bey der
Vergleichung des Nutzens mit der Pflicht, un

ſchlußig zu ſeyn: er grade ſo gedacht, wie er
ſich ausgedruckt habe; ſie pflegten, nicht, ſie
ſollten. Denn in der That, nicht nur ſeinen

Nutzen hoher ſchatzen als ſeine Pflicht, ſondern
auch
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auch nur ſie mit einander vergleichen, und einen

Augenblick zwiſchen ihnen anſtehn, iſt im hohen
Grade ſchandlich.

Was bleibt denn alſo noch zu unterſuchen
brig? welcher erlaubte Zweifel kann aufſteigen,
deſſen Beantwortung uns oblage?

Jch glaube, dieſer, vh  das was nnt dem
Mutzen zu ſtreiten ſcheint, wirklich Pflicht ſeh
vder nicht?

Namlich, die Umſtande verandern oft eine
Sache dergeſtalt, daß, was in den meiſten Fal-
len unerlaubt iſt, in einem beſoudern Falle recht

maſiig wird. ardn
Ich will ein Beyſpiel geben, nach welchem

ſich mehrere ahnliche leicht finden laſſen. Wel—

ches Verbrechen kann großer ſeyn, als einen
Menſchen, und noch dazu einen, mit welchem

man im vertrauten Unigange gelebt hat, um
bringen? Jſt aber deßwegen derjenige ein Ver
vrecher, der einen Tyrännen ſeines Vaterlandes
umbriugt, auch wenn er der Vertraute deſſelben
geweſen ware? Das Romiſche Volk urtheilt an
ders, welches unter allen Verdienſten, die ein
Burger um ſein Vaterland haben kann, dieſes
fur das großte erkennt. Siegt alſo der Nutzen
hier uber die Pflicht? Nein, ſondern die Pflicht

iſt eben auf der Seite, wo der allgemeine Nun

ten iſt.

Um
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Um alſo mit Züberlaßigkeit den Fall des Allgemeine
Streits, zwiſchen einem ſcheinbaren Vortheile Regel wor—
und einer ſcheinbaren Pflicht zu entſcheiden: nach der

ſcheinbaremuſſen wir eine allgemeine Regel feſtſetzen, nach Streit zwi
welcher wir die Vergleichung zwiſchen beyden an- ſchen Tu—
ſtellen konnen. Dieſe Regel werde ich, vornehm- gend und

lich aus den Grundſatzen und dem Lehrgebaude Vortheil,
der Suoiker ziehen. Zwar lehren auch die alten du entſchei—

Akademiter, und eure, ehedem von jenen nicht den iſt.

unterſchiednen Peripatetiker, daß das moraliſch.
Gute allen/ andern Gutenn vorzuziehen ſey. Aber
doch folge ich hier, ſo wie in dieſem ganzen
Werke, lieber den Stoikern, weil ihre Vorſtel-
lungsart, da ſie den Nutzen allemal in der Tu
gend, und außer derſelben keinen finden, mir ed

ler und erhabner vorkmmt, als die Vorſtel—
lungsart derer, welche annehmen, daß es tu—
gendhafte Handlungen gebe die. nicht nutzlich, und

nutzliche die unerlaubt ſind,.

 Zum Gluck erlaubt mir die Akademie, zu
der ich mich bekenne,:: jeden mir aufſtoßenden

Satz, det mir als der wahrſcheinlichſte vorkdmmt,
als einen Grundſatz meines eignen Lehrgebaudes

nufzunehmen. Doch ich kehre zu meiner Re

gel zuruck.

Je

Dieſe iſt folgende: Einem andern etwas 5.
von dem Seinigen entziehen, und durch den
Schaden und die Bedruckung deſſelben, ſeine
eigne Vortheile befordern, ſtreitet mehr

J

mit
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mit unſerer Natur, als Armuth, Schmerz,
oder irgend ein andres Uebel, welches unſern
Korper, oder unſern außern Zuſtand, be—
treffen kann.

Denn erſtlich wird dadurch alle Geſellſchaft,
aller Verkehr unter den Meuſchen aufgehoben.
Wo dieß die herrſchende Geſinnung wird, daß
jeder, um ſich einen Vortheil zu verſchaffen;

kein Bedenken tragt, den andern zu berauben
oder zu verletzen: da muß das Band reißen, wel-
ches das menſchliche Geſchlecht in der ihm ſo na

turlichen Verbindung eihielt. Man ſetze, iedes
Glied unfers Korpers habe ſeine abgeſonderte Em

pfindung, nach welcher es glaube, es werde am
geſundeſten und ſtarkſten ſeynz wenn es die Ge
ſundheit und die Starke des nachſten Gliedes an ſich

ziehe: wurde nicht dabey der ganze Korper er—
kranken und zu Grunde gehen muſſen? Auf

gleiche Weiſe, wenn jeder von uns die Vortheile
ſeines Nachſten an ſich reißt, und das Wohl an
derer ſchmalert wo er kann, um ſein eignes zu

erweitern: ſo iſt der Untergang des moraliſchen
Korpers, welchen die Menſchen durch ihre Ver
einigung ausmachen, unvermeidlich.

Daß jeder ſich andern vorzieht, wenn es
auf die Erwerbung der Nothwendigkeiten und
Bequemlichkeiten des menſchlichen Lebens an
kommt, das iſt in der Natur gegrundet, und
iſt alſo erlaubt. Aber daß er ſie dadurch erwerbe,

Aindent



indem er andre. derſelben beraubt; daß er l
ſein Vermogen, ſeinen Wohlſtand und ſeine ilng
Macht durch die Beute vermehre, welche er von
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der Plunderung ſeiner Nebenmenſchen erhalt: u

das iſt unſrer. Natur vdllig zuwider.
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Und nicht allein die Naturwelche das all- j
gemeine Geſetzbuch aller Volker iſt; fondern auch Jn
die beſondern Geſetze jeder Ngtion und jedes “aJ

I

Un
rual

ün

Staates, gebieten, daß niemand ſeines Vor—
theils wegen einen audern berauben folle.

Denn was ſſt der Zweck der Geſetze? die
Vereinigung der Burger des Stuats unter J

Jſich aufrecht' jünerhalten.  Wer dieſes Band

J

durch Beleidigung ſeiner Mitburger an ſeinem
Theile aufhebt, den ſtrafen die Geſetze, am Le—

ben, mit der Landesverweiſung, mit Gefaug- 9

niß, mit Geldbußen. an
Doch.die Einrichtung unſrer Natur, welche inn

Wieſes viel lauter fordert, iſt ein: noch hoheres
J

Geſetz, und von mnmittelbar gottlichem Ur—
ſprunge. Niemand kann dieſer Stimme Gottes

gehorchen, oder welches einerley iſt, niemand j

kann ſeiner eignen Natur gemaß leben, als der,
welcher in ſich nie der Begierde nach fremdem

Gute Raum laßt; nie ſich zueignet, was er
andern abgenommen hat. Der Beweis davon

iſt leicht. Es iſt unſrer Natur weit mehr ge-
maß, großmuthig und von edler Geſinnung zu

Cic. Pflicht. ul ſeyn;
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feyn; einehr ihr geniß gerecht und wohl
thatig zu:handeln: als zu leben, reich zu ſeyn,
oder Vergnugen zu haben. Ja es iſt eben ein
Theil der Großmuth und der Erhabenheit der
Seele, welche unſrer Natur ſo“ wohl anſteht,
dieſe außern Vortheile zu verachten, und ſie,

mit dem llgemeinen. Beſten verglichen, fur
nichtswurdig zu. halten.  r cr

 9 1it. J nueeee
Hingegen ſtreitet diejenige Sinnesart, die

einen Menſchen verleitet, ſeines Vortheils we

gen dem andern etwas zu rauben, mehr mit
dem Weſelitlichen unſrer Natur, als Schmer.

unn.Tod oder itgend kin ahnliches uUebel.

y

tn gνEs iſt der Natur gemaßer,  mitſdem Her
kules die großten Beſchwerden zu bernehmen,
und die großten Schmerzen zu. leiden, wenn
wir dadurch iallen Nationen, ſo wie er, wichtige

Dienſte zu ihrer Erhaltung oder ihrer Wohl-—
fahrt, leiſten können: als, einſanmt, ohne Mut
he, ohne Beſchwerden, mit allen Gutern des

Lebens verſorgt, ſelbſt im Genuſſe der großten
Vergnugungen, ich will noch hinzuſetzen, mit
allen korperlichen' Vorzugen der Schonheit und
der Starke ausgeruſtet, ſeine Tage zuzubringen.

Je einen großern Geiſt, ein je edleres Herz je
mand hatd um deſto mehr wird) er jenes Leben

dieſem vorziehn.

Alſo
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Alſo folgt: Ein Menſch, der der Natur ge—
horcht, kann nie einem andern Menſchen

ſchaden.
Noch rinẽ: Derjenige, der einem andern

ESchaden zufugt, am ſich Nutzen zu verſchaffen,

glaubt entweder gar nichts. unnaturliches zin
thun: oder er findet zwar etwas ſeiner Empfin—
dung widrtiges darinn; aber er ſieht Tod, Ar—
muth, SchmierzVexrluſt der Seinigen, noch
fur grogere. jund furchterlichere liebel an, als

das Uebel, zenjaüden Unrecht gethan zu haben.
Glaubt er das erſte, Meuſchen zu kranken

und zu beleidigen, ſey ſeiner Natur gar nicht
entgegen: ſo verdient er keine Widerlegung,

da er im Menſchen die Menſchlichkeit aufhebt.
KGlaubt er das zweyte, daß Unrecht thun zwar Ab-

neigung und Abſcheu verdiene, aber nur nicht
ſo einen drofen als Tod, Schmerz oder Ar—
muth: ſo irtt er darinn, daß er eine Unorda
nung des Korpers, oder einen Mangel in den

außern Glucksumſtanden, fur ein ſchwereres Uebel

halt, als eine Zerruttung der Seele.

Dieſe Wahrheit muß alſo allen Menſchen
tief eingepragt ſeyn: „dasjienige was der ganzen

„Geſellſchaft nutzlich iſt, iſt auch jedem einzel—
„nen Gliede nutzlich. Dieſes Nutzliche bloß in
„ſeinen Private-Vortheilen  ſuchen, heißt das
„Band der Vereinigung unter den Menſchen

 M 2 Giebt
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Giebt es eine naturliche Empfindung im

enſchen, welche ihn antreibt; einen andern
Menſchen wer er auch ſey, bloß weil er ein
Menſch iſt, in der Nolh beyzuſpringen: ſo
muß es auch in der Natur liegen, daß wir das
Wohl der Menſcheir uberhaupt als etwas zu
unſerer eigenen Gluckſeligkeit noihwendiges an
ſehen. Jſt aber dieſes:! ſo ſtehen wir ſchon uin.
ter gewiſſen naturlichen allgemeinen Geſetzen;
imd iſt dieſes, ſo ſind wir als gebohrne Glieder
“iner großen von der Natur geſtifteten Geſell—
ſchaft verbunden, uns wechſelsweiſe nicht zu be

ſchadigen. Da nun die Vorderſatze wahr ſind,
ſo iſt es auch der Schlußſatz.

Denn was riulge ſgen; kinem Vater,
inem Bruder wollten ſie freylich, ihtes eigenen
Vortheils wegen nichts zu Leide thun, abet den

ubrigen Burgern glaubten ſie nicht eben dieß
ſchuldig zu ſeyn:“ das iſt der Vernunft und

der Natur zuwider. Wenn die andern Burger
ſie nichts angehen; wenn dieſe nicht gewiſſe
Rechte von ihnen zu fordern, wenn ſie nicht ge
wiſſe Pflichten gegen jene zu erfullen haben: ſo
iſt gar keine Geſellſchaft, kein Staat mehr vor
handen; die burgerliche Vereinigung iſt auf—

gehoben.

e
J

Oder wollten ſie vielleicht ihren Mitburgern

gewiſſe Rechte gegen ſich zugeſtehen, den Frem
den aber keine: ſo heben ſie die weit altere und

natur
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naturlichere Geſellſchaft auf, welche unter dem
ganzen menſchlichen Geſchlecht iſt; ſo heben ſie

zugleich die Tugenden, allgemeines Wohl—
wollen, Gutthatigkeit, Gerechtigkeit auf, wel—
che ſich auf dieſe große Geſellſchaft beziehen; ſo

ſind ſie zugleich Frevler gegen die Gottheit,
welche die Vereinigung unter den Menſchen ge—

ſtiftet hat; deren vornehmſte Stutze die feſte
Ueberzeugung iſt, daß Handlungen wodurch
wir um unſers. Vortheils willen die Wohlfart
andrer ſchmalernunſrer Ratur weit mehr wi-
derſprechen, als alle Uebel unſers außern Zu
ſtandes, als glle. Beſchwerden des Korpers, ja
ſelbſt als diejenigen Unvollkommenheiten des
Geiſtes, die nicht mit Ungerechtigkeit und La
ſter zuſammenhaugen. Deun Gerechtigkeit iſt

die Konigin aller ubrigen Tugenden, und ſoll
die Beherrſcherinn derſelben ſeyn.

„Aber, koönnte hier jemand ſagen, darf ein
„weiſer Mann, wenn er in Gefahr iſt Hungers
„zu ſterben, nicht einem andern Nichtswurdi—
„gen, das Brod nehmen, um ſich zu erhal—
„ten?“ Nein! auf keine Weiſe. Denn ſein
Leben iſt nicht ein ſo großes Gut fur ihn, als

die Geſinnung, nach welcher er niemanden uni
ſeines Vortheils willen etwas entwenden will.

—Wie aber, wenn der andre ein Phalaris,
H„ein grauſamer und unmenſchlicher Tyrann

„ware? Sollte ein tugendhafter, der Geſell—

RKR3 ſchaft
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„ſchaft nutzticher Mann, nicht das Recht haben,

„um ſelbſt nicht vor Bloße umzukonimen, je—
„nem einen Theil ſeiner Kleibungsftucke zu

„rauben?

Die Antwort iſt leicht. Der andre mag
noch ein ſo tüniutzer tichtswurdiger Meuſch ſeyn,

wenn die Urſache, waruin ich! ihin etivas ent
wende, bloß mein eigener Rutzen iſt?ſo handele
ich wider die Rechte der Menſchlichkei, und wi

der das Geſetz der Ratur. Wenn aber die
Urſache derjenige Nutzen iſt, „welchen ich ſelbſt
durch mein Leben der Geſellſthaft und hem Staa

te verſchaffen kalinz wenn ich ein Mann bin,
von deſſen Erhaltung das allgenirine Wohl ab-
hangt: ſo iſt es ütadelhaft; has!wazu Noth
wendige, auch von dem Eigenthume eines an—
dern zu nehmen. Außer dleſem beſondern Falte

muß jeder lieber ſein Ungemach tragen, als es
durch Zueignung fremder Guter, abwenden oder,

erleichtern wollen.
nueenDe

Die Grunde, worauf dieſe Entſtheidung

beruht, ſind dieſe. Krankheit, Armuth, alle
Uebel dieſer Art, ſtreiten weit weniger mit der
Natur, als die Begierde und das Trachten nach
fremdem Gute. Auf der andern Seite aber iſt
es auch wider die Natur, den Poſten aufzuge—

ben, auf dem wir das allgerneine Wohl befor-
dern kdunen. Alſo eben das Geſetz der Natur,
welches das allgemeine Beſte zur hochſten Abſicht

aller
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aller unſrer Handlungen macht, befiehlt auch
einem weiſen, gerechten, ſeinem Vaterlande un

entbehrlichen Manne, ſeine Erhaltungsmittel,
wenn es die Noth erfordert, auch von dem Ei—
genthume eines unthatigen und unnutzen Men—

ſchen zu nehmen. Nur muß er ſich huten, daß
er nicht durch eine zu hohe Meynung von ſich

Jelbſt verfuhrt oder vom Eigennutze geblendet,
ſich mit dieſen Grunden, bey wirklichen Unge—

rechtigkeiten die er begeht, rechtfertige. Außer—
dem knanm er verſichert ſeyn, daß er immer nach
Pflicht handelt, wenn er etwas um des allge—
meinen Beſten willen, und in Ruckſicht auf das
Ganze der menſchlichen Geſellſchaft thut.

Was den beſondern Fall betrift, wenn jener

andre, Phalaris oder ein gleich grauſamer Ty

rann ware: ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß, da
mit einem Tyramen, keine geſellſchaftliche Ver-
binduug obwaltet; da vielmehr zwiſchen ihm
und allen andern Menſchen  die großte Entfer
nung iſt; da es ſo gar ruhmlich iſt, ihn zu tod
ten: ſo kann es nicht wider die Natur ſeyn, ihn

zu berauben. Dieſes ganze gottloſe und mor—
deriſche Geſchlecht, verdient aus der Geſellſchaft

der ubrigen Menſchen ausgetilgt zu werden.
Wir laſſen uns ja Glieder unſers Korpers, in
welchen der Umlauf des Blutes aufgehort hat,
die ſelbſt erſtouben, und den ubrigen Theilen ge—
fahrlich ſind, abſoſen. Wie viet mehr werden

wir jene Ungeheuer in menſchlicher Geſtalt, von

R4 dem
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edem moraliſchen Korper der Geſellſchaft abſon

dern durfen!

Dieß iſt ein Beyſpiel von ſolchen Unterſu—

chungen; wo aus den Umſtanden beſtimmt wer
den muß, was Pflicht ſey. Dergleichen wurde,
glaube ich,, Panatius, in dieſeni dritten Theile
angeſtellt haben, wenn nicht Zufalle oder andre
Arbeiten, die Ausfuhrung ſeines Vorhabens ge
hindert hatten. Obgleich die in den vorigen
Buchern vorgetragenen Grundſatze die Entſchei-
dung ſolcher zweiſelhaften Falle ſchon vorbereiten,

indem ſie zeigen, was durchaus unterlaſſen wer—

den muſſe, weil es unerlaubt und ſchandlich iſt,
was hingegen ohne Urſache Bedenken errege,
weil es mit Unrecht fur morgliſch boſe gehal

ten wird.
J

Da ich im Begriffe bin, dieſes von mir ent
worfne, und zum Theil ſchon aufgefuhrte Ge

baude der Moral, zu vollenden: ſo ſey es mir
erlaubt, ſo wie der Geometer nicht alle ſeine
Satze erweiſt, ſondern einige als. ausgemacht
vorausſetzt, um aundre daraus herzuleiten; auuf

gleiche Weiſe dieß als zugeſtanden von dir. anzu
nehmen, daß entweder nichts an ſich begeh—
rungswurdig ſey, als das moraliſch Gute, oder,

wenn Cratipp dieſes nicht einraumt, daß we—
nigſtens das moraliſch Gute, unter allen Gu—
tern das begehrungswurbigſte ſey.

Jeder
J J
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Jeder dieſer beyden Grundſatze iſt zum Be—

weiſe des Folgenden gleichgultig. Mir ſelbſt
ſcheint bald der eine bald der andre, außer dieſen
aber kein anderer jemals, wahr zu ſeyn.

Pauuatius muß alſo zuforderſt, von dem Vor
wurfe frey geſprochen werden, als wenn er be—
hauptete, daß zuweilen die Tugend mit unſerm

Vortheile ſtreiten konne, (ein Fall den es un—
erlaubt. iſts nur als: moglich voraus zu ſetzen:)
da ep doch nur. ſageir will, daß die Tugend zu
weilen mit einem anſcheinenden Vortheile ſtreite.

Er. bezeugt oft und ausdrucklich, daß nichts
dem Menſchen nutzlich ſeyn konne, was nicht

moraliſch gut; nichts gut, was ihm nicht nutz-
lich ſey. Er behauptet, daß kein todlicheres

Gift je: das Leben und die Wohlfahrt der Men—
ſchen angegriffen habe, als die Meynuug ider—
jenigen aſt, welche innere Gute und Nutzen der

Handlungen von. einander trennen. Dieſen
Grunpdſatzen zufolge, konnte er alſo, wenn er
dieſen nicht wirklichen ſondern ſcheinbaren Streit
zu einem Gegenſtande der Unterſuchung machte,

Hnicht den Gedanken haben, daß es irgend einen

Fall gebe, wo der Nutzen der Tugend vorge—
zogen werden muſſe, ſondern nur die Abſicht,
daß ſie beyde in allen ſolchen Fallen gehorig be-
urtheilt, und Wahrheit von Schein unterſchie—

den wurden.

uu R5 Dieſen

4
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Dieſen dritten von ihm ausgelaſſenen Theil

werde ich alſo ohne Vorganger und Hulfsmittel,
aus! meinen eigenen Jdeen ergunzen. Denn
nichts von dem, was ſeit dem Panatius uber
dieſe Materie geſchrieben, oder mir wenigſtens
bekannt worden, thut mir ein Genuge.

gS. Dieß liegt in unſrer Natur, daß alles, was
Beſondere das Anſehtn eines Vortheils hat, Begierden in

Unterſu- uns erregt. Wenn wir dann aber bey genauerer

chuna der Unterſuchung finden, daß dieſer Vortheil an
Eolliſions eine ſchandliche Handlung geknupft iſt: ſo iſt es
falle ſelbſt. nicht ſowohl Aufopferung unſrer Vortheile,

welche von uns gefordert wird.; als vielmehr die

Einſicht, daß kein Vortheil vornanden. iſt, wo
ſich Unrechtmaßigkeit und Laſter findet.

Wenn auf der einen Seite, nichts der Na
tur ſo ſehr zuwider iſt, als moraliſche Schand
lichkeit; wenn auf der andern ihr nichts ſo ge-

maß iſt, als das Nutzlicher ſo konnen Vortheil
und Schandlichkeit niemals in einer und derſel.

ben Sache bey einander ſeyn.
.i

Ferner, wenn wir zur Ausubung der Tu
gend gebohren ſind; und dieſe, entweder wie
Zeno glaubt, der allein wurdige Gegenſtand un
ſerer Begierden, oder wie Ariſtoteles, der alle
andere uberwiegende, iſt: ſo folgt, daß da die
Tugend das einzige oder das hochſte Gut. und

das Gute nothwendig nutzlich iſt, auch al—
les,
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kes, was recht und pflichtmaßig iſt, nutzlich

ſeyn muſſe.
J 5

GSs iſt der Jrrthnm eines ſchon verderbten
Herzens, ſich von irgend einem ſcheinbaren Nu

tzen den man entdeckt, ſo blenden zu laſſen, daß
mau ihn auch ohne Nuckficht auf Tugend und

Rechtſchaffenheit zu erhalten hoft. Dieſe Mey
nung iſt es, welche dem Meuchelmorder mit
Dolch und Gift bewaffnet; ſie iſt es, um deren

willen Teſtamente erdichtet, Privat- Perſonen
beſtohlen, die dffentlichen Gelder veruntreut,

die Provinzen geplundert und ausgeſogen, die
.Mitburger gedruckt werden; ſie iſt die Quelle
der ubermaßigen Reichthumer, welche einzelneü

Burgern eine gefahrliche Uobermacht geben; ſie

iſt es: endlich, welche in freyen Staaten die Be
gierde nach uneingeſchrankter Gewalt hervör
bringi, der abſcheulichſten und unſeligſten aller

Leibenfchaften.

üeertAlle dieſe Menſchen ſehen die Vortheile der

Sache und dieſe noch nach einer falſchen
Berechnung: aber ſie ſehen nicht die Strafe,
vie auf derſelben ſteht. Jch tede nicht von der
Strafe der Geſetze, denen ſie oft zu trotzen wiſs
ſen: ſondern von der Strafe, der ſchwer—
ſten unter allen, welche darinn liegt, ſchand-
liche und laſterhafte Geſinnungen in ſich zu

mahren.

J

Fern
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Fern von uns ſey demnach dieſe ganze Art

der Berathſchlagung, die an ſich unerlaubt
und frevelhaft iſt: ob wir dem, was wir
als Pflicht erkennen, folgen; oder uns wiſſent
lich, mit einer laſterhaften Handlung beflecken
ſollen. Daruber nur unſchlußig ſeyn, iſt ſchon
ein Verbrechen, wenn auch die Wahl nicht auf
die ſchlimmere Seite ausfallt. Nie:kann alſo
eine Berathſchlagung erfordert werden, wo kein
Zweifel ſtatt findet, als ein ſtrafbarer.

Ferner muß bey allen Unterſuchungen uber

das, was wir thun oder laſſen wollen, der Ge—
danke, die Sache im Verborgenen thun, und
die Hofnung, ſie leugnen zu konnen, ganzlich
entfernt werden. Denn wenui, wir nicht ganz
umſonſt die Philoſophie ſtudirt haben, ſo muſſen

wir uberzeugt ſeyn; daß, wenn unſre, Auftuh—
rung auch Gott und Menſchen verborgen bliebe,

wir doch keine Handlung des Geitzes, der Un
gerechtigkeit, der Wolluſt, der Unmaßigkeit

thun mußten.

Dieſes in einem Peyſpiele klarer zu machen,

braucht Plato die Fabel des Gyges. Gyges,
(ſo lautet die Geſchichte,) fand einſt eine von
großen Regenguſſen ausgehohlte Erdkluft; ſtieg

in dieſelbe hinab, traf in ihr ein ehernes hohles
Pferd, mit einer Thure an der Seite deſſelben;
ofnete dieſe, und entdeckte einen Leichnam von
ungewohnlicher Große, an deſſen Finger ein

golde—
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goldener. Ring ſteckte. Dieſen zog er ihm ab,
ſteckte:ihn an ſeinen Fiüger, und gieng damit in

die Verſammlung der koniglichen Hirten, von
denen er ſelbſt einer war. Hier merkte er, daß
wenn er ben Stein des Ringes gegen die flache
Hand kehrte, er den ubrigen verſchwand, ob er
gleich ſelbſt alles ſah; und hingegen ihnen wieder
ſichtbar wurde, ſobald er den Ring in ſeine ge—

wohnliche Lage brachte. Durch dieſe Kraft des
Ringes nun, die! er. auf eine geſchickte Weiſe
brauchte; gelang es thin; bie: Kbniginn zii ver
fuhren; durch, Beyhulfe' derſelben vben Konig
ihren Gemahl umzubringen; alle diejenigen aus
dem Wege zu raumen, von denen er Widerſtand
befurchtete: und ſich auf dieſe Art, (da er beh

allen ſeinen Frevelthaien nie geſehen wurde,)
aus detn niedrigſten Stande zum Konige von
Lydien einpor zu ſchwugen.

Geſetzt. nun, ſagt Platd, dieſer Ring ware

in den Handen des Weiſen; wurde er ſich deß
wegen eher erlauben, zu ſundigen, als wenn er
denſelben nicht hatte? Nein, gewiß nicht!
Denn was der tugendhafte Mann ſucht, iſt
nicht, heimlich, ſondern rechtſchaffen zu handeln.

9Bey dieſer Erzahiung merken einige gut

meynende, aber gewiß nicht ſehr ſcharfſichtige.
Philoſophen, ganz ernſthaft an: ſie ſey nicht
wahr; fie ſey eine vom Plato erdichtete Fa—
bel. Als wenn es dem Plato eingekommen

ware,
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ware, dieſe Geſchichte fur wahr auszugeben,
oder, auch nur ſie. als wahrſcheinlich zu ver—

cheidigen.

Dieſer Ring ſoll nichts weiter, als dasjeni.
ge ſinnlich vorſtellen, was folgende Frage im
Allgemeinen ausdruckt: Wenn es moglich
ware, daß kein Meuſch iemals erfuhre, kein
Menſch jemals argwohnte, was ich Unrech
tes thue, um zu Reichthum, Macht, Herr
ſchaft und Befriedigung meiner Luſte zu ge
langen: wurde ich es thun?“

dPdene. Philoſophen antworten: Der Fall
ſeh unmoglichz ich fur mein Thejl halte
ahn fur ſehr mdglich .Ziber das iſt. die Fragt.
Aicht,- ob er mozlich. ſeye ſondern goenn err es
waure, was ſie thun wurden.

Anſtatt beſtimmt zu antworten, beharren
ſie darauf, es ſey uumoglich. So ſtreitet

der Bauer, nicht der Philoſoph. Begreifen ſie
dann nicht, daß wir hier gar nicht die Moglich
keit einer ganzlichen Berheimlichung unterſuchen,

ſondern nur ihre Geſinnuugen ausforſchen wol
len? daß dieß nur eine Art von inquiſitoriſcher
Frage ſey, um ſie zu nothigen, entweder grade
heraus zu geſtehu, daß ſie, ware die Furcht
vor der Strafe uicht, das Boſe thun wurden

was ihnen Vortheil.brachte, und ſich alſo
als geheime Liebhaber des Laſters anzuklagen:

doder
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oder Vas Gegentheil. zuzugeben, das heißt,
anzuerkennen daß alles moraliſch Boſe, auch
ohne Ruckſicht auf ſeine außern Folgen, verab
ſcheut und gemieden zu. werden verdiene. Doch

ich kehre zu meiner Materie zuruck.

Es kommen alſo, wie ich geſagt habe, oft 10.
zalle vor, wo der Schein eines Vortheils unſer 4) Coll: ſion

Geomuth in Perlegenheit ſeizt: nicht daruber, ob des Vor
der Rutzen wohl ſo groß.ſey, daß man ihm die tbeils mit
Pflicht :nufopfervn Lonvaen Cdenn daran iſt es den Pflich

ten dergottlos zu denken5) ſondern obdas, was. nutze glugheit
lich ſcheint, ſich ohne Verletzung der. Pflicht und Gerech—

thun. daſſe. 4.n u du tiskeit.

gi 21) in vereAls Brutus ſeinen Collegen Collatinus ſej ſchiedenra
nes Amtes entſetztet ſo konute es das Anſehn burgerin-
haben, als begienge er. eine. Ungerechtigkeit. An ü
ECollatinus hatte an der Bertreibung der. Konige Verhand

aus Rom, welchen Brutus unternonunen, als lungen.
Gehulfe und als Rothgrber deſſelben, den vore
nehmſten Antheil gehabt. Da aber die Haupter
der Republik einmal geurtheilt hatten, daß es

uothwendig ſey, alles was den Namen Tarqui—
nius fuhrte, und mit dem Superbus, verwandt
war, aus Rom zu verbannen; und ſelbſt das
Andenken der Konige und der koniglichen Gewalt
in Rom. auszurottent. ſo war die Ausfuhrung
eines dem Vaterlande ſo nutzlichen Raths, auch

eine ſo lobliche Handlung, daß ſie vom Collatis
nus ſelbſt gebilligt werden mußte.

Der
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Der Nutzen beſtimmte alſo hier die Maaße

regeln, aber nur, weil in ihm zugleichn der
Grund ihrer Rechtmaßigkeit war, ohne. welche

es nicht eiümal wahrer Nutzen geweſen waree.

5 *l
Ganz anders verhielt es ſich, mit der be—

kannten Handlung des Erbauers und erſten Ko—
nigs von Rom. Ein Scheinwortheil:war! die
erſte Triebfeder derſelben!:Weil. er esi fur mutz
licher hielt, allein, als mit. einem andern zu re
gieren, erſchlug er ſeinen  Bruder. Um dieß
was ihin ein Gluck zur! ſeyn! ſchien, und  keines

war, zu rrhalten, opfertever alle Rechie der
Menſchlichkeit auf, und verleugnete die: Stimmie

des Blutes. Denn die Beſchimpfung der—
Mauer; War eiir· bloßen: Vurronnd,? wömit er

denr Ausbruche ſeiner Leidenſchaft) den Schein

einer rechtmaßigen Beſtrafung geben wolltt,
ein Vorwand, der weder wahrſcheinlich nioch
gnugthuend war. Mit Erlaubniß des Konigs
Romulus vder des Halbgortes Quirinus ſey es

alſo geſagt: er hat unrecht gethan.

Daraus folgt nicht: daß wir uns in allen
Stucken nachſetzen, und Vortheile, die wir in
Handen haben, andern uberlaſſen muſſen, ob
wir ihrer gleich bedurfen. Nein, die Pflicht er-
laubt, daß jeder fur ſeinen eigenen Nutzen ar—
beite: aber ſie verlangt nur, daß er ihn ohne
Beeintrachtigung andrer ſuche.

Chry
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Chryſippus erklart dieß, wie vieles, durch

eine ſinnreiche Vergleichung. Wer mit andern
um die Wette lauft, dem iſt es vergonnt und
ſogar vorgeſchrieben, alle ſeine Krafte anzuſtren—

gen, um ſeinen Mitlaufern zuvorzukommen:?
aber das iſt ihm nicht erlaubt, ihnen ein Bein
unterzuſchlagen, oder ſie mit der Hand zuruck—

zuſtoßen. Auf gleiche Weiſe, hat im menſch
lichen Leben, jeder das Recht, nach dem Be—
ſitze der Dinge zu trachten, die brauchbar und
angenehm ſind; keiner, ſie andern zu entreiſſen.

Am doſterſten aber wird die rechte Granze

der Pflicht und des Unerlaubten bey den Freund
ſchaften ubertreten: bey welchen es gleich unrecht
iſt, das ſeinen Freunden zu  verſagen, was man

mit Recht thun kann, und das zu bewilligen,
was eine Ungeretjgkeit gegen einen dritten in

ſich ſchließt.

Wer Eine Regel, die kurz und leicht iſt,
kann zur Entſcheidung aller Falle dieſer Gattung

dienen. Alles was bloß uns, und die Be
friebigung unſers Eigennutzes angeht, was
unſre Erhebung, Bereichernng, Vergnugen
betrift, das darf niemals der Freundſchaft
vorgezogen werden.“ Was aber entweder
dem Wohl des Staats oder einem gegebnen
Worte, und unſerm Eyde zuwider iſt: das
wird ein rechtſchaffener Mann, auch ſeinem
Freunde niemals zu gefallen thun. So

Cic. Pflicht. S muß
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muß er z. B. handeln, wenn er als Richter uber
die Sache ſeines Freundes ſprechen ſoll. Er
legt den Charakter eines Freundes ab, wenn er
den Charakter eines Richters annimmt. So viel

wird er der Freundſchaft einraumen, daß er wun—

ſchen wird, ſein Freund moge Recht haben; daß
er ihm ſo viel Zeit zur Fuhrung feiner Beweiſe

zugeſtehen wird, als die Geſetze nur erlauben.
Wenn er dann aber nun, nach abgelegtem Eide,

das Urthel abfaſſen ſoll: ſo wird er vor der Ge—
genwart Gottes, den er zum Zeugen angerufen,

das iſt, wie ich glaube, vor ſeinem eignen
Geiſte, dem Gottlichſten was Gott ſelbſt dem
Menſchen gegeben hat, Ehrfurcht tragen.

Jn dieſer Abſicht iſt es ein herrlicher Ge—
brauch, den unſre Vorfahren eingefuhrt haben,
(wenn wir ihn nur jetzt in ſeim wahren Sinne
noch beybehielten,) daß die wartheyen, wenn

ſie den Richter um geneigtes Verfahren bitten,
ſich der Worte bedienen: ſo weit es ohne Verle
tzung der Amtspflicht und des Gewiſſens ge
ſchehen kann. Vermoge dieſer Einſchrankung

wird nur ſoviel gebeten, als nach unſrer vorigen

Bemerkung, dem Richter erlaubt iſt, ſeinem
Freunde zu bewilligen. J

Wenn ein Freund ſchuldig ware, alles zu
thun, was ſein Freund verlangt: ſo wurden
aus Verbindungen der Liebe, Verſchworungen zur
Ausubung des Laſters werden. Jch rede aber

hier
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hier von Freundſchaften, wie ſie unter gewohnli—
chen Menſchen vorkommen; denn beh Weiſen und

vollkommen Tugendhaften findet etwas derglei—

chen gar nicht ſtatt.

Damon und Phinthias, erzahlt man, zwey
Pythagoreer waren mit ſo zartlicher Liebe ein—
ander ergeben, daß, da der eine vom Tyrann
Dionyſius ſein Todesurtheil empfangen hatte, zu
deſſen Vollziehung der Tag ſchon beſtimmt war,
und nun noch. um die Erlanbniß bat ſich wenige
Tage zu den Seimgen zu begeben, um ſie und

ſein Vermogen der Furſorge treuer Freunde zu
empfehlen: der andre fur ſeine Ruckkehr Burge
wurde, mit. der Bedingung, wenn jener aus—
bliebe, ſelbſt an ſeiner Statt zu ſterben. Der
Verurtheilte fand ſich genau an dem beſtimmten

Tage ein: und Dionyſius uber dieſe außerordent—
liche Probe der Trene erſtaunt, ſchenkte beyden

das Leben, und bat, ihn ſelbſt als den dritten
Mann in den Bund ihrer Freundſchaft aufzu—
nehmen.

Wenn alſo unſer Eigennußz mit den Forde—

kungen der Freundſchaft ſtreitet: ſo muüß jener
ſchweigen, dieſe dir Oberhaud behalten. Wenn

aber dieſe Forderungen, det Pflicht und der Tues
gend zuwider ſind: ſo muß auch hinwiederuni

Recht und Gewiſſen den Sieg uber die Freund—
ſchaft erhalten. Auf dieſe Art werden die Pflich—

ten einander gehorig untergeorduet.

S Auch

11.



276 Drittes Buch.
Auch die Staaten werden oft durch den

Schein eines Nutzens verleitet, Ungerechtigkeiten
zu begehen. Ein ſolcher verfuhrte unſre Vorfah

ren, Corinth zu zerſtohren; dieſer brachte die
Athenienſer, zu dem noch hartern Entſchluſſe,
den zur See machtigen Aeginetern, die Daumen
abzuſchneiden, um ſie zur Schiffahrt untuchtig

zu machen. Dieſes hatte das Anſehn des
Nutzlichen: denn Aegina dag dem Piraiſchen Ha
fen ſo nahe, daß die Flotte jener Jnſul, die
Athenienſer zu allen Zeiten beunruhigen konnte.

Aber nichts kann wahrhafrig nutzlich ſeyn, was
grauſam iſt. Denn Grauſamkeit wird von der
unverdorbnen Natur des Menſchen, (deren Em—

pfindungen wir folgen muſſen,) am meiſten ver—
abſcheut.

Auch diejenigen handeln unrecht, die einen

Staat den Fremden verſchließen, oder diejeni-
gen, welche ſich darinn aufhalten, mit Gewalt
vertreiben: wie. zu unſrer Vater Zeit Pennus, zu

der unſrigen Papius gethan haben. Denn
daß der welcher nicht Burger iſt, ſich nicht die
Rechte eines Burgers anmaßfen durfe, das iſt
billig: und dafur iſt durch das Geſetz zweper der
weiſeſten Conſuln, des Craſſus und Scavola, ge
ſorgt worden. Aber den Fremden verbieten wol—
len, den Boden der Stadt zu betreten, und die
Luft derſelben zu athmen: das verletzt die allge—

meinen Rechte der Menſchheit.

J 1

Wie
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Wie glanzen hingegen nicht diejenigen Zuge
in der Geſchichte, wenu ein ſcheinbarer Staats—

vortheil der Gerechtigkeit aufgeopfert worden!
Unſer Staat kann eine Menge ſolcher Beyſpiele

aufweiſen, beſonders wahrend des zweyten Pu—
niſchen Krieges. Nach der ſchrecklichen Nieder—
lage bey Canna, herrſtchte in den Rathſchluſſen

deſſelben ein großrer Muth, als jemals bey den

glucklichſten Zeiten. Keine Spur von Furcht—
ſamkeit und Nachgehen; keine Gedanken vom
Frieden. Jo ſehr hatten edle Geſinnungen
uber den ſtarkſten Schein des Nutzens die

Oberhand.

Als die Athenienſer, unvermogend, den ge—
gen ſie einbrechenden Strom der Perſiſchen Macht

aufzuhalten beſchloſſen hatten, ihre Stadt zu ver—

laſſen; ihre Weiber und Kinder nach Trozene in
Sicherheit zu bringen, und ſelbſt die Schiffe zu
beſteigen, um die Freyheit Griechenlands, die
zu Lande verlohmn zu ſeyn ſchien, auf der See
zu vertheidigen: ſo war einer unter ihnen, ein
gewiſſer Kyrſilus, der anrieth in der Stadt zu

bleiben, und dem Xerxes die Thore zu ofnen.
Dieſer Menſch wurde augenblicklich geſteinigt.
Und doch ſchien er das anzurathen was fur die—

ſen Augenblick das nutzlichſte war. Aber der
Nutzen verdiente dieſen Namen nicht, da er der
Ehre und der Nationaltugend entgegen war.

Kurz nach dem Siege, welchen Themiſtokles

uber die Perſer erfochten hatte, ſagte dieſer in

S 3 der
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ue der Verſainmlung des Volks: er habe einen der
J

Republik ſehr nutzlichen Anſchlag, den er aber
J nicht dffentlich bekannt machen konne; das Volk

b moge jemanden ernennen, dem er ihn eroffne.
inn Das Volk ernannte den Ariſtides. Themiſtokles
4 ſagte ihm alſo: „die Flotte der Lacedamonier

li
„liege bey Gytheum vor Anker, und es ſey leicht

J
J „ſie zu verbrennen; wodurch nothwendig die
it! „Macht der Lacedamonier auf einmal gebrochen
14 „werde.“ Ariſtides kehrte, ſo wie er dieß ge—

hort hatte, in die Volksverſammlung zuruck, wo
4 die großte Erwartung herrſchte, und erklarte:

„Der Vorſchlag des Themiſtokles ſey in der
J „That ausnehmend nutzlich, aber zugleich im

a hochſten Grade ungerecht.“ Die Athenien-
ſer dachten groß genug, um das, was unerlaubt
war, auch nicht ſur nutzlich zu halten: und ver
warfen alſo die ganze Sache ungehort, auf dieſen

bloſſen Ausſpruch des Ariſtides.

5Wie viel be er war dieſes Jerfahren, als
das unſrige iſt, da wir unſre Bundesgenoſſen
mit Abgaben beſchweren, die Seerauber davon

losſprechen.

J J2. Dieß ſtehe alſo als eine ewige Wahrheit
2) in Hau feſto, daß nichts nutzlich ſeyn kann, was uner-
del und laubt iſt; auch dann nicht, wenn man wirklich
Wandel. zum Beſitze des geſuchten Scheingutes gelangt.

Denn dieſe Gemuthsart, nach wolcher man das

Laſterhafte fur nutzlich halten kann, iſt ſelbſt das

großte Ungluck. J 4

Aber,
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 Aber, wie ich ſchon oben geſagt. habe: es
kommen Falle vor, wo etwas Nutzliches den
Schein des Unrechts hat. Hier muß alſo un
terſucht werden, ob es ſich mit der Pflicht verei—

nigen laſſe, oder derſelben wirklich wider—

ſpreche.

Folgendes ſind Veyſpiele ſolcher Art.

Ein Mann der rechtſchaffen denkt und ſo
handeln will, bringt von Alexandrien nach Rho—
dus, zu einer Zeit, da im letztern Orte Theu—
rung, Mangel und Hunger herrſcht, eine große
Quantitat Getreide. Er weiß, daß viele andre
Kornhandler von Alexandrien abgefahren ſind;
und hat unterweges eine Auzahl Getreideſchiffe

geſehn, die ihren Lauf nach Rhodus nahmen.
Was ſoll er nun thuir? Sooll er den Rhodiern
dieſe Nachricht geben, oder ſchweigen, um ſein
Getreide aufs theuerſte zu verkaufen? Wir neh
men hiei einen gutdenkenden, tugendhaften
Mann an: einen Mann, der den Rhodiern ge—
wiß nichts verhehlen wird, wenn er weiß, daß
es unrecht iſt; der aber zweifelt, ob es unrecht
ſey. Eines ſolchen Mannes Ueberlegungen und
Entſcheidungen wollen wir wiſſen.

Hier theilen ſich nun die Stoiſchen Morali—
ſten in zwey Partheyen. Anders wird dieſe
Frage vom Diogenes von Babylon, einem be—
ruhmten Lehrer dieſer Echule, und einem grund—

S 4 lichen
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lichen Philoſophen; anders vom Antipater
ſeinem Schuler, einem der ſcharfſinnigſten Man-

ner, beantwortet.

Antipater glaubt: es ſey Pflicht alles zu
entdecken. Was der Verkaufer in Abſicht der

Waare wiſſe, das durfe auch dem Kaufer nicht
unbekannt bleiben. Diogenes hingegen behaup—

tet, der Verkaufer ſey nur inſofern verbunden
das was ſeine Waare herabſetzen kann, anzuzei—

gen, als die Landesgeſetze dieſes befehlen, und
außerdem, ſich aller Ranke und Ueberredungs

mittel zu enthalten. Uebrigens ſey es naturlich,
daß, da er einmal verkaufe, er. ſo thtuer zu ver-

laufen ſuche als moglich. „Auf meine Unkpſten

„und Gefahren, kann jener Kaufinann jagen,
„habe ich das Getreide hergefuhrt; ich biete es
„aus ohne jemanden zu zwingen; ich verkaufe
„das meinige, nicht theurer als andre, viel—

„leicht wohlfeiler, weil ich die Menge der
„vWaare vermehret habe: wem thue ich.hiebey

v Unrecht?

Antipater tritt dagegen mit nicht weniger
ſtarken Grunden auf. „Wie? du, ein
„Menſch, der verbunden war ſich andrer Men-
„ſchen freywillig anzunehmen, und der Geſell—

„ſchaft ohne Belohnung zu dienen; der auf dieſe
„Bedingungen ſein Daſeyn empfangen hat; deſ—
„ſen naturliche Grundtriebe ihn darauf fuhren,
„den allgemeinen Nutzen als ſeinen eignen, ſei

„nen
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„nen Nutzen als den Nutzen aller anzuſehen:
„du willſt andern Menſchen verhehlen, was fur

„Vorrath fur ſie in Bereitſchaft ſey; welche Vor
„theile ſie zu erwarten haben?“

Darauf wird Diogenes vielleicht antworten.

„Etwas anders heißt verhehlen; etwas anders
„heißt ſchweigen. Wenn ich dir jetzt nicht ſage,
„was das hochſte Gut, oder was das Weſen

„Gottes ſey; verhehle ich es dir deßwegen? und
„doch ware es dir uneiidlich nutzlicher, dieſes zu

„wiſſen, als wie wohlfeil der Weitzen ſeyn wird.

„Aber nicht allemal, wenn du einen Vortheil
„haſt eine Sache zu wiſſen, habe ich eine Schul—

„digkeit ſie dir zu ſagen

„Ja freylich haſt du ſie: erwiedert Antipa
„ter; wenn du anders noch weißt, daß alle
„Menſchen von der Natur ſelbſt zu einer allge—
„meinen Geſellſchaft verbunden worden.“

Das wriß /ich, antwortet jener: „aber, er—
„ſtreckt ſich dieſe Verbindung ſo weit, daß kei—

„ner mehr etwas das Seinige nennen konne?
VWenn dieß ware: ſo durfte man auch gar

„nicht einmal ſeine Waare verkaufen, ſondern
„man mußte ſie wegſchenken.

I1
Es iſt ſichtbar, daß bey dieſem Streite kei—

ner ſagt: „Die Sache iſt unrecht; aber ſie iſt
„uutzlich: und deßwegen will ich ſie doch thun.“

S 5 Sondern

13.
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Sondern der eine behauptet, „die Sache ſey
„nutzlich ohne unrecht zu ſeyn:“ der andre,
„ſie ſey unrecht und der Nutzen ſey bloß ſchein—

S b ar. 8

Ein andres Beyſpiel. Ein redlicher Mgnn,
will ſein Haus verkaufen, gewiſſer Ungemachlich
keiten wegen, die er ſelbſt kennt, andre aber
nicht wiſſen. Jch will ſetzen: das Haus ſey un
geſund, und werde fur geſund gehalten; nie—

mand wiſſe, daß ſich in allen Gemachern giftige

Thiere erzeugen; es ſey aus ſchlechten Materia-
lien aufgefuhrt, baufallig; dieß aber. niemanden
bekannt als dem Eigenthumer. Jch frage, wenn

der Verkaufer dem Kaufer dieſes nicht anzeigt;
und dadurch ſein Haus hoher ausbringt, als er
wohl hoffen konnte: haudelt er ungerecht und

pflichtwidrig?

„Allerdiugs,“ antwortet Antipater., Denn
r

„was heißt das wohl, einem Verirrten den
„Weg nicht zeigen, (eine Sache worauf in
„den Athenienſiſchen Geſetzen ein feyerlicher

„Fluch ſteht,) wenn es dieß nicht iſt: ſeinen
„Kaufer ſich uberbieten, und aus Jrrthum ſich
„einen betrachtlichen Schaden thun laſſen. Ja
„es iſt noch mehr, als den Weg nicht zeigen:
„es heißt, wiſſentlich den andern auf einen fal—

„ſchen Weg fuhren.; r

Dagegen erwiedert Diogenes. „Hat der
jenige dich gezwungen zu kaufen, der nicht

„ekinmal
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„einmal dir zugeredet hat? Jener hat feil gebo—

„kauft, was

In„den, was ihm nicht mehr gefiel: du haſt das ge—

dir gefiel. Wenn diejenigen, die
„auf den Aushangezettel eines Gutes ſetzen

„Ein Gut im beſten Boden, und mit taug—
„lichen Gebauden verſehn, nicht fur Betruger
„gehalten werden, ob gleich weder der Boden
„noch die Gebaude gut ſind: wie viel weniger
„wird der zu tadeln ſeyn, welcher von ſeinem
„Hauſe das er verkaufen will, weder Gutes noch
5 Bvbſes ·geſagt hat. Denn wo dem Kaufer die
„Unterſuchung der Sache frey ſteht, wo kann da
„ein Betrug des Verkaufers ſtatt finden? Wenn
„aber der Verkaufer nicht einmal fur alles ſtehen

„darf, was er geſagt hat, wird er wohl ver—
„pflichtet werden konnen das zu vertreten was er

nicht geſagt hat? Was ware aber thorichter,
2„als die Fehler einer Sache die man verkaufen
awill, ſelbſt bekannt zu wachen? Wer wurde

nſich des Lachens enthalten konnen, wenn je—

mand ſein Haus auf die/Art ausbieten lieſſe:
9 Es iſt ein ungeſundeg baufalliges Haus
„zu verkaufen?“

Aus dieſen Beyſpielen ſieht man, welches
der Streit ſey, der in einigen dunkeln Fallen,

zwiſchen Pflicht und Nutzen vorwaltet. Auf dev
einen Seite namlich, wird auf die Grundſatze
der Rechtſchaffenheit gedrungen, von welchen be—

hauptet wird, daß ſie die Handlung verbieten:
auf der andern, wird der Nutzen vertheidigt,

indem

SJ
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indem man zu zeigen ſucht, daß es nicht nur er—
laubt ſey ihn zu ſuchen; ſondern daß es pflicht
widrig ſeyn wurde, ihn zu vernachlaßigen.

Doch ich habe dieſe Falle erzahlt, nicht
bloß um zu erklaren, woruber der Streit iſt:

ſondern um ihn zu entſcheiden. Jch muß alſo
mein eigenes Urtheil daruber hinzufugen.

Nach dieſem, durfte weder jener Kornhaud—
ler den Rhodiern, noch dieſer Hausbeſitzer ſeinen
Kaufern, die erwahnten Sachen verhehlen. Denn
ſchweigen heißt freylich nicht verhehlen: aber das

heißt verhehlen, den andern gefliſſentlich in einer
Unwiſſenheit, erhalten, welcher wir abhelfen
konnten, und welche uns vortheilhaft, ihm nach
theilig iſt. Jedermann empfindet bey ſich ſelbſt,

was ein ſolches Verhehlen fur einen Charakter
anzeige; und wie der  Mann beſchaffen ſeyn
muſſe, der ſich daſſelbe erlauben kann. Gewiß
kein Mann, von einem offenen, lautern, ein

faltigen Charakter, kein redlicher, gerechter,
edeldenkender: ſondern ein verſteckter, liſtiger,
tankevoller, verſchlagener, abgefeimter, ſcha—

denfroher Mann. Kann dasjenige wohlnutz-
lich ſeyn, was uns ſo viele verhaßte Benennun
gen zuzieht?

Wenn diejenigen zu tadeln ſind, die ver—

ſchweigen was ſie entdecken ſollten: welchen Be
griff werden die von ſich erregen, welche aus—

drucklich
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drucklich vorgeben, was unwahr iſt? Cajus

Canius, ein Romiſcher Ritter, ein artiger
nicht ganz ungelehrter Mann, hatte ſich nach
Syraeus begeben; wie er ſelbſt ſagt, nicht um
dort ſich in Geſchafte einzulaſſen, ſondern um ei—
nen ruhigen und angenehmen Aufenthalt zu ſuchen.

Dieſer hatte ſich hin und wieder verlauten laſſen,
daß er Luſt habe, nahe bey der Stadt ein kleines
Landhaus zu kaufen, wo er gute Freunde zuweilen

bewirthen, und ſelbſt ohne ungebetene Beſucher,

dej ſchonen Jahreszeit genießen konne. Kaum
war dieſes ruchtbar geworden: ſo laßt ihm Py
thius, ein anſehnlicher Banquier zu Syracus,
ſagen, er habe ein Gutchen, das ihm zwar nicht
feil ſey, deſſen ſich aber Canius, wenn er wolle,
als ſeines eignen bedienen konne: zugleich bittet

er ihn.auf den ſolgenden Tag, in dieſen Garten

zu Gaſte. Canius ſagt zu. Sogleich laßt
Pythius, der als Wechſeler, unter Leuten von
allen Standen, Freunde hatte, die Fiſcher zu
ſich rufen; erſucht ſie, morgen vor ſeinem Gar—

ten zu fiſchen, und ſchreibt ihnen alles vor, was
ſie thun ſollen. Canius erſcheint zur gewohnli—
chen Stunde; findet eine wohlbeſetzte Tafel; im
Proſpect, die See und eine große Menge Fi—
ſcherfahrzeuge. Aus dieſen bringt jeder, ſo wie
er etwas gefangen hat, und legt es zu dengFuſ
ſen des Pythius nieder. „Was bedeutet das?“
rief Canius ganz verwundert, „woher die vielen

„Fiſcher und Kuhne?“ „Das iſt nichts be—
„ſonders, ſagte Pythius; hier iſt die ſtarkſte Fi-

„ſcherey
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„ſcherey um ganz Syracus; hier muſſen ſie zu
„gleich alles Trinkwaſſer fur die Stadt holen.
„Sie wurden ubel dran ſeyn, wenn dieſes Grund
„ſtuck nicht hier lagge.“ Canius wir begierig;
er dringt in den Pythius, ihm das Gut zu ver
kaufen: dieſer weigert ſich lange. Endlich, um
es kurz zu:machen, erhalt es jener. Er kauft,

reich und begierig wie er war, ſo theuer
als der andre es bietet; und kauft es, wie es
ſteht und liegt; ſtellt eine Verſicherung uber die
Bezahlung der Kaufſumme aus: und der Handel
iſt richtii. Den folgenden Tag laßt Canius
ſeine Bekannten einladen; er ſelbſt geht. ſchon

am fruhen Morgen hinaus. Kein Kahn iſt zu
horen noch zu ſehen. „Wie kommt das,“
fragt er einen Nachbar, „haben heute die Fi
„ſcher etva einen Feyertag?“ „Daß ich
„nicht wußte,“ antwortete dieſer: „aber hier

„pflegt kein Menſchſonſt zu fiſchen. Darum
„wußte ich auch geſtern gar nicht, was vor
„gienge.“

Canius wurde unwillig. Aber was wollte

er thun? Denn noch hatte Aquilius, mein
Freund und mein College, ſeine Formeln de
clolo malo, oder von der unerlaubten Liſt, nicht
bekannt gemacht, in welchen er dieſelbe ſo defie
nirt: ſie werde begangen, wenn man einen
Schein veranlaſſe, der von der wahren Be
ſchafſenheit der Sache, oder der wahren Ab—

ſicht der Handlung verſchieden ſey. Das iſt
deutlich,
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deutlich,.ſo wie man es von einem Manne er—
warten konnte, der ſich aufs Erklaren ver—
ſtund.

d

So nach ſind Pythius, und alle, die, wie
er, etwas anders vorgeben, etwas anders. vor
haben: umredliche, falſche, boshafte Menſchen.

Unnoglich kann alſo das, was ſie auf dieſe Weiſe
thun, nutzlich ſeyn, da es ihren Charakter mit
ſo vielen Flecken beſüdelt.

ÊÊgſt demnach die Aquilianiſche Erklarung 13.

richtig: ſo muß aus dem menſchlichen Leben, al—
les was Velrſtellung heißßt, verbannt werden:
ſie habe nun zur Abſicht, zu verbergen was wirk—

lich iſt; oder glauben zu machen, was nicht iſt.

So wird alſo auch, um wohlfeiler zu kaufen,
um theurer zu verkaufen, der ehrliche Mann
nichts wahres verſchweigen, nichts falſches vor—

geben.

Un'd viele ſolcher liſtigen Kunſtgriffe, ſind 3) Ver—
bey uns ſchon lange, entweder durch ausdruck- ſchiedene

liche Geſetze verboten, wie zum Exempel, die Vorkehrun
Untreue in den Vormundſchaften, durch die sen des bur
zwolf Tafeln; die Contracte mit jungen Leuten, uge

welche noch nicht funf und zwanzig Jahre alt gen Betru
ſind, durch das latoriſche Geſetze oder werden, gereyen.
auch ohne Geſetze, durch richtorliche Erkenntniß,

in allen den Fallen, geahndet, wo nach der
Formel des Prators, der Richter angewieſen

wird,

α 11
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wird, ex fide bona, nach Treu und Glauben
zu entſcheiden

Jn den Formularen, mit welchen die Rich-
ter in andern Arten der Proceſſe, vom Prator

beſtellt,
*g Zum Verſtandniß dieſes und einiger folgenden

Kapitel ſind einige Erlauterungen aus der alten
MNomiſchen Rechts-Gelehrſamkeit nothig.

Der praetor und der judex, der judex und
der arbiter waren verſchieden. Der praetor
war eine Magiſtratsperſon, welche das Richter
amt, oder die Aufſicht uber die Rechtspflege, und
den Vorſitz bey den Gerichten hatte; die judices

waren Privatperſonen, ſo wie die Geſchwornen
in England, die nicht, ein fur allemal zu Ent
ſcheidung burgerlicher Streitigkeiten oder peinli
cher Anklagen ernannt, ſondern bey jedem Pro

ceß, aus der EClaſſe von Burgern welche dazu
nach den Geſetzen qualificirt war, erwahlt wur
den, und unter Vorſitz des Vrators eigentlich
nur uber das Factum urtheilten, da hingegen
dieſer das Geſetz auf das Factum anwendete
Der Prator dabat judieium oder judices, das
heißt, er autoriſirte eine Anzahl dieſer zu Rich
tern wahlbaren Perſonen, uber den vor ihn ge
brachten Fall zu entſcheiben. Dieſe Vollmacht
gab er ihnen mit gewiſſen beſtimmten Worten,
in welchen er ihnen zugleich, (wie es in den
wfits bey der Engliſchen Proceß-Ordnung noch
jetzt geſchieht,) die Sache genan angab und ein

ſchrankte, woruber ſie zu richten hatten. Dieſe
Fälle theilten gich im allgemeinen in zwey Gat
tungeun: in ſolche bey welchen es die Pflicht der
Geſchwornen war, genau bey dem Buchſtaben
der Kiage, vder der Formel des Prators, zu

bieiben,
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beſtellt und augewieſen werden, ſind folgende
Ausdrucke die merkwurdigſten.

Vey dem VPergleichs-Gexichte in Streitig
keiten geſchiedener Eheleute uber das Eingehrachte

j

der
bleiben, ſo daß, wenn der Klager, nicht grade
die  beſtimmte Schuldforderung, welche er einge—

llagt batle, beweiſen konntr, er ganzlich abge—

»wieſen werden mußte, auch wenn es erhellte,
daß ex zwar eine gegrundete Forderung, nur eine
geringete, oder eine ron anderer, Art hatte;
Cdieß maren die judieia ſtriſti jjris) und

in ſolche bey welchen es der Einſicht der Richter

überlaſſen blieb, die eigentliche Summe oder
das Waafß der Sache, welche eine Parthey der

/J. J

220

aundern zu thun oder zu geben ſchuldig war, zu
beſtimmen. (Dieß waren die judieia ex aequo
et bang,). Dir Richter im erſten Falle hießen
rigentlich jadieges, die im zwevten arhitri. Zu
dieſer letztern Gattung gehorten ſehr vielerley
Rechteſachen, weiche die alten Rechtelehrer auf

uahlon; unter denen aber die beyden vom Cicero
genannten, Hauptarten augmachen, ich meine,

der Proceßn den eine abgeſchiedene Ehefrau, we
gen ibres eingebrachten Heprathsgutes, und der
Abſonderung deſſelben von ihrem ubrigen Ver—

mogen euſtellte, welches judicium de re uxo-
rin hien und der Proceß, welcher uber die
eigentliche Fideirommiſſe nach alter Bedeutung

„Cfidueias) gefuhrt wurde, wenn ein Mann dem
andern das Eigenthum einer Sache, (mehr dem
Scheine nach als in der Wirtlichteit) übergeben
hbatte, in der Abſicht, daß die Nutzung derſel—
ben ihm: ſelbſt oder einem dritten verbleiben
ſollte. Die Formein, aus welchen Cicere, weil
ſie allgemein bekannt waren, nur, um ſie zu be

Cic. Pflichi. T zeichnen,

—t e
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der Frau, heißt;es, der Richter ſolle die
Sache auf das Billigſte und Beſte ab—
machen: in EStreitigkeiten uber Fideitommiſſe,

er ſolle urtheilen, wie die Sache unter
ehrli—

zeichnen, oder die darinn herrſchenden Vegriſſe

dpn Recht und Pflicht kenntlich zu machen, ein—
deelne Worte anfubrt, lauten vollſtandig folgen

dergeſtalt. (Man erinnere ſich, daß der pra
tor darinn zu dem judex redet, und ihm vor—
ſchreibt, woruber er ſprechen ſolle. So heißt
es alſo bey der re uxoria: Si varet, Teren-
tiam Tullio praeter dotem alia dediſſe: tum,
quantum melius aequius videbitur, Tul-
lium damnato; d. h. oWenn ermtrſen iſt, daß
„Lerentia ungerihrer Vitgift, ihtem abueſchie

„denen Ehemann Tullius noch mehr Gelder in
„die Huande gegeben habe: ſo vrkürtheile den
„Tullius zur Wiedererſtattung einer ſolchen
„Summe als du fur billig und gut haltſt.

Beny den Streitigkelten uber Fibtieommiſſe, ſagt
der Pratorz di paret, Maevium'servilio do-
muin mancipaſſe ea leze, ut remaneiparet:
ijt inter bonor viroe bente atzier oportet:
tum quantum Servilium Masvio dare oh
eam rem ex fide bona oportet, tantum

„damnato. „MWenn bewieſen iſt, daß Mavins
 ndem SGervilins ſein Haus tradirt habe, unter

„der Bedingung, daß dieſer es ihm in einer
ngewiſſen Zeit, zuruck tradiren ſolle; ſo verur

„theile den Servilius dem Mavins ſo viel zu br
„gsahlen, als er nach Trenu und: Glauben ihtm
„ſchuldig iſt, wenn die Sache wie unter recht
„ſchaffenen Lenten, ehrlich verhandelt werden

nſoll.“ uüuu-
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ekhrlichen Leuten ehrlich zu verhan—
deln geweſen.

Wie kann alſo das, was das Billigſte
und Beſte ſeyn ſoll, irgend eine Art von Hin
terliſt und Betrug zulaſſen? Oder wo eine ehr—
liche Verhandlung, als unter ehrlichen Leu—
ten verlangt wird: konnen da geheime Rauke,

und boshafte Winkelzuge erlaubt ſeyn?

 Din Falſchheit  macht nach vam Aquilius

das Weſen des doli aus. Jſt dieſes: ſo iſt bey
allen Vertragen, das Verfahren unerlaubt, wo
nicht die genaueſte Wahrheit beobachtet wird.
So wird alſo weder der Verkaufer, einen fal—

ſchen Licitanten aufſtellen, um den wirklichen
Kaufer in die Hohe zu treiben: noch wird der
Kaufer die Waare durch einen dritten herabwur

digen laſſen. Beyde, wenn ſte nun den Preis
beſtimmen, um welchen der eine die Sache laſ—
ſen, der andre ſie nehmen will, werden denſel—

ben, einmal fur allemal, und genau ſo, anzei—
gen, wie es wirklich ihre Abſicht iſt zu ſchließen.

Quintus Scavola, verlangte von dem Ei
genthumer eines Grundſtuckes um welthes er

aufte, daß er ihm den genaueſten Preis, ſo
gleich und aufs erſtemal ſagen ſollte. Der Ver—
kaufer that es. „Jch halte das Gut fur
„mehr werth,“ ſagte Scavola: und ſetzte noch
hundert tauſend Seſtertien zu. Kein Menſch

T 2 wird
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wird ſagen, daß dieß nicht die Handlung eines
ehrlichen Mannes war: aber viele werden ſagen,

daß es nicht die Handlung eines klugen
Mannes ſey.

Unſeliges Vorurtheil, das den ehrlichen und

den klugen Mann, als zwey von einander ver
ſchiedene Perſvnen, anzuſehen gelehrt hat! Diee

ſem folgt auch Ennius, wenn er ſagtr

„Uunnutz iſt des Weiſen Wijtheit,
„Der ſeinen eignen Vortheil nicht verſteht.

I

Sehr richtig, wenn ich nur mit dem Ennius
zuvor daruber eins ware, was wahrer Vor—
cheil ſey.

Ein gewiſſer Hekaton von Rhodus, ein
Schuler des Panatius, hat Bucher von den
Pflichten herausgegeben, welche er dem Quin

tus Tubero zugeeignet hat. Jn dieſen habe ich

folgende Stelle geleſen. „Das heißt als ein
„weiſer Mann handeln, wenu man, ohne die
„burgerlichen Geſetze, ohne die Gewohnheits

„Rechte, ohne die Sitten zu beleidigen, ſein
„Vermogen zu vergroßern ſucht. Die Abſicht
„um deren willen ein ſolcher Mann Reichthu—
„mer ſucht, rechtfertigt ſein Beſtreben nach den-
„ſelben. Sie ſind nicht bloß fur ihn: ſie ſind
„fur ſeine Kinder, fur ſeine Verwandten, fur
„ſeine Freunde, und am meiſten fur ſein Vater

„land.
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„land. Denn der Reichthum eines Staates,
„beſteht in der Summe des Vermogens ſeiner

„Burger.“

Der Mann, der ſo dachte, konnte jene
Handlung des Sacavola unmoglich billigen.
Denn nur gerade ſo viel will er von dem, was
ihm Nutzen bringen kann, unterlaſſen, als die
Geſetze verbigten. Dalur wird er hoffentlich

weder viel Lob; noch Dank erwarten.

i  u—Man mag nun entweder auf jene Erklarung
des doli mali ſehen, daß er in der Verheim—
lichnng der Wnhrheit unid Veranlaſſung des Jrr
thums beſtehe oder man mag dieſe Erklarung des

ehrlichen Mannes zum Grunde legen, daß er
derjenige ſey, der niemanden ſchudet, und nutzt
ſo vielen er kann: ſo wird man in beyden Fallen
den Anlum gemein, den ehrlichen Mann ſel

ten finden.
—eEs iſt! alſo unſtreitig: niemals kann es

nutzlich ſeyn, unrecht zu thun, weil es immer
moraliſch haßlich iſt; und weil es immer eine
moraliſche Vollkommenheit iſt, als ein ehrlicher
Mann zu handeln, ſo iſt es auch immer unſer

Vortheil.

 Beſny dem Verkaufe liegender Grunde, iſt es
in unſerm burgerlichen Rechte, bey Strafe gebo
ten, die Mangel anzuzeigen, die dem Verkau—

T 3 fer
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fer ſelbſt bekannt ſind. Nach den zwolf Tafeln
war man nur verbunden dafur zu haften, was
man im Verkaufsanſchlage: ausdrucklich benannt

hatte; und man wurde, wenn etwas falſch be—
funden worden, zur Bezahlung des doppelten
Werths verdammt. Die folgeuden Rechtslehrer

aber haben auch eine Strafe auf das Verſchwei—
gen der Mangel hinzugethan; und feſtgeſetzt,

daß jedes Jucommodum eines Grundſtuckes, das
der Berkaufer gewußt, und nicht ausdrucklich
angezeigt habe, vergutet werden muſſe.

Ein Beyſpiel davon. Die Augures, da ſie
einſt den Vogelflug, auf dem Capitoliniſchen
Schloſſe, wie gewohnlich, beobachten wollten,
fanden, daß ein dem Titus EClaudius Centus
malus, auf dem Coliſchen Berge gehoriges Haus,

die freye Ausſicht hinderte, die zu ihrer Verrich.

tung nothig ware. Gie ſagten ihm alſo an,
daß das Haus abgetrggen werden mußte. So

gleich machte Centumalus Anſtalt, Haus und
Hof zu verkaufen. Es fand.ſich auch bald ein

Kaufer, Publius Calpurnius Langrius. Dem
neuen Beſitzer, wird von den Auguren der nam—
liche Vefehl zugeſertigt. Calpurnius gehorcht:

erfahrt aber hintendrein, daß Centumalus ſein
Haus nicht eher ausgeboten, als da er ſchon von
den Auguren den Befehl es abzutragen erhalten
hatte. Er kommt daruber klagbar ein, und
verlangt einen Schiedsrichter, uber die Entſcha
digung, welche der Verkaufer ihm ſchuldig ſey

Dieſer
J
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Dieſer Schiedsrichter war Marcus Cato, der
Pater unſers großen Cato. (Denn, weun ſonſt

die Sohne durch die Namen ihrer Vater bezeich—
net werden, ſo muß man den Vater eines ſo
außerordentlichen Manues, durch den Namen
ſeines Sohnes unterſcheiden.) Sein Urtheil fiel

dahin aus: da Centumalus zur Zeit des Ver—
kaufs das Jncommodum gewußt, undſnicht an
gezeigt hatte, ſo ſey er verbunden, den Kaufer

zu entſchadigen. Er ſetzte alſo zum voraus,
Treu und Glaube, (denn daruber hat der
Schiedsrichter zu urtheilen,) erfordere: daß
jeder Fehler, welcher dem Verkaufer bekannt ſey,
auch dem Kaufer bekannt gemacht werden muſſe.

Hat er richtig geurtheilt: ſo hat jener Korn—
handler, jener Verkaufer eines ungeſunden Hau

ſes, nicht recht gehandelt, da ſie geſchwiegen.,
Der Arten ſolcher Verheimlichungen ſind ſo viele
an Anzahl und Mannichfaltigkeit, daß weder
die bürgerlichen Geſetze, noch die Urtheilsſpruche

der Richter, ſie alle haben umfaſſen konnen:
aber denjenigen, wobey es zur Klage gekommen

iſt, iſt auch ſehr ernſtlich geſteuert worden.

9
Unſer Verwandter Marius Gratidiauus,

verkaufte  dem Sergius Orata, das Haus zu
ruck, was er vor wenig Jahren von ihm erkauft

hatte. Auf dieſem Hauſe haftete eine Servitut.
Dieſes hatte Marius nicht ausdrucklich im Kauf

Contraet angezeigt. Daruber kam es zum Pro
ceſſe. Craſſus fuhrte die Sache des Oratat

T 4 Anto
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Antonius des Gratidianus ſeine. Craſſus drang
auf das ſtrenge Recht: „jedes Jncommo—
„dum, das der Verkaufer gewußt, und nicht
angezeigt habe, muſſe er verguten.“ Antonius
fuhrte die Billigkeit fur ſich an. „Da dieſes Jn
commodum dem Sergius, der dieſes Haus
„ehedem beſeſſen und ſelbſt an den Gratidianus
„verkauft, unmoglich unbekannt geweſen ſeyn
„konnte: ſo ware es auch nicht nothig geweſen,

„es ihm anzuzeigen. Derjenige wurde nicht
„hintergangen, der ein Eigenthum unter eben
„den Bedingungen uberliefert bekame, unter
„welchen er es ſelbſt ehedem beſeſſen hatte.“

Wozu fuhre ich dieß an? Dazu, um zu
zeigen, wie wenig unſern Vorfahren rankenvolle
Leute gefallen haben.

Aber in den Vorkehrungen gegen ſolche
Kunſtgriffe verfahrt die Moral anders, und geht

weiter, als die Geſetze. Durch Geſetzeakonnen
nur diejenigen verhutet werden, welche hand
greiflich und dem außern Zwange unterworfen
ſind: die Moral verbietet alle, die von dem
Verſtande entdeckt, und vom Gewiſſen beſtraft
werden konnen. Verſtand und Gewiſſen ver—
langen nun, daß wir nichts mit Betruge, nichtsö

mit Verſtellung, nichts in der Abſicht andre
zu berucken, thun ſollen. Beruckt derjenige
das Wild nicht, welcher ihm Netze ſtellt, ge
ſetzt auch, daß er es nicht aufijagt, daß er es

nicht
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nicht hineintreibt? Ja freylich; denn das
Wild kann auch ohne Treiber, von ſelbſt in die
Netze fallen. Jſt es nun nicht etwas ahn
liches: wenn man ſein Haus wegen gewiſſer

Fehler ausbietet, ohne dieſe anzuzeigen? Jſt
der Zettel, welehen man in dieſer Abſicht aus—
hangt, nicht jein aufgeſtelltes Netz, um einen
Unwiſſenden ſich darinn fangen zu laſſen?

SOb ich gleich ſehe, daß weder dieroffentliche
Meynunz dirſes fur ſchandlich erklart, noch dir

Geſetze es verbieten, noch das Herkommen der
Gerichtshoſe es beſtrafet: ſo wird es doch durch
dast weit hohere Geſetz der Natur unterſagt.

Der Grund dieſes Geſetzes liegt in dem,
was ich ſchon oft geſagt habe, aber nie genug
wiederholen kann!nvaß es eine allgemeine Ge
ſellſchaft ünter  ben Menſchen giebt, welche ſich
ſo weit erſtreckt, als die menſchliche Natur; eine
genauereẽ untern ven Gliedern einer Nation; oine

noch engert unterden Burgern eines Staates.
Dieſen Unterſchied haben unſre Vorfahren aner—

ktannt, indem ſie das burgerliche Recht, das
heißt, welches beſtimt, was Mitburger von

rinander fordern konnen, von dem Volkerrech

te, das heißt, dem Geſetzbuche, welches die
Pflichten der Burger verſchiedener Staaten ge—

gen einander regulirt, abgeſondert; und feſtge—
ſetzt haben: daß alles, was das Volkerrecht
dem Fremden einraumt, das burgerliche noth

T5 wen
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wendig dem Einheimiſchen zugeſtehen muſſe;
aber nicht umgekehrt, alles was durch das bur—
gerliche Recht dem Burger bewilligt oder aufge
legt wird, auch durch das Volkerrecht dem Aus
lander zuſtehe oder obliege.

Doch alles, was wir. im burgerlichen Le—
ben, von Recht und Gerechtigkeit kennen und

brauchen, iſt von dem wahren ewigen Rechte

der Natur, von der weſentlichen Gerechtigkeit,
nicht der Korper, ſondern nur der Schatten;
nicht die Sache ſelbſt, ſondern nur etwas ihr
ahnliches. Und wollte der Himmel, wir folg—
ten nur dieſem Schatten, dieſer Aehnlichkeit im—
mer getreu! Denn es iſt wenigſtens die Copie

von wahren Muſtern der. Natur..

Wie viel herrliche Grundfatze liegen in den

Formeln, welche einigen Handlungen unſrer

Rechtspflege vorgeſchrieben ſind. Wie viel will
der Ausdruck nicht. ſagen: damit ich nicht durch

dich, und das in dich geſetzte Zutrauen, be
ruckt und gefahrdet werde? Welche  guldene
Worte ſind folgende: die Sache ſoll, wie un
ter ehrlichen Leuten, ehrlich. perhandelt wer
den, und ſonder Gefahrde! Aber nun iſt die
große Frage, was ſind ehrliche Leute? was iſt

ein ehrliches Verfahren?

Quintus Scavola, der Pontifer marimus
pieſes Namens, ſagte: Alle die Proceſſe, worinn

der
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der Echiedsrichter mit dem Ausdrucke vom Prua
tor niedergeſetzt wurde, zu richten, wie Treu

und Glauben, es erfordert, waren ſehr ſchwer
und mit großer Behutſamkeit zu entſcheiden.
Denn dieſe Worter, Treu und Glaube, be—
deuteten ſehr viel, und die Anwendung derſelben
erſtreckte ſich faſt auf. alle geſellſchaftkiche Ver—
haundlungen, auf Vormupdſchaften, Sociotaten,

Fideicommiſſe, Geſchaftsauftrage, Kaufs- Ver—
kaufs-WgPacht und Verdingungs- Sachen.
Daher sin ſehr einſichtaävoller Richter dazu ge—
horte, immer richtig zu erkennen, was jede
Parthey der andern ſchuldig ſey; beſonders
da in den meiſten. dieſer Falle gegenſeitige Kla

gen von beyden Partheyen augeſtellt, und ge
genſeitige Forderungen vor den Richter gebracht

werden. uuul

J Weg alſo, mit allen  heimlichen Griffen 3. mit
aller der, boshaften Tucke, die ſo gerne das An

ſehn. des Verſtandes und der Klugheit haben will,

von denen ſie doch ſo unendlich weit entfernt iſt!

Denn Flugheit iſt nichts anders als richtige Be
urtheilung des Guten und Bbſen „und die Wahl

des Beſten: die Liſt aber zieht das Boſe dem
Guten vor, wenn anders das Unmoraliſche

bſt iſt.
.Außer den Geſetzen, gegen Betrugereyen

beym Verkaufe liegender Grunde, finden wir in
unſerm vburgerlichen Rechte, (welches auf

die
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die naturlichen Begriffe des Rechts gebaut iſt,)
uoöch beſondere Vorkehrungen  gegen den Betrug

beym Sklavenhandel. Denn wenn der Verkau
ſer es hat wiſſen muſſen, daß ſein Sklave unge

ſund, zum entlaufen geneigt, oder diebiſch iſt:
ſo iſt er nach dem Edicte deri Aedilen verbunden,

dem Kaufer den Schaden zülſerſetzen. Enn an
derer Fall ware, wennder: erkaufer: den Skla
ven erſt vor kulgeni ererbr hatte.

—ieiDa alſo das burgerliche Recht dieſes gebie

tet; und die Ratur die Quelle des burgerlichen
Rechts iſt: ſo muß es der Natur gemaß ſeyn,

daß niemand ſich: des andern Unwiſſenheit zu
Nutze mache, um ſich /zu bereichern.

II

e E ru 25 Lt

Richts iſt verderblicher und von ſchlimmeru
Folgen fur die Tugend und das Wohl der Men—
ſchen, als wenn die Bösheit ſich das Anſehn
eines hohern Verſtandes zu geben, und den

Ruf davon zu verſchaffen weiß. Daher kmmnt
es, daß in ſo unzahligen Fallen, das. Nutzliche

dem Pflichtmaßigen entgegengeſtellt wird. Denn

wie viele, unter einer großen Menge, finden
ſich wohl, die ſich noch daun des Undtechts ent
halten wurden, wenti ſſie die ·gewiſſe Hofting
hatten, daß es ewig unbekannt und unge—
ſtraft bliebe?

Man gebe nur acht, was in ſolchen Fallen

geſchieht, wo der große Haufe der Menſchen

das
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das Anrechtmaßige einer Handlung nicht achtet.
oder nicht einſieht. Denn freylich von Meuchel-—

mordern, Giftmiſchern, Teſtamentverfalſchern,
Dieben, untreuen Verwaljern der offentlichen
Gelder,muſſen wir hiex nicht reden. Dieſe
Claſſe von Verbrechern, kann nicht durch wort—
lichen Unterricht, und durch Grunde der Moral

ſondern ſie muß. durch Bande und Gefangniß,
im Zaum gehalten werden. Wir muſſen nur
das betrachten, was zuweilen Leute thun, wel—

che in der Welt fur hrliche Leute gelten.

Gewiſſe Perſonen brachten aus Griechen—
land nach Rom,njn untergeſchobenes Teſta
meut des reichein Vogut us Baſilus. Damit es
deſto leichter durchgehen ſollte, hatten fie zwey

der machtigſten Munner. der damnligen Zeit
den Craſſus und Hortenftus; als Miterben hin
eingeſetzt. Dieſe argwohnten zwar, daß das
Teſtamant falſch ſehn weil ſie ſich aber doch kei—

nes Antheils an der Betrugerey bewußt waren;
ſo glaiibten ſie, baß firrden Vortheil, den ihnen
das Veibrechen eines gubefn anbdte, nicht eben

von der Hand weiſen durften. Wie nun?
war dieß genug zü ihrer Rechtfertigung?
Jch glaube, nein“ bb ich gleich den einen
dieſer beyden Manner bey ſeinem Leben ſehr ge

liebt babe; und den andern jetzt nach ſeinem
Todenicht haſſe. Jn der That, war es wohl
billig,“ daß da nach dem Willen des Baſilus,
ſeiner Schweſter Sohn Satrius, (der welcher

nach
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nach det Zelt Patron des Sabiniſchen und Pick
niſchen Gebietes wurde, Schande fur das Zeit—
alter in welchem ſolche Schutzherrn nothig wa
ren t), der Erbe ſeines Namens und ſeines Ver

mogens ſeyn ſollte, Satrins, nur den Namen
allein behieltz das Vermogen in die Hande zieyet
Großen kam, die dem Erblaſſer nichts angient
gen? Denmm handelt derjenige ungerecht, ver Brt

tu? Jeibn
J J

ue
J 4 4 99

(o turpem notarm temporum illorum)
Es iſt mir jetzt ziemlich klar, daß dieſer Aus—

auf guf den Umſtandgehe, deſſen Eicere. hnmit
telbar zuvor erwahnt „daß Satrius patronus
von den Landſchoften. bicenum und Sabinum
war. Aber warun eikegt dieß ſo ſeht den Un
wilen des Cicrtb?: Wie kann dieß ein Zeichen

der ſchandlichen Handlungen feyn, die in dier
fem Zeitalter vorgiengen?.

Zuerſt Schutzherrn in Rom, konnten in rut
higen Zeiten, und. wo die. Geſete galten, ei
gentlich keine Provinzen und Stadte, ain wee
nigſien verbruderte, mit denr Burgerrechte be

licehene, dem Romtſchen Staate ſo innigß ein
verleibte Stadte und Landſchaften nothig baben.

Furs andre, daß grade Baſilus ein patro-
nus vvn dieſen Diſtricten geworden war, kam,
wie wir aus einet Stelle in der zwepten Rede
gegen den Antonium wiſſen, (Phil: Il. 41.)
nicht von der freven Wahl der Einwohner het,
war nicht eine Wirtung der Hochachtung vder
des Zutrauens, weſches ſie gegen Satrium
(der nach ſeiner Aboption Baſſilus hieß) hatten:
fondern die Furcht vor khm als einem machligen

Oliede
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leidigungen nicht verhindert, der ſeinen Nachſten

nicht davor ſchutzt, wenn er kann: wie wird
man deſſen Verfahren nennen muſſen, welcher
dem Unrechte zur Stutze ünd zum Vertheidiger

dient? Mir ſcheint ſo gar eine wahre Erb
ſchüft ſchon unrechtinaßig, wenn dieſelbe

nicht durch aufrichtige Dienſte der Freund—
ſchaft, ſondern durch verſtellte Gefalligkei-—

ten
ic 9

iin,. Qlieds der Eiſarianlſchen Parthey, und viel—

teiicht ſelbſt angewandte Gewalt hatte ſie zu die—

ſenn Actu der Unterwurfigleit und der Demu—
thigung genothiget, womit ohne Zweifel auch

2

Wortheile fur den anfgedrungnen Beſchuher, ſo
wie Laſien für  bie Clienten verbunden aren.

s Die Leſer werden ſich aus einer obigen GStelle

 der Oſffieiorum erinnern, daß uberwundne Vol
kerſchaften gemeiniglich den Feldherrn, der ſie

zuerſt dem Romiſchen Staat einverleibt hatte,

u. 9 n gnernut Sehultherrn zu haben, das hieß alſo eben ſo
vwirl, als durch die Waffen und mit Gewalt
unterjocht worden zu ſeyn. Ein Bundesgenoſſe

braquchte keinen Sachwalter; ein Unterthan be—
durfte einen. Indem alſo Provinzen in dem

Helijen von Jtalien, deren Einwohner ſamtlich
Ndmiſche Vurger warkn, ſich Schutzherrn er—
nannten, und ſich zu einet?demuthigenden Clientel

 unter einzelne Perſonen bequemten: ſo bewies
dieü, daß burgerliche Kriege in dem Jnnern

des Staats gewuthet, daß Burger uber Bur—
ber eine die Frepheit krankende Uebermacht zu

dbelommen gewuft hatten.
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ten einer abſichtlichen Schmeicheley erhalten
worden.

Von dieſer Art nun ſind die Falle, in wel

chen etwas anders recht, etwas anders nutzlich

zu ſeyn ſcheint. Aber es iſt ein bloßer. ujnh
falſcher Schein. Denn in der Wahrheit ſtim-
men beyde Regeln, die Zes Mutzlichen undndie
der Rechtſchaffenheit immer  zuſammen. Wer

das nicht einſieht, davon nicht uberzeugt iſt:
der iſt zu jedem Betruge, zu jedem Laſter. auf

gelegt. Denn jſt er einmal gewohnt ſorzu den

ken, jenes iſt Tugend aber dieſes iſt!nutz
lich; und reißt er alſo zwey Dinge die n der
Natur innigſt vereiigt ſing, mit Gemalf von
elnander:. ſo hat er: allen Betrugereven, allen
wosheiten, allen Verbrechen bey ſich. das

Thor geoffnet. —ueeeeied

herkraft beſaße, ſo vft zr anit den Fingern knack

te, ſeinen Namen in  das: Teftament irgende eines
Reichen einzuſchieben7: wurde ſtch deſſelben doch

nicht bedienen: auch wenn erigewiß wate daß
kein Meuſch vavon jemols etws tgdhnen
wurde. Abez mau Khre: dieſe Funſta einen
Mareus Craſſus, duuch einen. Fingerſchnalz,
ſeinen Namen in ein Teſtament zu bringen, wo
der Erblaßer ihn nicht hinein geſetzt här! ich
gebe mein Wort, er wird vor Freuden auf dem
Markte tanzen. Der Rechtſchaffene hinüegen,

der
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der Mann, welchen wir nach einem innern Ge—
fuhl, einen braven Mann nennen, wird gewiß

kein Mittel brauchen, wodurch er an ſich brach—
te, was einem andern gehort. Wer ſich hier—
uber wundert, der zeigt, daß er noch gar nicht

wiſſe, was ein rechtſchaffener Mann ſeyr

Matn entwickle aber nur deu dunkeln Be—

griff, der von dieſem Charakter in der Seele
eines jeden liegt, ünd man wird ſich ſelbſt be—
lehren konnen: daß der rechtfchaffene Mann der
jenige ſey, der allen welchen er kann nutzt; und

niemanden ſchadet, als durch vorhergehende
—Beleidigungeit gereitzt. Wie nün? Schadet
derienige niemanden, der durch eine Art von
Zauberey, den Ramen des rechtmaßigen Erben,
aus einem Teſtament ausloſcht, den ſeinigen
dafur einſchiebt? „Ja, aber es bringt doch
„ſo großen Vortheil: und ſoll ich mir ſelbſt ſo

„feind ſeyn, daß ich ineinen Nützen nicht
„befordere?“ KDas ſollſt du nicht: aber
dü ſollſt einſehen, daß dasjenige dir nicht
nutzlich ſeyn konne, was ungerecht iſt. Wer
dieß nicht lernen kann, aus dem wird nie ein
ehrlicher Mann werden.

7

Jch erinere inich, als Knabe von inei—
neni Vater gehort zu haben, daß Fimbria, det
zuvor Conſul geweſei war, in Sachen des

„Marcus Lutzatius Pinthias, habe Richter ſeyn

Cie:Pfiicht. u ſollen:
J
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ſollen. Die ſponſio), mit welcher er ſich,
(nach der Gewohnheit unſers Rechtsganges,)

anhei
Um leichtſinniges Proceſſiren zu verhuten, war

es in der Romiſchen Rechtspflege zur Zeit der
Republit gewohnlich, daf Klager und Peklag-
ter eine gewiſſe Summe deponirten, die ſie ver
lohren haben wollten, wenn ſie Unrecht behiel—
ten, oder daß ſie ſich wznigſtens zu einer ſols

chen Zahlung anheiſchig machten. Es wurde
namlich gleich bey dem Eingange des Proceſſes,

und bey der Beſtimmung des eigentlichen Streit-—

punkts, eine Art von Contract daruber von
doepden Parthepen geſchloſſen, der ſponſio hießz

und zwar auf folgende Weiſe. Zuerſt beſtimmte
der actor oder petitor den wir den Klager nen

nen, die Sachs welche er forderte, oder den
Grund, warum er es forberte, ajo hune fun-

dum eſſe meum ajo hune eſſe ſervum
meum, quia ex aneilla mea natus eſt. „Jch
„behaupte, daß dieß mein Orundſtuck ſey“
„ich behaupte, daß dieß mein Leibeigner ſev,

„weil er der Sahn meiner Sklavin iſt.“
Der Beklagte is unde petebatur, mußte dieß
mit eben den vorgeſchriebenen Wotten leugnen.

Nego hune fundum eſſe meum. Nun
forderte nach Beſchaffenheit der Umſtande bald
der eine bald der andre Theil, am ofterſten aber
der Beklagte ſeine Gegenparthey auf: ob ſie
verſprache dieſe und dieſe Summe zu bezahlen,

wenn das was ſie behauptete nicht wahr, oder
das was ſie leugnete, wahr ware. Wollte ſich die—

ſer andie Theil dazu nicht verſtehen: ſo verlor
er ſeinen Proceß, weil er ſich eben dadurch fur
ſchuldig, oder vielmehr ſeine Sache fur. ſchlecht

Hertannte. Nahm er die Aufforderung an: ſo
ſagte
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auheiſchig machte, im Fall er den Proceß ver—

lore, ein gewiſſes Geld in die Schatzkammer zu

u2 erlegen,

ſagte er ſpondeo quintzentos aſſes, niſi fun-
dlus meuns ſit, niſi ex aneilla inea natus eſt.
Z„Jch verſpreche zoo aſſes zu erlegen, wenn ſich

„findet, daß dieſes Grundſtuck nicht das mri—
„nige, dieſer Menſch nicht der Sohn mei—

ner Sklavin iſt.“ Und nun hatte der Klager
oder die Parthey welche dieſes Verſprechen zuerſt

geleiſtet, das Recht zu reſtipuliren, d. h. das
numliche Verſprechen von der Gegenparihev zu

fordern. Dieſe Formel des gegenſeitigen Ver—
ſprechens zu Erlegung einer gewiſſen Summe,
im Falle dieſer oder jener Theil den Proceß ver—
löhre, das heißt die ſponſio, war alſo zugleich

die Formel, wodurch dasjenige ausgedruckt wur—

de, was eigentlich zu beweiſen ſey, und wor—
uber der Richter zu entſcheiden habe. Dieſen
Erlauterungen zu Folge, konnen wir uns den
Fall des Lutatius den Cicero hier anfuhrt, un—

gefahr ſo vorſtellen. Gegen denſeiben war eine
Echuldforderung, wegen eines nicht bezahlten

Darlehns eingeklagt worden. Lutatius be
hauptete, er habe die Summe wiedergegeben,
aber ohne Zeugen, und vrrlangte, daß man ihm

als einem betanntlich rechtſchaffenen Manne
trauen ſolle. Nun forderte ihn ſein Gegner
zur Sponſion auf mit der Formel: ſpondesne
hane pecuniam, ni vir bonus es. „Verſprichſt

du dieſe und dieſe Summe Geldes zu bezahlen,
„wenn du nicht beweilſen kannſt, daß du ein recht:

„ſchaffener Mann biſt.“ Lutatius nahm dieß
als den zu beweiſenden Punct an, indem er das

Verſprechen oder die Eponſion leiſiete. Und
nun war es alſo entſchieden, daß der Richtet

darubet
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erlegen, war ſo abgefaßt: er wolle in dieſe
Summe verfallen ſeyn, wenn er nicht als
ein rechtſchaffener Mann befunden wurde.
„Nein, ſagte Fimbria, in dieſem Proceſſe mag
„ich nicht Richter ſeyn. Denn ſollte ich den
„Ausſpruch wider ihn thun: ſo wurde ich einen

„Mann ſeines guten Namens berauben, der
„ihn bisher immer behauptet hat. Oder ent—
„ſchiede ich zu ſeinem Vortheile, ſo wurde ich
„ihn dadurch ausdrucklich fur einen rechſchaffe—

„uen Mann erklaren; und dieſer Charakter
„beſteht aus der Beobachtung ſo vieler Pflichten,

„und der Vereinigung ſo vieler Tugenden, daß
„ich mich nicht getraue, ihm mit volliger Ge—

„wißheit, irgend jemanden zuzuſchreiben.“

Dieſer rechtſchaffene Mann nun, von welchem

Fimbria einen ſo richtigen Begriff als Sokrates
hatte, wird, auf keine Weiſe, das fur nutzlich

halten,

daruber den Ausſpruch thun ſolle, ob die Recht
ſchaffenheit des Lutatius hinlanglich erwieſen
ſey: weil nach jener Fotmel der Ausgang des
Proceſſes davon abhieng. Catdo hatte techt,
das Schiedsrichter- Amt hler von fich zu weiſen,
oder vielmehr er hatte Recht, dieſe Beſiim
mung des Streitpuncts zu mißbilligen, weil
dadurch etwas zu beweiſen aufgegeben wurde,
das keines gerichtlichen Beweiſes fähig war,
und weil vor Gericht zwar zuweilen der Cha

rakter aus Factis, aber nie Facta ans dem
Charalter beurtheilt werden muſſen.
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halten, was unrechtmaßig iſt; er wird ſich nicht er

lauben zu thun, nicht einmal das zu den—
ken, was er nicht das Herz hatte, bffent—
lich zu ſagen. Jſt es nicht ſchandlich, daß es
noch Philoſophen giebt, die hieran zweifeln kon—

nen, da es ſelbſt unter Bauern ausgemacht iſt;
die nach einem alten Spruchwort, von einem

Menſchen, deſſen Treue und Gutherzigkeit ſie
loben wollen, ſagen: Ein Blinder konne mit

ihm Wurfel ſpielen Was will das anders
ſagen, als ein ſolcher Mann erlaube ſich keinen
widerrechtlichen Vortheil, auch wenn er ihn ohne
die geringſte Einwendung des andern erhalten
konne. Jſt es nicht klar, daß dieſes Sptuch-
wort die That des Gyges, und den durch
das Knacken ſeiner Finger in alle Teſtamen—
te ſich ſchleichenden Erben, auf gleiche Weiſo

verdammt?

uz Denn
H Jm Kſexte ſteht, dignum quoeum in te.

nebris miees, man konne mit ihm im Fin
ſtern das Fingerſpiel ſpielen. Denn ſo ſoll

dieſes Spiel in Tyrol, und einigen an Jtalien
granzenden Provinzen Deutſchlandä, wo es
nicht ganz unhekannt iſt „heiſſen. Ju Jtalien
iſt es noch bis anf den heutigen Tag unter dem

gemeinen/Mann ſehr ublich, und heit aiocare
alla morra. Zwep Leute mit geballter Fauſt,
treten einander gegen uber. Jeder, indem er
einen oder etliche Finger in die Hohe ſtreckt,
ruſt zugleich eine Zahl aus. Weſſen Zahl mir

der
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Denn ſo wie das Laſter, durch das Ver—

heimlichen nicht Tugend wird: ſo kann auch das,
was moraliſch boſe iſt, niemals nutzlich wer—

den, da dieß den Grundgeſetzen der Natur
widerſpricht.

zi10o

9

Jch geſtehe es, die Verſuchung zum ſundi
gen kann zuweilen ſehr groß werden, wenn ein
hoher Preis auf die Begehung des Unrechts ſteht.

Cajus Marius war, nun ſchon in das ſieben
de Jahr nach.ſeiner Pratur faſt ganzlich vergeſ
ſen; er ſchien ſogar nicht mehr die Abſicht zu
haben, ſich. um das Conſulat zu bewerben: als

er von dem Quintus Metellus, deſſen Unterbe—
fehlshaber er war, einem der großten Man-
ner und beſten Vurger unſers Vaterlandes, Ur—

lauh
der Summe der von bepden in die Hohe gerich-
teten Finger zuſammentrift, der hat gewonnen.
Die romiſchen Bauern bezeichneten einen ehrli—
chen Mann nicht ubel, wenn ſie ſagten, dañ
man ein ſolches Spiel mit ihm im Finſtern ſpie
len toönne. Das Spiel habe ich grandert, aber
die Metapher habe ich behalten. Wenigſtens
braucht ein blinder Wurfelſpieler, eben ſo viel
Vertrauen zu ſeinem Gegner, von dem er erſt
erfahren muß, was er ſelbſt und was dieſer ge—
worfen, als die romiſchen Bauern, die jenes
Fingerſpiel im Finſtern ſpielten, gegen einan—
der brauchten, weil jeder auf Treu und Glau—

bden des andern annehmen mußle, wie viel die-
ſer Finger ausgeſtreckt hatte.
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laub erhielt naah Rom zu gehn. Hier beſchul—
digte er den Metellus, einer vorſetzlichen Ver—

zogerung des Krieges; und verſprach, wenn er
Conſul wurde, den Jugurtha im kurzen, todt
oder lebendig, An die Hande des Romiſchen
Volks zu liefern. So wurde er in der That
Conſul, aber er handelte dabey wider Treu und
Gewiſſen, indem er einem verdienſtvollen unta—
delhaften Manne, der ihm ein Commando in
ſeiner Armee anvertraut, der ihm die Erlaubniß
nach Rom zu gehen ertheilt hatte, durch falſche
Anſchuldigungen, den offentlichen Haß zuzog.

Auich der andre Marius, unſer Verwand—
ter, handelte bey folgender Gelegenheit, nicht
als ein rechtſchaffener Mann.

Das Auswippen und die Verfalſchungen der

Prator war, den Werth derſelben ſo verander—

lich gemacht: daß kein Menſch mehr wußte,
was er hatte. Dieſem Uebel abzuhelfen, traten

die Volkstribunen mit dem Collegio der Pratoren

zuſammen, und ſetzten gemeinſchaftlich ein Edict
daruber auf, welches die Merkmahle der fal—
ſchen Munze angab, zugleich eine gerichtliche

Klage gegen die Betrugereyen dieſer Art geſtat—
tete, und ihnen eine gewiſſe Strafe zuerkannte.

Dieſes Edict beſchloſſen ſie, von der Redner—
buhne alle zugleich nach Mittageè dem Volk be—
kannt' zu machen. Die ubrigen giengen aus

Un4 ein

Munzen, hatten zu der Zeit, da dieſer Marius
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einander: Marius gradesweges von ſeinem Pra
tor-Sitze, zu den Roſtris, und publicirte fur
ſich allein, das was gemeinſchaftlich von allen
war aufgeſetzt worden. Fragt man, was er
dadurch erhielt? Einen Mihm beym Volke
der ohne Gleichen war. Auf allen Straßen ſah
man ſein Bild, vor demſelben Kerzen und Weyh—
rauch brennen: mit einem Worte, niet war ein
großerer Gunſtling des gemeinen Mannes geweſen.

Dieß eben macht die Grundſatze, auch nicht
ganz ſchlimmer Menſchen, iu ſolchen Eolliſions
fallen wankend, wenn auf der einen Seite die
Verletzung des Rechts nur geringe, auf der an—
dern die Frucht des Unpechtg groß zu ſeyn ſcheint.

So dachte Marius: ſeinen Eollegen und denJ

Tribunen des Volks zuvorzulommen, um den
erſten gunſtigen Eindruck aufs Volk, allein und

ohne ſie zu machen, ſey kein großes Verbrechen:
hingegen das Conſulat dadurch zu erhalten, wel—

ches er damals zum Augenmerk hatte, ſey ein

ausnehmender Vortheil.

Aber es giebt nur Eitie Regel fur alle
Falle, eine Regkl, die ich dir, mein Sohn,
gerne tief einpragen mochte; man muß entwe—

der mit Ueberzeugung erkennen, daß das
was man fur nutzlich halt, nicht unerlaubt
ſey; oder wenn es unrecht iſt, ſo muß man
es nicht langer fur nutzlich halten.

Was
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Was meyneſt du, mein Sohn, konnen wir
wohl den erſten oder den zweyten Marius, fur

einen rechtſchaffenen Mann gelten laſſen? Gehe
in dein eigen Herz, entwickle deine Empfindun

gen, vnd ſighe, welche Merkmale, welche
Zuge des rechtſchaffenen Charakters, darinn ver
horgen liegen. Findeſt du, daß eigennutzige
eugen, Schmahlerungen fremder Ehre, hinter—

liſtige Erſchleichungen, kurz, daß Falſchheit
und Betrug, mit demſelben beſtehen kdunen?

Gewiß nicht.

Jſt dann aber irgend eine Sache in der
Welt ſo viel werth, giebt es ein außeres Gut
von der Wichtigkeir und Große, daß man dem
ſelben den Namen und die Wurde eines ehrlichen

Maunes aufopfern ſollte? Was kann ich durch

alles gerühmte Gluck der Welt gewinnen, das
mir· den verlohrnen Ruhm der Ehrlichkeit, die

aus weinem Charakter getilgte Treue und Ge-
iechtigkeit erſetzte?

J

JWiid der Menſch nichtirklich zum Thiere,
welcher unter der menſchlichen Geſtalt, eben ſo
wenige Rechte und Pflichten anerkennt und beob

achtet, als das Thier?

Woqu ſind beſonders diejenigen nicht fahig,
welche die Begierde nach Macht, uber alles was
Tugend und Pflicht heißt, hinwegſetzt?

uz Wir
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Wir haben einen ſolchen Mann gekannt,
der auch ſeine Ehegattin, nach den Abſichten ſei—

nes Ehrgeitzes wahlten); und durch ſie nur
einen Schwiegervater ſuchte, deſſen kuhne Un—
gerechtigkeiten ihn machtiger machten. Es
ſchien ihm nutzlich durch Hulfe eines andern der

den

Daß Hevrathen zu Errichtung ehrgeitziger Ab
ſichien geſchloſſen werden, iſt ſelbſt im Privat
leben, noch mehr unter Staatsmannern, und
am meiſten unter Souverans ſo etwas gemeines:
daß es uns bevnahe befreidet, daß Cicero Pom
peji Heyrath mit Caſars Tochter als ein ſo außer
ordeutliches Beyſpiel von dem was die Begierde

zu herrſchen ub r das menſchliche Gemuth ver
mogs, habe anfuhren könuen. Denn dieſer
Pompejus war der Mann, welchen Licero hier
meynt ohne ihn zu nenuen. Und bvevy dieſer
Heprath welche er ſchloß, hatte er in der That
die Abſicht, bey ſeinen Staats-Unternehmun-
gen am Caſar einen Verbundeten zu haben, der
mehr wagte, als er ſelbſt ſich zu thun getraute,

und mehr ſich uber die Schranken der eingefuhr—
ten Verfaſſung inwegſetzte, als es mit der
Maſſigung unilher Liebe zur Gleichheit uber-
einkam, in welcher er bisher ſeinen Ruhm ge—
ſucht hatte. Dasjenige was den Fall Pompeji
auffallender macht, als hundert andre ſolche aus
Herrſchſucht geſchloſſene: Ehen, welche die Ge
ſchichte aufſtellt, iſt erſtlich, daß Pompejus da
bey ſo ſehr ſeine Neigungen uberwand, daß er
ſich mit einem Maune verband, dem er nicht
nur nicht wohlwollte, ſondern deſſen Grundſatzt,
Charakter, Betragen, dem ſeinigen eutgegen—
geſetzt waren; zum andern, daß der Erfolg die—

e ſer



Von den menſchlichen Pflichten. Z1

den Haß davon truge, ſich zum Gipfel der
Macht emporzuſchwingen. Aber er fahe nicht
ein, wie ungerecht dieß gegen das Vaterland,
wie entehrend es fur ſeinen Charakter ſey, und
wie nachtheilig es am Ende fur ihn ſelbſt aus-
fallen bourde.

Die—

ſer Ehe, und der durch dieſelbe etrichteten Ver—
bindung mit dem LKaſar, ſo ſehr den Erwartun-—
gen widerſprach vie ſich Pompeius davon gemacht

haite. Es iſt gewiß, daß dieſe Heyrath der
7 erſte große Schtitt zu des Pompeius Ruin und

n der Uebermacht war, welche Caſar erlangte,
HAndem dieſer dadurch die vornehmſte ihm entge—

ggenſtehende Faction, ſeinen Abſichten ſo lange
dienſtbar machte, bis ſtine eigne ſtark genug ge—

worden war, dieſelben mit Gewalt durchzuſe—
tzen. Daß aber von dieſer Coalition der

artheben Cuſar allein den Vortheil einernd
 tete, welchen Pompejus mit ihm wenigſtens zu

gheilen hoffte: davon war die vornehmſte Ur—
ſathe, daß Caſar ſie dazu brauchte, ſich in den
 Veſitz einer militariſchen Macht zu ſetzen, wel—

cher am Ende jede andre weichen muß. Jnbeß
namlich Pompezjus das Anſehn des Triumvirats
in Rom unterſtutzen und zugleich fur ſich nutzen
wollte, uberließ er dem Caſar eine Armee und
eine Provinz, welche die gelegenſten waren,
ihn zu einem kunftigen burgerlichen Kriege aus
zuruſten. Durch zehnjahrige Siege die er mit
dieſer Armeer in Gallien erfocht, erwarb er ſich

i uber dieſelbe eine ſolche Autoritat, daß er ſie
nun auch gegen ihr Vaterland und gegen ihre

Mitburger anfuhren konnte.
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Dieſer ſein Schwiegervater ſelbſt, hatte

zwey Verſe aus den Phonicierinnen des Euri—
pides immer im Munde, welche ich in deutſche
vielleicht ſchlechte aber doch verſtandliche Perſe,
uberſetzen will.

v

„Wenn je das Recht verletzet werden darf,

ꝓSo darfs um einen Thron: in jedem andern

gFau .12
„Bleib deiner Pflicht getren.“

Es iſt Hodhverrath, was hier Eteokles oder

vielmehr Euripides ſagt: grade den Fall
von der Regel der Gerechtigkeit auszunehpnen,
wo die, Uebertretung am gſſcheulichſten iſt.
Was ſuchen wir alſo, muhſam Beyſpiele, von
ſolchen kleinen Betrugereyen. auf, dergleichen

bey Erbſchaften, im Handel und Wandel, bey
Verkaufen vorkommen? Hier iſt einer, der ſich

vornahm, Konig des Romiſchen Volks und un
umſchrankter Herr aller Nativnen zu ſeyn, und

es wurde.

Es iſt unfinnig, einen ſolchen Wunſch als
groß und erhgben zu rechtfertigen. So
mußte der Untergang der Geſetze und der Frey—
heit, eine gluckliche Begebenheit; und die ge—

waltthatige Unterdruckung derſelben, das
großte aller Berbrechen, eine glorreiche
That ſeyn.

Ein

J
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Ein andrer geſteht vielleicht, es ſey wider
Tugend und Pflicht, in einem Staate, der bis
her frey geweſen ſey, und welchem unſtreitige
Rechte auf Freyheit zukommen, eine unum—

ſchrankte Gewalt zu ſuchen: aber ſie zu beſitzen,
ſey doch gewiß fur den Menſchen der es ſo weit

bringen kann, ein Gluck. Welche Ausdrucke
ſind ſtark genug, unſern Abſcheu gegen eine ſolche
Meynung zu bezeigen? Welche Grunde ſind bun-

dig, welche Vorwurfe eindringend genug, um
die Menſchen von ſolchen Vorurtheilen loszurtiſ

ſen? Wie, benh allem was heilig iſt:
die Handlung des grauſamſten und unnatur

lichſten Mordes, an ſeinem Vaterlande begängen,
ſollte dem Thater nutzlich ſeyn konnen? Nein,

das kann ſie in Ewigkeit nicht, und wenn
der, welcher ſich mit derſelben befleckte, auch
von ſeinen unteriochten Mitburgern, Pater des

Vaterlandes genannt wurde.

Das moraliſch Gute muß alſo die Richt—
ſchnur ſeyn, wornach wir beſtimmen, was nutz
lich iſt: dergeſtalt daß Tugend und Nutzen nur

als zwey verſchiedene Namen anzuſehen, die ei—
nerley oder doch in der Natur unzertrennliche
Sachen bedeutenad

Nach der Mrynung bes großen. Haufens giebt

es kein großeres Gluck, als das, Konig und un
umſchrankter Gebieter eines Staats zu ſeyn. Und

doch zeigt es Geſchichte und Erfahrung, daß
nichts
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nichts unglucklicher fur denjenigen ſeyn kann, der
durch Ungerechtigkeit dazu gelangt iſt. Jſt ein
Gemuth voller Angſt und VBeſorgniſſe; ſind
Tage und Nachte in beſtandiger Furcht zuge—
bracht; ein Leben von allen Seiten mit Gefah—
ren und Nachſtellungen umiringt: iſt das ein

Gluck?
„Viel ſind dem Zepter

er—

Abhold und treules, Wenig! ihm ergehen;«

ſagt Accius. Und von welchem Konige ſagt er
das? Von einem, welcher ſein vaterliches Reich.

als rechtmaßiger Erbe des Tantalus unð Pelops
beherrſchte. Aber, wie viel Feinde, wie wenig

treue Anhunger, mußd: erſt ein. ſolcher Monarch
haben, der mit einer vvm Romiſchen. Volke ihm
anvertrauten Armee dieſes Wolkrſich unterwurfig

machte; der einen nicht nur fleyen, ſondern
uber andere Nationen herrſchenden Staat, züerſt

unter das Joch der Sklaverey beugte?

Welch ein beflecktes, welch tief verwundetes
Gewiſſen, muß dieſer Mann mit ſich herumge?i

tragen· haben? Und, wie konnte das Leben fur
ihn ſelbſt glucklich ſeyn, da der hochſte Ruhm,
und die allgemeinſte Gunſt darauf ſtand, ihndeſa

ſelben zu berauben?
J

Wenn alſo dieſes dem Scheine nach hochſte

Gluck, aufhort ein Gluck zu ſeyn, ſo bald rs:
mit Laſter und Schande begleitet iſt: ſo kann

man
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man gewiß, im allgemeinen uberzeugt ſeyn, daß

nichts moralich Boſes nutzlich ſeyn konne.

So dachte auch das Romiſche Volk bey vie
len Gelegenheiten: ſo.dachte beſonders Fabricius

und der Senat, im Kriege mit dem Pyrrhus.
Yyrrhus hatte zuerſt das Romiſche Volk ange—
griffen. Der Streit wurde mit einem muthigen
und machtigen Konige gefuhrt: und die Herr—
ſchaft uber Jtalien ſtand dabey auf dem Spiele.
Nichts  deſtoweniger ließ Fabricius, einen Ueber
laufer des Pyrrhus, der ihm verſprach, fur eine
beſtimmte Belohnung, ſich eben ſo heimlich als

er aus dem Lager des Konigs entkommen war, in
daſſelbt: zuruck zu ſchleichen, und den Pyrrhus

mitGift umzubringen, an dieſen auslie—
fern: und der Senat ertheilte ihm daruber Lob

ſpruche.

Gleichwohl, wenn wir bloß den Schein,
und die. gewohnliche Deukungsart der Menſchen

HZzu Rathe ziehn: ſo werden wir es fur außerſt!
nutzlich halten, durch Hulfe eines einzigen Ue—

berlaufers, den Staat von einem ſchweren
Kriege, und einenn furchterlichen Nebenbuhler

ſeiner Macht, zu befreyen. Aber es ware zu—
gleich eine ſchandliche und unerlaubte Politik ge—

wefen, in einem Streite, wo Ruhm der. End—
zweck war, ſich nicht eigner Tapferkeit, ſondern
eines. fremden Verbrechens, zu Erhaltung des
Sieges zu bedienen.

Welches

8
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Welches von beyden war alſo, ſowotzl fur

den Fabririus  den Romiſchen Ariſtides, als fur
den Senat, welcher nie die Bewegungsgrunde
des Vortheils, von denen der Ehre getrennet
hat: welches war beyden nutzlicher, mit
Gift, oder mit dem Degen, den Krieg zu endi—

gen? Jſt Ruhm der Endzweck um deßwil—
len ein Staat zu herrſchen wunſcht: ſo muß un
ter den Mitteln, dazu kein Laſter ſeyn; weil.dieſe

nie Ruhm bringen konnen. Jſt er Macht
nnd Reichthum, ſo konnen auch dieſe, weun ſie

mit Schande begleitet ſind, kein wahres Glück
gewahren.

Es war alſo kein nutzliher Rath, welchen
Lucius Philippus gab, daß diejenigen Stadte,
welche Sulla, durch ein Rathsdeeret, gegen Er
legung einer gewiſſen Summe, von Auflägen be
freyt hatte, wieder unter dieſelben gezogen wer—

den, und doch das Loskaufungsgeld nicht wieder
bekommen ſpllten. Der Senat ſtimmte ihm
freylich bey: aber es macht unſerer Regierung
Schande: Rauber ſind gewiſſenhafter ihr Wort
zu halten, als hier der Senat geweſen iſt.

Kann wohl irgeud eine Regierimg, die  burch
ihren Ruhm unb die Liebe der Unterthanen befe

ſtigt werden muß, Nüutzen von demjenigen haben,
was ihr Schaude und Haß zuzicht?

„Jal aber die Staatseinkunfte ſind dadurch

a vermehrt worden: alſo war es nutzlich.
Wird
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Wird man nie aufhoren, das fur nutzlich auszu—
geben, was. man fur unrecht zu erkennen ge—

zwungen iſt?

1 aunJch habe felbſt mit dem von mir ſo verehrten

Cato, oft uber dieſen Punkt geſtritten. Auch
dieſer ſchien ziuir zu härt, zu unerbittlich, in Ver—

theidigung der Rechte des Fiſci, und der offent—
lichen Einkunfte zu ſeyn. Er wollte den Pach
tern derſelben nie, den Bundesgenoſſen welche ſie

entrichten, ſelteir rtwas erlaſſen. AUnd doch
ſollten wir Wohlthãter der letztern ſeyn, und mit

den erſtern ſo wie der Beſitzer eines Guts mit den
Anbauern deſſelben umgehn: und dieß um ſo viel

mehr, weil zum Wohl des Staats, die gute
Harmonie der verſchiedenen Stande unentbehr

üch iſt u).
Auch

.S) Cicero redet von den Vachtern der offentlichen
Einlunfte, als einem eignen Stande (ordo)
in der Republike und einen ſolchen machten ſie

auch aus. Die equites namlich, die mittlere
Claſſe zwiſchen Eenat und Volk, hatte ſich dieſe
Finanz-Geſchufte ausſchließend zugeeignet. Und
obgleich nur Jndividua oder einzelne Geſellſchaf
ten aus dem ganzen Corpore zu dieſen Pachtun
gen ihren Namen hergaben, und die Contracte
mit den Ceuſoren ſchloſſen: ſo waren doch die

meiſten Glieder deſſelben, auf die Art wie die
eroupiers in ider Franzoſiſchen Finanz, dabey
intereßirt, indem ſie entweder ihre Kapitalien
bey den Generalpachtern placirt hatten, oder auch
Gewinn und Verluſt mit ihnen theilten. Eine

Cic. Pflicht. X Harte
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Auch Curio war tadelhaft, als er ſagte:

die Forderung der jenſeits des Po gelegenen
Stadte, ſey gerecht, aber ſie muſſe den Staats
vortheilen weichen. Lieberthhatte er ſagen ſol—

len:
Harte alſo, welche einzelne Gouverneurs oder der
ganze Senat gegen die Pachter in dieſer oder
jener Provinz bewies, wurde oft von der gan—
zen Ritterſchaft gerochen: au den Goijperneurs
durch eben ſo harte Urthelsſpruche die ſie als
Nichter uber ſie falten, wenn nach geendigtem

Jahre ihrer Verwaltung, Klagen aus der Pro
vinz uber ſie einliefen; an dem Genat, in
dem ſie die Maaßregeln ſeiner' Gegner-und det
Voltsparthey unterſtutzten. Ein Bevſpiel des
erſten gaben ſie durch die Verurtheilung des Ru—
tilius, der fur den gexechteſlen Mann in Rom
und in ſeiner Proviüz Aſien (wo er als quac-
ſtor die zweyte obrigkeitliche Stelle unter dem
Proconſul und Gounverneur Scavola verwaltet
hatte,) bekannt war, und doch vorgeblicher Er—

preſſungen wegen verdammt wurde; im Grunde
bloß, weil er ſich der Contribuenten in ſeiner
Provinz gegen die Harte der Generalpachter an

genommen hatte. Ein Bepoſpiel des letztern iſt
die Begebenheit, auf welche Cicero hier zielt,
und bey welcher er Catos Betxragen mißbilligt.
Unter dem Eonſulat des Meſſalla und Piſo, (im
Jahr 692) war mit einer Geſellſchaft aus der
Ritterſchaft ein nener Pacht- Contract uber die
Einkunfte der Provinz Aſien von den Cenſoren

geſchloſſen worden Kaum hatte dieſe Geſell—
ſchaft ihr Geſchaft angetreten: ſo klagte ſie, daß

ſie ſich uberboten hatte, und hielt ber dem Se
nat Ain Nachlaß der Pacht an. Die geſammte

Ritterſchaft unterſtutzte ihre Bitte: der Senat
J war
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len: ſie ſey unbillig, weil ſie wider den Nutzen
der Republik laufe; als, ſie ſey billig, und doch

des entgegenſtehenden Jntereſſes wegen zu ver—

werfen.

X 2 Daswar getheilt; aber Cato, welcher einen mit der
Republik geſchloſſenen Vertrag fur unaufloslich
erklatte; drang endlich mit ſe uer hartern Mei—
nung dnrch, und den Pachtern wurde ihr Geſuch
abgeſchlagen. So gieng das erſte und das fol
gende Jahr hin, unter immer erneuerten Kla—
gen und Anhalten der publicanorum Jn das

„dritte traf das beruhmte Conſulat des Caſars.
Dieſer verſchafte den Staats- Pachtern in Aſien
ſo aleich den lange geſuchten Nachlaß. Er konnte
dieß, der Weigerung des Senats ungeachtet, da er
beynahe monarchiſch regierte, ſeinen Collegen Bi

bulus ganzlich von der Verwaltung entfernt
hatte, uud ohne Zuratheziehung des Senats alle
ſeine Vorſchlage unmittelbar an das Volt
brachte; und er war auch ſehr bereitwillig
dazu, da er hiebey eine Gelegenbeit fand, die
Ritterſchaft ſich und ſich gllein verbindlich zu ma
chen. Ju der That gewann dadurch Caſar die

ſen ganzen Stand, der unter dem Conſulat des
Cicero die Schutzwehr des Senats gegen die
Feinde deſſelben geweſen war, zur Unterſtutzuug
ſeiner Parthey gegen den Senat. Cicero
vergleicht die pubſieanos mit den colonis, die
Staats-Pachter mit den Pachtern oder eulti—
vateurs der Laudereyen, welche reichen Gutsbe-—

ſitzern gehoren: weil ſie ſo wie dieſe beſchaftigt
ſind, die Früchte aus dem Grund und Bohen ei
nes Andern herauszuziehn, und dieſem ſeine
Einkunfte aus ſeinem Eigenthum zu ver—

ſchaffen.
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Das ſechſte Buch des Hekatonſchen Werks

von den Pflichten, iſt voll ſolcher Fragen.
„Jſt es einem rechtſchaffenen Manne erlaubt,
„bey außerſter Theurung, ſeinem Hausgeſinde

„den Unterhalt zu verweigern?“ Er fuhrt
Grunde dafur und dawider an, und entſcheidet
doch endlich, daß die Selbſtliebe mehr als die
Menſchenliebe, unſer: Verhalten hiebey leiten

muſſe. Er fragt weiter: „Wenn ein Schiff
„bey einem Sturme durchaus erleichtert werden

„muß: was wird ein Weiſer zuerſt uber Bord
„werfen? ein theures Pferd, oder einen wohl
„feilen Sklaven? DOekonomiſche Betrachtungen

„rathen das eine: die Empfindungen der Menſch-—

„lichkeit das andre.“
„Wenn ein Narr, ein Boſewicht ſich bey

„einem Schiffbruche eines Brets bemachtigt

„hatte: durfte es ihm ein Weiſer, ein tugend
„hafter Menſch entreiſſen, wenn er konnte?“
Er ſagt, nein, denn es iſt des andern Cigen—
thum gewerden. „Aber der Herr des Schiffs?
„Darf der nicht das Bret welches eigentlich ihm

„gehort, mit Gewalt zurucknehmen?“ Auf
keine Weiſe: ſo wenig als er einen paſſagier mitten

auf der See uber Bord werfen darf, unter dem
Vorwande, daß das Schiff ſeine ſeh. Denn
bis daſſelbe in den Hafen kommt, auf welchen

es geladen iſt,. ſo lange gehort es nicht dem
Schiffer, ſondern den Reiſenden, die es gedun—

gen haben.
„Geſetzt,
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„Geſetzt, zwey Perſonen die Schiffbruch ge-
„litten, beyde weiſe, tugendhaft, ha—
„ben nur ein Bret ſich zu retten: und dieß iſt
„fur beyde nicht zureichend. Was ſollen ſie
„thun?“ Keiner von beyden ſoll es an
ſich reiſſen. „uAlſo ſoll einer dem andern
„es freywillig abtreten?“ Eiiner ſoll es
abtreten: und zwar der, deſſen Leben entwe—

der fur ihn ſelbſt, oder fur den Staat von ge—

ringerer Wichtigkeit iſt. „Aber wenn nun
„dieß bey beyden gleich iſt?“ Alsdenn muſſen
ſie es auf den Zufall oderdie Wurfel ankommen

laſſen.

Geſetzt, ein Sohn wußte, daß ſein Va
„ter die Tempel beraubte; daß er ſich einen un
„terirrdiſchen Gang zur Schatzkammer grube:
„ſoll er es bey der Obrigkeit anzeigen? »Nein,

die kindliche Pflicht verbietet es; ſie fodert ſogar,
den Vater, wenn er deshalb angeklagt wurde,
zu vertheidigen. „Wie aber, geht vie Verbind

„lichkeit gegen das Vaterland, nicht allen an—
„dern Pflichten vor?“ Ja! aber es iſt dem Va
terlande ſelbſt daran gelegen, Burger zu haben,

die kindlich gegen ihre Eltern geſinnt ſind.
„Wenn aber der. Vater ſich zum Tyrannen auf
„Zuwerfen, wenn er ſein Land zu verrathen ſucht?
„wird der Sohn doch ſchweigen?“ Jchant—
worte: er wird ſeinen Vater zuerſt beſchworen, von

ſeinem Vorhaben abzuſtehn; wenn er damit
unichts ausrichtet, wird er ihm drohen es an—

Xx 3 zuzei
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zuzeigen; endlich, wenn die Sache ſich zum
Untergange ſeines Vaterlandes anlaßt, wird er
ſeinen Vater angeben, und die Rettung des er—

ſtern der Erhaltung des letztern vorziehn.

Eine andre Frage eben dieſes Philoſophen iſt:
„wenn ein Weiſer falſches Geld fur gutes he
„kommen hat, und es nach dem Empfange ge—
„wahr wird: darf er es hinwiederum in ſeinen
„Zahlungen, als gutes, ausgeben?? Diogenes
ſagt, ja; Antipater, nein: ich bin fur die Mey-

unung des letztern.

„Jemand verkauft eine Sorte Wein, von
„der er weiß, daß ſie ſich nicht halt: ſoll er es
„dem Kaufer ſagen?“ Diogenes ſieht es nicht
fur nethwendig an; Antipater halt es fur die
Schuldigkeit eines ehrlichen Mannes.

Dieß ſind gleichſam die Rechtscontroverſen

der Stoiker.
1

„Muß man beym Verkaufe eines Sklaven,
„alle ſeine Fehler anzeigen? Jch rede nicht von
„denen, deren Verſchweigung nach dem burger—
„lichen Recht den Kauf ungultig macht, ſondern

„von andern: zum Beyſpiel, daß.er ein Lug-
„ner, ein Spieler, ein Trinker ſey?“ Der eine
halt es fur Pflicht alles zu ſagen der andre
nicht.

J „Wenu
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„LKWenn jemand Gold fur Meſſing anſieht,
„und es in dieſem Jrrthume wohlfeil verkauft:

„mujß ein ehrlicher Mann es ihm entdecken; oder

„darf er fur etliche Groſchen kaufen, was et
„liche tauſend werth iſt?“ Man ſieht leicht, was
jeder von beyden vorgenannten Philoſophen, und

was ich antworten wurde.

VNuſſen alle Vertrage, alle Verſprechungen
„gehalten werden, die nicht erzwungen, und
„nicht erſchlichen worden?“

Geſetzt, jemand habe von einem andern ein
Mittel gegen die Waſſerſucht bekommen, mit der
Bedingung es in keiner andern, als in der gegen—

wartigen Krankheit zu gebrauchen. Er ſey da
durch wirklich geſund worden. Etliche Jahre
darauf verfalle er in eben dieſelbe Krankheit; und
konne vm dem, welcher dieſe Bedingung ihm
vorgeſchrieben,. die Einwilligung nicht erhalten,
die Arzeney zum zweytenmal zu gebrauchen: was
ſoll erthun? Da der andre, wenn er dieß
nicht bewilligt, wider die Menſchenliebe handelt,

und ihm durch den neuen Gebrauch ſeines Heils—
mittels kein Schaden wiederfahrt: ſo iſt der
Kranke berechtigt, ſeine Erhaltung allen andern

Betrachtungen vorzuziehen.

Noch ein andrer Fall. „Ein Weiſer ſey
„Jum Erben vbu zwey Millionen unler der Bez

„dingung eingeſetzt worden, vor Antritre der

X 4 „Erb
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„Erbſchaft bey hellem Tage offentlich auf dem
„Markte zu tanzen; er ſey auch dieſe Bedin—

„gung eingegangen, weil er ſonſt die Erbſchaft
„nicht wurde bekommen haben:: ſoll. er ſie erful—

„len?“ Jch wollte, er hatte es nicht verſpro
chen: das ware einem Manne von geſetztem und
mannlichem Charakter am anſtandigſten geweſen.

Hat er es aber: ſo wird er, wenn demohnerach—
tet das Tanzert auf dem Markteo ihm unanſtan
dig ſcheiut, ſein Wort mit mehr Ehren brechen,
wenn er der Erbſchaft entſagt, als wenn er
ſie antritt. Es ſey dann, daß er mit jenem
Gelde dem Staate bey dringenden Bedurfniſſen
zu Hulfe: kommen wolle, imwelchem Falle auch

dieß Tanzen aufhoren wurde: unanſtandig zu
ſeyn, dares zumDienſis  des Vaterlandes ge

ſchabhe. au 214  12 4Ferner ſind diejenigen Verſprechent unver-
bindlich, deren Erfullung den Perſonen ſelbſt un

nutz oder ſchadlich geworden, welchen man ſie ge—

than hat.
J Juld

Phobus verſprach ſeinen Sohne Phaeton,
(um ein Beyſpiel aus der Fabel zu entlehnen,)
jede Bitte, die er thun wurde, zu gewahren.
Dieſer verlangte, den Sonnenwagen zu beſtei
gen. Er beſtieg ihn: und kaum ſaß der unbe—
ſonnene Jungling auf. demnſelben feſt, ſo war er
fchn vom Blitze des Jupiters getroffen und ge—
idtetlii. n Wie viel beſſer ware es fur ihn: gewe

ſen,
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ſen, der. Vater hatte ſein Wort zuruck ge—

nommen?

Was litt nicht Theſeus, da er auf der Er—
fullung des Verſprechens beſtand, welches Ne
ptun ihm gothan hatte. Drey Wunſche waren
ihm namlich von dieſem zugeſtanden worden:
und der ungluckliche Mann wunſchte den Unter—
gang ſeines Sohnes, welchen er eines ſtrafbaren

Umganges mit ſeiner Stiefmutter ſchuldig hielt.
Es wurde ihm gewahrt, aber nur, um ihn in
der Folge in den großten Jammer zu ſturzen.

IJn einem ahnlichen Falle war Agamemnon.
Er hatte der Diana gelobt, das ſchonſte zu
opfern, was in einem gewiſſen Jahr in ſeinen
Staaten ware erzeugt worden. Es fand ſich,
daß von allem, waß diefes Jahr hervorgebracht,

nichts ſchoner ſey, als Agamemnons eigene
ochter. Er opferte alſo die Jphigenia. War

es aber nicht beſſer, ſein Gelubde zu brechen,
als eine ſo granſame und unnaturliche Handlung

zu thun?

Nitht alle Vertrage alſo durfen gehalten,
nicht alle Depoſita. wieder gegeben werden.

Wenn jemand, der bey geſundem Ver—

ſtande, ſeinen Degen mir zur Verwahrung ge—
geben hatte, ihn in Wahnwitz wieder foderte: ſo

wurde es Sunde ſeyn, ihn auszuliefern, und

X 5 Yflicht,
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Pflicht, ihn zuruck zu behalten. Geſetzt
derjenige, welcher Gelder bey mir niedergelegt,

ergreife die Waffen gegen ſein Vaterland: ſoll
ich ſie ihm ausantworten? Jch glaube, nein;
denn ich wurde wider das Beſte des Staates
handeln, welches mir theurer ſeyn muß als
alles.

So konnen viele Handlungen die an ſich be
trachtet Pflicht ſind, unter veranderten Umſtan

den unrecht werden.

Wort halten, ſeine Vertrage erfullen, an
vertraute Guter wieder ausliefern: das alles kann
pflichtwidrig werden, wenn der Nutzen aufhort,
welcher der Grund der Verpflichtung war.

2

So viel ſey genug, von den ſcheiubaren
Vortheilen, welche ſich eine falſche Klugheit
durch Verletzung der Gerechtigkeit zu verſchaffen

ſchmeichelt.

Veil ich aber im erſten Buche alle Pflichten
aus vier Claſſen moraliſcher Vollkommenheiten

hergeleitet habe: ſo will ich mich auch jetzt an
eben dieſe Eintheilung halten, da ich zu zeigen
ſuche, welche Feindinn der Tugend, die Ein
bildung von dem hohen Werthe der Scheingu

ter ſey. aVon der Klugheit und der Gerechtigkeit

habe ich bisher gehanbelt; und bewieſen, daß
die
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die Liſt nur den Schein der erſtern annimmt,
und daß die letztre unter allen Umiſtanden nutz

lich iſt.

Noch ſind zwey Arten moraliſcher Tugenden

ubrig: deren eine in der Erhabenheit der Geſin—
nungen beſteht, durch welche die Seele Starke
und Muth gewinnt; die andre in der Einſchran—
kung der Begierden, durch welche ſie Ruhe und

OSrdnung bey ſich erhalt.
J 8

ulyffes, wenn wir den tragiſchen Dichtern 26.
glauben wollen, (denn Homiers Erzahlung, ohne B) Colii-
Zweifel die glaubwurdigſte unter allen, laßt.lion des
nichts dergleichen von ihm argwohnen,) Ulhyſſes 5 us

alſo hielt es fur nutzlich, durch einen verſtellten pflichten

Wahnwitz dem Kriegszuge, zu dem er ſich anhei- der Tapfer
ſchig gemacht hatte, zu entgehen. Der An— keit.
ſchlag war niedertrachtig. Aber als Herr. von
Jthaca, ruhig und ſicher, bey ſeinem Vater,
ſeiner Gemahlin, unter ſeinen Kindern zu leben,
war nutzlich. So werden wenigſteus die meiſten
denken. „Kann wohl alle Ehre der Welt,
„errungen unter taglichen Gefahren und
„Muhſeligkeiten, jenem ruhigen Genuſſe des
„Lebens gleichgeſchatzt werden? Und ich

denke: dieſer ruhige Genuß des Lebens, war un
ter den Umſtanden, worinn ſich Ulyſſes befand,

J

ein verachtliches nichtswurdiges Scheingut: er
war der Pflicht, er war alſo auch dem wahren

Vortheil entgegen.
Was
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Was wurde Ulhſſes haben horen muſſen,

weun er in ſeiner Verſtellung beharrt ware: er,

der nach den großten Heldenthaten, doch noch
ſich dieſe Vorwurfe von Ajax mußte gefallen
laſſen?

n 1
„Den Eid, deß Stifter nieniand war als er/
„Jhr wißt es alle, den brach Sr allein;

 6Gab ſich fur raſend aus, um nicht zun kampfen.

Und hatte nicht der Scharffinn Palameds

„Die Argliſt des Verwegnen uberliſtet,
auf ewig hatt er der beſchwornen Pflicht

„Dürch Trug geſpottet.

Ja, nicht bloß mit den Feinden, ſondern
mit Wind und Wellen zu! kampfen, (wie er
wirklich gethan hät,) wiar beſſer fur'ihn, als
ſich von dem zum Kriege mit den Barbaren ver

einigten Griechenlande zu trennen.
l

Zergliede-  Doch ich will fabelhafte und auslandiſche

2* Beyſpiele verlaſſen, und zu Begebenheiten der
Regulus. wahren, und uuſter Geſchichte kommen.

Regulus ward in ſeinem zweyten Conſulat,
von den Carthaginenſern, welche Ranthippuis der

Lacedamonier, unter dem oberſten Cominando
des Hamilcars, Vaters des Hannibals;· an
fuhrte, durch Truppen die im Hinterhalte la
gen, gefangen: und einige Zeit darauf nach Rom
geſchickt, die Ausloſung einiger vornehmen Ge

fangenen
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fangenen zu bewirken; mit der eidlichen Ver—
pflichtung, im Falle er ſie nicht zu Stande
brachte, zuruck zu kommen.

Ohne Zweifel ſah er bey ſeiner Ankunft in
Rom ſogleich ein, welche Parthey dem Anſcheine
nach fur ihn die vortheilhafteſte ware: aber er er—

kannte auch  bald, wie er durch ſein Betragen an

den Tag legte, daß dies nur ein falſcher Schein
ſey. Dieſe Parthey war: in ſeinem Vaterlande—
zuruckzubleiben; ſeine Tage in dem Schooße ſei
ner Familie und it ſeinem eigenen Hauſe zuzu
bringen; ſich uber ſeine erlittene Niederlage als
uber eine gewohnliche Abwechſelung des Kriegs—

glucks zu troſten; und derſelben ungeachtet, das

Anſehen und den Einfluß zu behaupten, welche

ihm ſeine Conſulariſche Wurde ertheilte.

MWer ſollte wohl leugnen, daß alles dieß aus
nehmend vortheilhaft fur ihn geweſen ware?

Wer? Die Tugend der Großmuth und Taa
pferkeit leugnet: es. Verlangt man noch ho-
here und gultigere Richter? Dieſe Tugena
den ſind es die hier den Ausſpruch zu thun ha
ben, da es ihr eigentliches Geſchafte iſt, den
Gefahren ihr furchterliches zu benehmen; den
Menſchen uber die Zufalle des Lebens hinwegzu—

ſetzen, und ihm alles als ertraglich vorzuſtellen,
was einem Menſchen wiederfahren kann.

Was that alſo nun Regulus? Er kam in
den Senat; legte ihm ſeinen Anftrag vor: ſelbſt

ſeine
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ſeine Stimme daruber zu geben, weigerte er ſich,
weil er kein Romiſcher Senator zu ſeyn glaubte,
ſo lange er unter einer eidlichen Verpflichtung des

Feindes ſtande. Und was noch mehr iſt, er,
der Thor und Feind ſeines eigenen Beſten,
ſagte ſogar: die Auslieferung der Gefange

nen ſey der Republik nachtheilig; dieſe gabe da
durch den Carthaginenſern eine Menge junger
munterer Leute und guter Officiere zuruck, und
erhielte dafur nichts, als ihn, einen alten und

in kurzem unbrauchbaren Mann. Sein Rath
erhielt die Mehrheit der Stimmen; die Gefaunge—

nen wurden nicht ausgewechſelt; und er gieng
nach Carthago zuruck, ohne ſich weder durch
die Vaterlandsliebe, noch durch die Zartlichkeit
gegen die Seinigen, zuruckhalten. zu laſſen.

Auch wußte er ſehr wohl, wie grauſam der
Feind ſey, zu dem er wiederkehrte; und wie aus
geſucht die Martern ſeyn wurden nwelche ihn er-

warteten. Aber ein Eid war ihm zu heilig, als
daß er ihn unter irgend einem Vorwande bre-

chen ſollte.

Jch behaupte demnach, daß mitten unter
den Quaalen einer erzwungenen Schlafloſigkeit,
(denn durch dieſe brachte man ihn ums Leben,)

ſein Zuſtand doch beſſer war, als wenn er als
Kriegsgefangener und Meineidiger mit Schande
fur ſein graues Haupt;, und fur ſeine Conſulari—
ſche Wurde, im Vaterlande geblieben ware.

„Aber
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„Aber das war doch thdoricht, anſtatt die
g Auswechſelung der Gefangenen zu betreiben, ſie

„ausdrucklich zu widerrathen.“

Thoricht? Auch wenn dieſer Rath der
zutraglichſte fur das gemeine Weſen war?
Kann irgend etwas dem Staate ſchadlich, und
dem Burger deſſelben nutzlich ſeyn?

Die Menſchen, indem ſie das Nutzliche vom
Loblichen trennen, verkehren und zerrutten die
Grundgeſetze der Naturt: Es gehort zu deuſel-
ben, daß wir alle ſuchen, was wir fur vortheile
haft halten: ein unwiderſtehlicher Trieb zieht uns

dahin, wo wir Nutzen erblicken; anders zu han—
deln iſt uns unmoglich. Denn in der That, wo

iſt der Menſch der ſeinem eignen Nutzen feind
ware, oder vielmehr wo iſt der, welcher nicht dar—

nach mit dem großten Eifer trachtete? Aber
eben weil wir dieſen unſern Nutzen nirgends,
als in Tugend; in Verdienſt, in allen morali
ſchen Vollkommenheiten des Geiſtes finden kon—

nen: eben deßwegen ſind dieſe die hochſten und
wichtigſten Gegenſtande unſers Beſtrebens; und
wenn wir ſie nicht gewohnlich init dem Namen
des Nutzlichen belegen, ſo geſchieht es, weil wir

mit dieſem Worte, mehr die unedlern aber noth
wendigſten Bedurfniſſe, als die edelſten Guter

bezeichnen.

„AAber,“ wird jemand ſagen, „was liegt

„dann eigentlich im Eide ſo verbindltiches? Jſt

„es

28.
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„es Furcht vor Jupiters Zörn? Gott kann
„ja weder zurnen noch ſchaden: in dieſem
„Grundſatze kommen alle. Philoſophen uberein;

„ſie mogen ubrigens Gott von der Regierung
„der Welt ausſchließen, weil ſie ihn von aller
„Muhe, die er ſonſt ſich ſelbſt vder andern zu
„miachen hatte, losſprechen wollen; oder ſie inb
„gen ihm eine beſtandige Thatigkeit und eine
„Theilnehmung an den menſchlichen Angelegen
„heiten zuſchreiben. Und hatte deun Jupiters
„Zorn, geſetzt er ware moglich, dem Regulug

mehr ſchaden konnen, als er ſich ſelbſt geſcha

„det hat?“
„Die Verbindlichkeit alſo, welche die Reli-

gion. dem Eide zuſetzt, war kein ſo.ſtarker Be
„wegungsgrund, daß er jenengroßen Nutzen hatte

„uberwiegen konnen.“

„Aber die Furcht Unrecht zu thun, war

„es vielleicht.“

„Erſtlich: von zwey Uebeln niuß man dat

„kleinſte wahlen. War aber wohl das Un—
„recht, deſſen er ſich in dem einen Falle ſchuldig
„machte, ein ſo großes Uebel, als die Mar
„tern, welche er ſich in dem andern zuzog

Zweytens, wenn Atreus beym Accius auf

uden Vorwurf,
4

v„Du
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„Du brachſt dein Wort,

„antwortet,
„Treuloſen gab' ich nie,

„Das meine; geb' es nie:

„ſo iſt es zwar ein gottloſer Konig der dieſes ſagt,

„aber die Antwort ſelbſt iſt einleuchtend rich—
„tig.“ Sie ſetzen noch hinzu: „ſo wie wir be—
„haupteten, daß es Scheinguter gabe, ſo gebe
„es nach: ihrer Meynung auch Scheinpflichten.
Wie eben in dieſem Falle, ſcheine es eine
„Heldentugend zu ſeyn, aus Ehrfurcht vor ſei—
„nem Eide, zu einer gewiſſen Marter zuruck
„kehren: aber es ſey keine Tugend; weil es keine

„Pflicht ſey, ein. vom Feinde erzwungenes Ver-—

„ſprechen zu halten. Ueberdieß konne ein ſehr
„großer Nutzen etwas zur Pflicht machen, was

„vorher keine war.“

Dieß ſind ungefahr die Grunde, welche
ſich gegen die That des Regulus anfuhren laſſen:
wir wollen einen nach dem andern beantworten.

Die Furcht, hieß es erſtlich, vor Jupi
ters Zorn, und dem Schaden, den er dem
Meineidigen zuziehe, ſey grundlos, weil
Gott weder zurnen noch ſchaden konne.

Dieſer Grund, wenn er richtig ware, wurde
mehr gegen den Eid uberhaupt, als gegen die
That des Regulus insbeſondere beweiſen.

Cic. Pflicht. 9 Aber

29.



338 Drittes Buch.
Aber es iſt nicht die Furcht, ſondern die Starke
der moraliſchen Bewegungsgrunde, welche dem
Eide ſeine Verbindlichkeit giebt.

Der Eid namlich iſt eine durch Religion ver
ſtarkte Verſicherung. Was man nun alſo mit
einer ſolchen Zuverlaßigkeit verſpricht, als wenn
Gott ſelbſt Zeuge der Zuſage ware, das muß
man erfullen: nicht in Ruckſicht auf den Zorn
der Gotter, welcher niemals ſtatt findet; ſondern

in Ruckſicht auf Treue und Glauben, deren
Verbindlichkeit man verdoppelt hat. Denn mit
Recht ſieht Ennius dieſe beyden Sachen als ver-

wandt an:;
„Du holde Treu, geſchmuckt

Mit Flugeln, und du Schwur, dej Racher Zevt

iſt.“

Weer alſo ſeinen Eid bricht, der verletzt Treu
und Glauben, dieſe von unſern Vorfahren gleich
neben dem Jupiter im Capitolio/ aufgeſtellte

Gottheiten.

„Aber, ſagten ſie weiter, ſelbſt der zur-

„nende Jupiter hatte dam Regulus nicht
„mehr ſchaden konnen, als er ſich ſelbſt ge-
„ſchadet hat.“ unſtreitig, wenn es kein
auderes Uebel gabe, als Schuerz. Daß dieß
aber nicht das großte aller Uebel, daß es nicht
einmal ein Uebel ſey: behaupten große Philoſo.
phen mit allem Nachdruck einor wahren Ueber

zeugung.
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zeugung. Und o ſchwacht nicht durch euren Ta

del, den ſo ſtarken, ich mag wohl ſagen,
den herrlichſten Beweis, der je von dieſer
Wahrheit iſt gegeben worden! Konnen wir einen

glaubwurdigern Zeugen dafur finden, daß
Schmerz kein Uebel ſey, als einen der erſten
Manner Roms, welcher freywilligen Martern
entgegen gieng, um nur ſeiner Pflicht getreu zu

bleiben?

Denn, waos ſie noch weiter ſagen, von
zwey Uebeln muſſe man das kleinſte wahlen:
das heißt mit andern Worten ſo viel: lieber et—

was ſchandliches thun, als etwas unange—
nehmies leiden. Giebt es aber wohl ein große-
res Uebel, als wenn in uns ſelbſt etwas vorhan
den iſt, was Abſcheu verdient? Wenn die Un
geſtaltheit des Korpers, welche gewiſſermaaßen
ein Ausdruck jener innern Schandlichkeit zu ſeyn

ſcheint, Mißfallen erregt: welchen Widerwillen
wird nicht die Mißgeſtglr einer durch Laſter haß

lich gewordenen Seele erwecken muſſen?

Daher wagt es der eine Theil der Philoſo—
phen, der ſich am ſtarkſten und entſcheidendſten
uber dieſe Materien erklart, geradezu zu behau—

pten, daß es kein anderes Uebel gebe als das
Laſter: aber auch der andre, welcher ſich behut
ſamer und zuruckhaltender ausdruckt, iſt daruber

einig, daß es das großte aller Uebel ſey.

P 2 Denn
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Denn der Ausſpruch des Verſes:

„Treuloſen gab' ich nie mein Wort, und geb

J
yes nie,“

iſt beym Dichter deßwegen richtig, weil Atreus

ſpricht, mit deſſen Charakter dieſe Rede uber
einſtimmt. Weun aber die Gigner es als einen
allgemeinen Grundſatz anſehen, daß man dem
fein Wort nicht halten durfe, welcher das ſeine

gebrochen hat: ſp mogen ſie zuſehen, ob ſie da

durch nicht bloß eine Beſchonigung des Mein—
eides ſuchen. Denn es giebt Geſetze, die auch
im Kriege zu beobachten, es giebt viele Eid—

ſchure, die auch Feinden zu halten ſind.

JJeder Eid namlich, wobey wir innerlich
uberzeugt ſind, daß er rechtmaßig und verbind—

lich iſt, muß gehalten werden. Jeder audre
Eid iſt nicht verbindlich: und die. Nicht-Erful

lung deſſelben iſt dann kein Meineid. So iſt
es, zum Beyſpiel, keiner, wenn man Seerau
bern, das fur ſein Leben verſprochene Loſegeld

nicht bezahlt, auch wenn man es eidlich
verſprochen hatte. Denn ein Rauber iſt kein
Nativnalfeind, bey welchem die Rechte der
Menſchheit noch fortdauern: ſondern er iſt ein.
Feind des ganzen menſchlichen Geſchlechtes, mit

welchem gar keine Verbindung, und alſo auch
dieſe nicht ſtatt findet, die auf Vertragen und
Eidſchwuren beruht. Nicht jeder, welcher et—

was
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was beſchworet und nicht halt, iſt ein Meineidi—
ger: ſondern nur der iſt es, welcher, ob er
gleich das Verſprechen, das in den Worten der
Eidesformel liegt, mit ſeinem Verſtande, (durch
innere Ueberzeugung von der Verbindlichkeit,)

bekraftiget hat, es doch nicht erfullt.

Denn es giebt Falle, wo Euripides Recht hat;

vDie Zunge ſchwur, das Herz beſchwor's nicht

 nit.
Dieß war aber nicht der Fall des Regulus. Jhm
war es nicht erlaubt, die Kraft und Verbindlich—

keit der Vertrage, pvelche im Kriege mit Fein—
den geſchloſſen werden, durch ſein Beyſpiel zu

ſchwachen. Denn der Feind, mit dem er es zu
thun hatte, war ein in regelinaßigem Kriege mit
uns begriffener Stant; mit welchem nicht nun

nach dem Geſetze der Natur, viele gegenſeitige
Pflichten und Rechte obwalten, ſondern gegen
den auch unſer pu feciale noch beſondere Ver—
bindlichkeiten aufgelegt hat. Wenn dieſes nicht
ware, wurde wohl unſer Senat, um dergleichen
Verbindlichkeiten ein Genuge zu thun, ſo viele
angeſehene Manner gebunden dem Feinde uber—
liefert haben? Das iſt aber mehrmalen geſchehen.

Titus Meturius und Spurius Poſtumius
hatten, in hrem zweyten Conſulat, nach der
unglucklichen Schlacht bey Caudiuni, wo unſre

Y3 Legi—
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Legionen entwaffnet, unter dem ſogenannten
Joch durchgehen mußten, einen nachtheiligen
Frieden mit den Sammitern geſchloſſen. Der
Senat, um dieſen Frieden nicht genehmigen zu

durfen, ubergab ſowohl die beyden Conſuls,
welche denſelben ohne des Senats und des Volks

Einwilligung geſchloſſen, als die beyden Volks—

Tribunen, Tiberium Numieium und Quintum
Malium, welche dazu gerathen und ihn betrie—
ben hatten, der Gewalt der Sanmiter. Und
dieſe Auslieferung wurde auf den Ralh und die

Vorſtellungen des Poſtumius ſelbſt beſchloffen,
welcher durch dieſelbe in die Hande der Fein—

de gerieth.

Viele Jahre darnach, that Mancinus das

namliche. Auch er hatte, ohue vom Senat be—
vollmachtigt zu ſeyn, mit den Numantinern

Friede geſchloſſen. Lucius Furius und Sertus
Atilius, brachten, zufolge eines Rathsdecrets,

dieſe Frage zur Stimmung vor das Volk, ob
Mancinus den Feinden ubergeben werden ſolle;
Maucinus unterſtutzte ſelbſt durch eine eigene
Rede dieſen Vorſchlag: und ſo wurde ſeine Aus—

lieferung, beſchloſſen. Wie viel edler war dieſes
Verfahren, als das Verfahren des Quintus
Pompejus, welcher mit dem Mancinus in glei—
chem Falle war, und einen ahnlichen Vorſchlag
wegen ſeiner Auslieferung, durchueine Bitten
und Gegenworſtellungen bey dem olke hinter

trieb. Dieſem galt ſein ſcheinbarer Vortheil,
mehr
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mehr als dieo Pflicht: bey jenem erſtern uber—

wand das hohere Anſehen der Tugend, den
Schein eines falſchen Nutzens.

„Aber Regulus durfte ja nichts als ver—

„bindlich anſehen, was ihm durch Gewalt
„abgebrungen war.“

Als wenn ein wirklich tapferer Mann ſich
etwas durch Gewalt abdringen ließe!

„Aber warum reiſte er erſt zum Senat,
„da er doch willens war, die Auswechſelung
„der Gefangenen abzurathen?“

Dieſer Tadel trift grade dasjenige, was in

der Handlung des Regulus das Vorrreflichſte iſt.
Denn erſtlich, ubernahm er den Auftrag, weil
er ſich nicht anmaßte ſelbſt zu entſeheiden, ſon-
dern die Sathe dem Urtheile des Senats uber-

geben wollte. And dann, als er fand, daß
ohne ſeine Gegenvorſtellungen, die Gefangenen
gewiß ausgewechſelt werden wurden, wo
durch ihm allerdings Leben, Wohlſeyn, und
der Aufenthalt in ſeinem Vaterlande, ware ge—

ſichert worden: ſo glaubte er doch, da er die
gegenſeitigen Maaßregeln dem Vaterlande fur
nutzlicher hielt, daß es auch ſeine Pflicht ſey zu
demſelben zu rathen, und die Folgen davon

zu ertragen.

N a Der



ZI.

344 Drittes Buch.
Der letzte Grund der Gegner: ein ſehr

großer Nutzen mache eine Handlnng recht

maßig; oder mache ſie vielmehr nicht dazu,
ſondern zeige nur, daß ſie es ſey, iſt vollig
ſeichte. Denn wenn, wie ſchon ofters geſagt
worden, in der Tugend der großte Nutzen des

Menſchen liegt: ſo iſt nicht der Satz, eine
Handlung wird zur Tugend, weil ſie Nutzen
bringt, ſondern der umgekehrte, wahr, eine
Handlung bringt Nutzen, weil ſie tugend—

haſt iſt.

Alles dieſes zuſammen genommen, iſt die
That des Regulus, von den vielen großen Beye
ſpielen der Tugend, welche uns die Geſchichte
auſſtellt, als eines der großtn und herrlichſten
zu betrachten.

Alles in derſelben verdient Beyfall, aber
eines verdient Bewunderung: dieß, daß er
ſelbſt durch ſeine Vorſtellungen, die Zuruckbehal-

tung der Gefangenen beforderte. Denn' daß er
nach Carthago zuruck kehrte, das mag uns jetzt
bewundernswurdig ſcheinen: damals konnte er
nicht anders handeln. Das Loh welches wir
dieſem Verfahren geben, trift das Zeitalter,
nicht den Maun. Kein ſtarkeres Band kannten
einmal ·unfre Vorfahren, die Meunſchen an ihr

Verſprechen zu feſſeln, als einen Eid. Um
deßwillen wurden die Geſetze der zwolf Tafeln,
die ſogenannten geheiligten Geſetze, die Bund—

niſſe,
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niſſe, dieſe gegen die Feinde eingegangenen
Verbindlichkeiten feyerlich beſchworen; um
deßwillen haben die Cenſoren uber kein Verbre—
chen genauere Unterſuchungen angeſtellt, und
keines. ſcharfer geahndet, als das Werbrechen

des Meineides.“

J Lucius Manlius, Auli Sohn, wurde nach
niedergelegter Dictator-Wurde, von dem Volks—
Tribun Marcus Pomponius, deshalb vor Ge
richt gefordert, weil er ſeine Dictatur einige
Tage uber die geſetzmaßige Zeit behalten hatte.
damit aber war. noch die Beſchuldigung, verbun
den, daß er ſeinen Sohn Titus, welcher in der

Folge den Beynamen Torquatus erhielt, von
aller menſchlichen Geſeltſchaft verbannt habe,

und auf dem Lande wie eiugeſchloſſen halte.

D Da eben dieſer Sohn, ein noch ganz jum—

ger Menſch; horte, daß ſein Vater in einen
verdrußlichen Handel verwickelt ware: ſo eilte
er nach Rom, und gieng mit Anbruch des Ta—
ges zum Pomponius. Dieſer, ſobald der junge
Manlius gemeldet wurde, in der Meynung,

der gegen den Vater aufgebrachte Sohn, wurde
noch, einige Beweisſtucke zur Klage gegen ihn
mitbringen, ſtand ſogleich auf, ließ ihn. vor ſich
kommen, und befahl allen andern ſich zu ent

fernen. Kaum wauar  der junge Manlius in das
Zimmer, getreten: ſo zog er ſeinen Degen, und
prohte mit einem Echwur, den Tribun auf der

V 5 Sielle
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Stelle umzubringen, wenn er ihm nicht eidlich
verſprache, die Anklage gegen ſeinen Vater nie—

derzuſchlagen. Die Beſturzung des Pompo
nius war ſo groß, daß er ihm den Eid leiſtete.
Dieſer erzahlte alſo den Vorfall in der nachſten
Verſammlung des Volks; zeigte, welche Ur—
ſache ihn verbande, von ſeinem Vorſatze abzu—
ſtehen, und gab den angefangenen Proceß gegen

Manlium auf. Soviel. Achtung hatte man da
mals fur einen, Eid.

Dieſer Titus Manlius der Sohn iſt eben
der, welcher in der Folge, am Fluß Anio, von
einem Gallier zum Zweykampfe herausgefodert,
dieſen erlegte, und von der ihm abgenommenen

goldnen Halskette den Namen Torquatus erhielt.
Auch iſt er noch durch den Sieg merkwurdig, der un

ter ſeinem dritten Conſulat, uber die Lateiner,

an dem Fluß Veſeris erfochten wurde. Ein
vorzuglich großer Mann, und der ſich in der
Folge eben ſo unerbittlich ſtrenge gegen ſeinen

Sohn bewies, als er nachſichtsvoll und ver—
zeihend gegen die Fehler ſeines Vaters gewe—

ſen war.

So lobenswurdig die Gewiſſenhaftigkeit des
Regulus in Haltung ſeines Eides war: ſo viel
Tadel verdiente die Treuloſigkeit jener zehn;
wenn es wahr iſt, daß ſo viele von dem Hanni—
bal an den Senat abgeſchickt, mit der eidlichen
Angelobung, bey nicht erlangter Auswechſelung

der
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der Gefangnen, ins eroberte Land zuruckzukeh-
ren, wirklich nicht wieder gekommen ſind. Denn
die Geſchjchtſchreiher ſtimmen in den Nachrich-
ten von ihnen nicht uberein. Polybius, ein
vorzuglich guter Gewahrsmann, ſchreibt, daß
von den zehn Abgeſchickten, (die alle von den
beſten Familien waren,) neun, nach fruchtlos
abgelaufenem Verſuche die Auswechſelung zu be
wirken, ſich in Hannibals Lager wieder einge—
funden; einer aber, der unmittelbar nach Ver—
laſſung des Lagers unter dem Vorwande etwas
von ſeinen Sachen zu holen, in daſſelbe umge—

kehrt war, in Rom geblieben ware. Er era-
klarte ſich namlich jene Kuckkehr ins Lager, als
eine Erfullung ſeines Eides. Sehr irrig!
Denn ein Betrug loſt nicht die Verbindlichkeit

des CEides auf, ſondern vergroßert nur die
Schuld der Uebertretung. Es war alſo ein ubel
ausgeſonnener, thorichter, ſeine Abſicht verfeh—

lender Kunſtgriff, den er verkehrter Weiſe, fur
ein Meiſterſtuck der. Klugheit auſah.

Denmnach beſchloß auch der Senat, daß die-

ſer feine, liſtige Kopf, dem Hannibal in Feſ—

ſeln ausgeliefert werden ſollte.

Aber bey dieſer Geſchichte verdient ein ande-
rer Umſtand noch großere Aufmerkſamkeit.

Acht tauſend Romer waren in. den Handen des
Hannibals, die nicht im Gefechte zu Gefange-—
nen gemacht, nicht vor einer augenſcheinlichen

5
Todes
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Todesgefahr geflohen waren, ſondern im Lager
wo ſie von den Conſuln Paulus und Varro zu—
ruckgelaſſen worden, ohne Schwerdſtreich ſich er—

geben hatten. Dieſe beſchloß der Senat nicht
loszukaufen, ob er es gleich durch eine maßige

Summe thun konnte: denn er wollte den Romi
ſchen Soldaten die Jdee einpragen, daß fur ſie
keine andre Parthey ſey, als. zu ſiegen oder zu
ſterben. Als Hannibal dieſes erfuhr, be—
richtet eben dieſer Schriftſteller, ſo entfiel ihm
der Muth; und ſeine Hofnung ſank ein Volt zu

beſiegen, das bey/ den unglucklichſten Umſtan
den ſoviel Starke und Erhabenheit der Seele be
wieſen hatte. Dieß iſt ein Beyſpiel, von
ſcheinbarem Nutzen, der durch die Betrachtung
deſſen was edel iſt, uberwogen worden!

1

Ganz anders erzahlt dieſe Begebenheit Arci

lius, der eine Geſchichte dieſer Zeit in Griechi—

ſcher Sprache hinterlaſſen hat. Nach ihm ſind
es mehrere geweſen, die!den namlichen Betrug

ggſpielt, ins Lager auf der Stelle umzukehren,
um ſich dadurch ihres Eides zu entledigen und
dieſe ſind nachmals ſammtlich, von den  Cenſo
ren durch alle Arten offentlicher Demuthigungen

ausgezeichnet worden.

7 5
Dech es iſt Zeit, dieſen Artikel zu beſchliefe

ſen. Es iſt einleuchtend genug, daß alle Hand
lungen, welche furchtſame, niedrige, krieche

de, unedle Geſinnungen:ßunm Grunde haben,

derglei
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dergleichen die Handlung des Regulus geweſen
ware, wenn er entweder, in Abſicht der Aus—
loiung der Gefangenen, dasjenige, was ihm
ſelbſt, nicht was dem Staate, nach ſeiner
Ueberzeugung, nutzlich war, angerathen hatte;
oder wenn er ohne dieſe Ausloſung erhalten zu
haben, in Rom geblieben ware: es iſt einleuch—

tend, ſage ich, daß alle ſolche Handlungen nicht
nutzlich ſeyn konnen, weil ſie ſtrafbar, ſchand—

lich und entehrend ſind.

22 Es iſt noch die vierte Gattung des moraliſch Z3.
Guten ubrig, unter welcher die Maßigung, die Cd Colli-—
Enthaltſamkeit, die Ordnung und der Wohls ſion des

Voitheilsſtand ſtehen. Kann nun wohl irgend etwas mit den
nutzlich ſeyn; was dieſem Chor ſo edler Tugen- gflichten

den entgegen iſt? der Maßi
gung.

Es hat Philoſophen gegeben, (diejenigen
meyne ich, die von der Vaterſtadt ihres Stif—
ters Ariſtippus, die Cyrenaiſchen, oder von
dem Ramen eines ſeiner Nachfolger, Annicerii

heißen,) welche das Weſen des Guten in das
ſinnliche Vergnugen geſetzt, und die Tugend
nur inſofern preiswurdig gefunden haben, als
ſie das beſte Mittel ware, Vergnugen zu erlan
gen. Der Name dieſer Secte iſt erloſchen:
aber die Grundſatze derſelben ſind faſt unveran
dert in dem Lehrgebaude des Epikurs wieder auf
gelebt, und haben durch ihn ein noch jetzt dau—

rendes Anſehen gemonnen.
Gegen



350 Drittes Buch.
Gegen dieſe Manner muſſen wir nun aus

aller unſrer Macht zu Felde ziehen, weun es
uns ein Ernſt iſt, die Tugend als unſer Eigen—
thum zu bewahren und zu vertheidigen.

Denn wenn nach der Meynung des Metro-—
dorus, das vollkommene Wohlbefinden eines gee
ſunden wohlorganiſirten Korpers, nebſt der ge—

grundeten Hoffnung, deſſelben immer zu ge—

nießen, nicht bloß einen Theil des außern
Glucks, ſondern die ganze Gluckſeligkeit des
Menſchen ausmacht: ſo kann es nicht anders
ſeyn, unſer Nutzen und zwar unſer hochſter Nu
tzen, muß oft mit unſrer Yflicht ſtreiten.

Denn erſtlich, welchen Platz wird man der

Klugheit in dieſem Syſtem anweiſen? Etwa
den, alle Arten von ſinnlich angenehmen Ein—
drucken aufzuſuchen und herbeyzuſchaffen? Zu
welcher elenden Dienſtbarkeit erniedrigt man nicht

die Tugend, wenu man ſie nur darzu beſtimmt,

die Befehle der Wolluſt auszurichten? Und wie
kaun ſich die Klugheit hiebey geſchaftig etweiſen?
Judem ſie unter den ſinnlichen Luſten mit Ein-
ficht und Geſchmack wahlet? Geſetzt dieſe Au—

wendung unſers Verſtandes ware eine der ange
nehmſten: kann es auch eine niedrigere und
verachtlichere geben?

Ferner, kann in einem Soſtem, welches
den Schmerz fur das hochſte Uebel halt, die

Tu
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Tugend der Tapſerkeit ſtatt finden, die in der
Verachtung der Schmerzen und beſchwerlicher

Empfindungen beſteht?
Lnn m.
Es iſt wahr, Epikur außert an vielen Stel

len, in Abſicht des Schmerzens die herzhafteſten

Geſinnungen. Aber es kommt nicht ſo wohl
darauf an, was er ſagt, als was derjenige nach
ſeiutn Grundſatzen ſagen ſollte, der nichts Gu
tes kennet als das Vergnugen, nichts boſes als

den Schmerz.

So finde ich, daß er an vielen Orten,
ſich weitlauftig uber die Tugenden der Maßi—
gung und Enthaltſamkeit ausbreitet. Aber
man merkt, daß er hier nicht fort kam.
Und, in der That, wie will ein Philoſoph,
der in der ſinnlichen Luſt das hochſte Gut
ſetzt, die Maßigung als lobenswerth vorſtellen,

da ſie den Vegierden, und alſo der ſihnli—
chen Luſt, nach welcher dieſe ſtreben, entge
genarbeitet?

Doch bey dieſen drey Arten der Tugen—
den, ziehn ſich die Epikureer, zwar nicht voll-
kommen gut, aber doch fein genug aus dem
Handel. Sie bringen aus ihren Grundſatzen

eine Klugheit heraus, welche in der Wiſſen—
ſchaft beſteht, die! Vergnugungen vorzuberei—
ten, und den Schmerz abzuwehren. Auch
mit der Tapferkeit werden ſie noch einiger—

maßen
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maßen fertig, indem ſie ſie als das Mittel vor-
ſtellen, den Schmerz am leichteſten zu ertra
gen, und den Tod am ruhigſten zu erwutien.
Sogar die Maßigkeit bringen ſie, zwar nicht
ſehr naturlich, aber ſo gut ſie konnen, in ihr
Syſtem: ſie ſagen namlich, jede ſinnliche Luſt

habe ihre von der Natur beſtimmte Granzon,
indem ſie nicht weiter wachſen konne, wenn dien
aus dem Bedurfniſſe entſtehende Unluſt vollig

gehoben iſt.

Aber Gerechtigkeit und alle die Tugenden,
welche ſich auf andre Menſchen und auf die Ge
ſellſchaft beziehn: dieſe wanken in Epikurs Sy
ſtem, oder ſie liegen vielmehr vollig darnieder.

Denn alle Gute, Wohlthatigkeit, Menſchenlie
be, ſelbſt die Freundſchaft, verlieten ihr Weſen,

wenn der Bewegungsgrund woraus ſie entſtehn,
nicht die innere Vortreflichkeit dieſer Geſinnun-
gen ſelbſt, ſondern Abſicht auf Nutzen und ſinn

liche Luſt iſt.

Um alles ins kurze zuſammen zu faſſen: ſo
wie ich znvor behauptete, kein wahrer Vortheil
konne mit der Pflicht ſtreiten: ſo ſetze ich jetzt

hinzu, jede ſinnliche Luſt kann und muß
oft mit der Pflicht ſtreiten. Daher iſt in mei—

nen Augen Epikur ſelbſt nicht ſo ſehr zu ta—
deln, als Calliphon und Dinomachus,
die allem Streite dadurch ein Ende] zu macheu

hofften, wenn ſie das hochſte Gut, aus
Tu
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Tugend und Vergnugeu zuſammenſetzten: eine
Verbindung, die eben ſounnaturlich als die
zwiſchen Thier und Menſch iſt. Die Tugend
williget in keine ſolche Vereinigung; ſie ver—
ſchmaht ſie, ſie weiſt ſie mit Unwillen zuruck.
ueberdieß kann das hochſte Gut, das hochſte
uebel nur eins ſeyn: es darf alſo nicht aus meh
rern, noch weniger aus ungleichartigen Dingen
zuſammengeſetzt werden.

et Doch dieſg Materie iſt zu, wichtig, um hier
nur im VWorbeygehen abgehandelt zu werden.

Jetzt zur Sache. wobon die Rede war. Zur
Beurtheilung derienigen Falle, wo ein ſchein—
barer üprrheil wut der Pflicht. ſtreitet, habe ich
vben hinlanglche Anweiſung gegeben. Will.
man aberauch die ſinnliche Luſt zu dem
Scheinnutzen rechnen: ſo hat dieſer alsdann mit
der Tugend, gar nichts gemein. Doch die Luſt
kann nicht mit Recht, den Ramen des Nutzens

bekommien. Sie Aſt hochſtens, 'wenn der
Nutzen die Speiſe ſeyn joll,nwelche uns,
nahrt, nur die Wurze, welche dieſe Speiſe
ſchmackhafter macht.

Hier, mein Sohn, baſt. du ein Geſchenk
von deinem Vater; nach meinem Urtheile
ein ſchatzbares Geſchenk. Doch es wird dir
mehr oder weniger werth werden, nachdem du
es gebrauchſt. Gs begehrt zwar dieſe meine
Schrift nur als ein Fremdling unter die Werke

Cic, Pflicht. 3 deines
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deines Cratippus aufgenonimen zu werden.
Jndeß, ſo wie du“zuweilen auch mein Zuhorer

ſeyn wurdeſt, wenn ich nach Athen gekommen
ware; woran mich nür die deutliche unverkenn

bare Stimme meines Vaterlandes hindern konn—

te, die mich mitten auf dem Wege zu dir, zu—
ruckrief: ſo widme nun dieſem Werke, welches
gleichſam meine mundlichen Reden an dich uber

bringt, alle die Zeit, welche du von deinen an
dern Arbeiten erubrigen kannſt, und die großlen
theils von deinem eigenen Willen abhangt.

Sehe ich, daß du an dieſenr Theile der

Wiſſenſchaften Vergnugen findeſt: ſo werde ich
mich nachſtens, wie ich hoffe, mundlich, und
in der Entfernung mehrmalen ſchriftlich davon

mit dir unterhalten. uuu.
tae

9

Lebe wohl, mein theurer Sohn, und ſey
meiner zartlichen Liebe verſichert; dik nur da

durch noch vermehrt werden kann, wenn du an
ſolchen Werken und Wahrheiten Geſchmack ſfindeſt.
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